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Vom Luxusliner ins Krokodilmaul
Der Luxusliner dampfte wie ein überfressenes Nilpferd durch die Wellen, ein schwimmendes Bordell mit zuviel Gold an den Wänden, zuviel Champagner in den Kehlen und zuviel Dummheit in den Köpfen. An Deck lagen reiche Damen mit Hüten, die größer waren als ihre Ehemänner. Kellner mit weißen Handschuhen stolperten über Perserteppiche, während sie Gläser nachfüllten, als ob die Welt im Alkohol ertrinken sollte. Und irgendwo mittendrin: eine Mutter, zu vollgestopft mit Champagner, dass sie aussah, als könnte sie jeden Moment kotzend über die Reling hängen.
Das Baby auf ihrem Arm – klein, rosa, mit diesen hilflosen Bewegungen – war nichts weiter als ein Kollateralschaden ihres Dauerrausches. Sie hielt es so, als wäre es eine Handtasche, die zufällig geschrien hat. Und während die Sonne wie ein betrunkenes Auge über den Horizont hing, näherte sich der erste Fehler des Abends: eine Schlange. Nicht einmal eine große, gefährliche, sondern eine müde, halbwegs gelangweilte Baumschlange, die sich vom Schiffsmast hatte abseilen lassen, neugierig auf das glänzende Buffet der menschlichen Dummheit.
Die Mutter sah die Schlange. Sie kreischte. Ein Kreischen, das klang wie eine Opernsängerin auf Valium, die beim Höhepunkt die Stimme verlor. Reflexartig riss sie die Arme hoch, das Glas Champagner flog in die Luft – und das Baby gleich hinterher.
Es war kein eleganter Sturz. Keine Film-Szene mit Zeitlupe und Geigenmusik. Es war ein dämlicher, banaler Unfall: das Baby plumpste über die Reling, als hätte jemand eine alte Socke weggeworfen. Ein Schrei, dann das Platschen.
Unten, im Fluss, warteten die Krokodile schon. Grünliche Schatten im trüben Wasser, Zähne wie rostige Nägel, Augen wie Münzen, die aus dem Dreck blinzelten. Sie hatten das Geräusch gehört, das Platschen, den Geruch von menschlicher Haut und Blut, der noch gar nicht da war, aber schon in der Luft hing wie ein Versprechen.
Das Baby paddelte nicht. Es konnte ja nicht. Es sank, blubbernd, mit einer Blase am Mund, mit einem Schrei, der im Wasser steckenblieb. Die Krokodile bewegten sich näher, gierig, langsam, wie alte Säufer, die wissen, dass die Bar gleich aufmacht.
Und oben an Deck? Niemand bemerkte es. Die Mutter kippte hysterisch ein neues Glas runter, schrie nach irgendeinem Steward, beschuldigte die Schlange, beschuldigte Gott, beschuldigte den Teppich, beschuldigte alles außer sich selbst. Der Kapitän tat so, als sei nichts passiert – man durfte den Gästen ja nicht die Laune verderben. Ein Baby weniger bedeutete ein Freiplatz an Bord, nicht mehr.
Doch unten, am matschigen Ufer des Flusses, saß einer, der es bemerkte. Ein Chimpanse. Zottelig, mit Augen wie alte Whiskeygläser, die schon zuviel gesehen haben. Shitter. Der alte Dschungel-Gangster. Er hockte da, kratzte sich am Arsch, sah die Szene und verstand sofort, dass hier wieder einmal die Menschen ihren Scheiß bauten.
Er sprang von Ast zu Ast, wie ein alter Seemann, der die Takelage noch kennt, und landete am Wasser. Die Krokodile waren schon fast da. Einer schnappte nach der Luft, als wolle er die Zukunft verschlucken. Doch Shitter war schneller. Er griff nach dem Baby, zog es hoch, patschnass, keuchend, ein Bündel Leben, das gerade noch im Maul eines Monsters verschwunden wäre.
Die Krokodile fauchten, drehten sich im Wasser, enttäuscht, wie Spieler, die im Casino alles auf Rot gesetzt hatten und zusehen mussten, wie die Kugel auf Schwarz fiel. Shitter scherte sich nicht drum. Er kletterte zurück, das Baby im Maul, als wäre es eine Banane. Kein Heldentum, nur Instinkt.
Am Ufer wartete Nanny. Keine Frau, sondern eine Chimpansin mit dem sanftesten Blick, den ein Tier haben konnte. Shitter drückte ihr das Baby in die Arme, als hätte er gerade einen dreckigen Fisch weitergereicht. „Mach du was draus“, sagten seine Augen. „Ich hab Besseres zu tun.“
Nanny sah das Kind an, runzelte ihre haarige Stirn und begann, es zu wiegen. Als wäre es das eigene. Vielleicht war es das auch, in einer Welt, in der niemand auf dich aufpasst, außer denen, die du am wenigsten erwartest.
Die Suchaktion nach dem Baby? Vergiss es. Am Luxusliner hängten sie ein paar Ferngläser über die Reling, schauten pflichtbewusst in die Fluten, riefen halbherzig ein paar Namen. Dann zuckten sie mit den Schultern. Zu viele Krokodile, zuviel Aufwand. Ein neues Baby war schnell gemacht.
Das Kind – unser zukünftiger Jupp – war also offiziell tot. Abgehakt. Ertrunken. Akte geschlossen. Und doch, im Dschungel, lebte er weiter. Nackt, weinend, aber am Leben.
Shitter kratzte sich am Sack, als Nanny das Baby an ihre Brust drückte. „Ein Bengel ist’s, wie er leibt und lebt“, schien er zu murmeln. „Mal sehen, ob er den Suff überlebt.“
Und so begann die Legende von Jupp, dem versoffenen Herrscher der Affen. Nicht durch Heldenmut, nicht durch göttliches Schicksal, sondern weil seine Mutter zuviel Champagner gesoffen hatte und eine Schlange am falschen Ast hing. Ein dämlicher Zufall, eine Panne im Drehbuch der Götter – und ein neuer Antiheld kroch aus dem Sumpf.
Das Baby nuckelte an Nannys Brust, als wäre alles ganz normal. Als wäre es nie für die feinen Teppiche des Luxusliners bestimmt gewesen, sondern für den Dreck, das Laub, die Ameisen, die Moskitos, die Schreie der Affen im Morgengrauen.
Und irgendwo im Hintergrund, weit entfernt, jodelte der Dschungel schon leise – als ahnte er, dass er einen neuen Irren bekommen hatte.
Die Nacht senkte sich über den Dschungel wie ein schmieriger Vorhang. Schwüle Luft, Schweißgeruch, Moskitos mit der Aggressivität von Junkies auf Entzug. Nanny hielt den kleinen Jupp eng an sich gedrückt, während er quiekte, als würde ihm das Universum schon auf den Sack gehen. Sie wiegte ihn, knabberte ein paar Läuse vom eigenen Fell, und machte das, was Affenmütter seit Millionen Jahren machten: sich kümmern, ohne groß nachzudenken.
Shitter dagegen saß ein paar Meter entfernt und kaute auf einem vergorenen Mangorest, der so roch, als hätte ein Betrunkener in einen Mülleimer gekotzt. Er kaute, schmatzte, schielte auf das Baby. „Ein nasser Wurm mit zuviel Lärm“, dachte er. Aber er wusste, der Bengel würde bleiben. Weil Nanny schon jetzt Augen für ihn hatte.
Der Fluss plätscherte in der Ferne. Dort drehten die Krokodile noch immer ihre Kreise. Zähne, Panzer, Gier. Sie hassten es, wenn ihnen ein Snack weggeschnappt wurde. Einer von ihnen schlug mit dem Schwanz auf die Wasseroberfläche, dass es klatschte wie ein Schuss. Shitter grinste. „Verpisst euch, ihr Lederhandtaschen.“
Jupp, das Bündel, nuckelte inzwischen an irgendeinem Dschungelgras, das Nanny ihm ins Maul gestopft hatte, um das Schreien zu beenden. Es war kein Babybrei aus dem Luxusdampfer, kein silberner Löffel, sondern ein zähes, bitteres Stück Natur. Und genau da lag der Unterschied: Er war nicht länger das Luxusprodukt einer versoffenen Mutter. Er war jetzt Dschungelware.
Oben auf dem Fluss tuckerte der Luxusliner weiter, hell erleuchtet, Musik, Gelächter, Gläsergeklirr. Niemand sprach mehr von dem Kind. Die Mutter lag längst in irgendeiner Kabine, bewusstlos, mit dem Kopf halb im Kissen, halb in der eigenen Kotze. Ein Steward räumte wortlos die Scherben auf. So funktionierte die feine Gesellschaft: Dreck unter den Teppich, Drama unter den Tisch. Morgen würde sie Champagner zum Frühstück kriegen und eine Geschichte erzählen, wie eine „furchtbare Tragödie“ passiert war. Man würde sie bemitleiden, trösten, ihr noch mehr Alkohol einschenken. Und dann war’s vorbei.
Keiner ahnte, dass unten im Urwald ihr Sohn gerade den ersten Atemzug als Halbaffe machte.
Nanny trug Jupp tiefer in den Wald, weg vom Fluss, weg von den Krokodilen, weg vom Lärm. Shitter folgte widerwillig, wie ein alter Säufer, der mitgeschleift wird, weil er noch gebraucht wird, um die Einkaufstüten zu tragen.
Sie erreichten eine Lichtung, wo alte Baumwurzeln aus der Erde ragten wie verfaulte Knochen. Da war ein Nest aus Blättern, halb zerfallen, halb warm. Nanny setzte sich, bettete Jupp hinein. Der Bengel hörte tatsächlich auf zu quieken. Er starrte in die Nacht, als würde er schon verstehen, dass diese grüne, stinkende Hölle jetzt sein Zuhause war.
Shitter kratzte sich am Arsch, ließ einen Furz fahren, der so laut war, dass ein paar Vögel aus den Bäumen flatterten. „Na super. Ein nackter Zwerg in unserer Bude. Hoffentlich kann er irgendwann was taugen. Oder wenigstens Schnaps anschleppen.“
Nanny warf ihm einen Blick zu, so eine Art Affen-Mutterblick, den man auch ohne Sprache verstand: Halt’s Maul, alter Sack.
Die Nacht zog sich hin. Regen setzte ein, prasselte auf die Blätter, tropfte durch alle Ritzen. Es roch nach Erde, nach Schimmel, nach etwas, das schon seit Wochen tot war. Jupp schien es egal zu sein. Er schlief, als hätte er nie etwas anderes gekannt.
Shitter legte sich hin, rülpste, murmelte: „Wenn der Bengel überlebt, dann nur, weil er mehr Glück als Verstand hat.“ Und das war der erste Satz, der auf Jupp passte wie ein Lendenschurz.
Am nächsten Morgen ging die Sonne auf, als hätte sie auch gesoffen. Ein roter Ball, schwitzend, müde, aber gnadenlos. Der Dschungel erwachte mit Geschrei: Affen, Vögel, Insekten, alles plärrte durcheinander. Nanny streckte sich, Jupp hing an ihr wie ein zu kleiner Rucksack. Er schmatzte, pupste, grinste.
Shitter war schon unterwegs, irgendwo in den Bäumen, auf der Suche nach was Essbarem oder Trinkbarem, egal in welcher Reihenfolge. Er fand eine halbvergorene Frucht, biss rein, ließ den Saft über sein Fell laufen und fühlte sich für zehn Sekunden wie der König des Dschungels.
Zurück am Nest sah er Nanny, wie sie dem Baby vorsichtig Blätter zeigte, als wolle sie ihm die erste Lektion geben: Das hier ist Leben. Kein goldenes Deck, kein Kellner mit Handschuhen. Nur Blätter, Dreck und dein eigener Gestank.
Währenddessen, weit weg, irgendwo auf dem Dampfer, wurde die Suchaktion offiziell beendet. „Zu gefährlich, zu viele Krokodile, keine Chance.“ Ein Offizier schrieb ein paar Sätze ins Protokoll, als würde er eine Einkaufsliste abhaken. Das Baby verschwand aus der Welt der Menschen wie eine Zigarette, die in die Gosse getreten wird.
Aber hier, mitten im grünen Wahnsinn, hatte das Leben gerade erst angefangen.
Jupp spuckte ein Blatt aus, das bitter schmeckte, und schrie die ganze Welt an. Shitter kam näher, sah ihn an, und zum ersten Mal musste er lachen. „Der Bengel hat Pfeffer im Arsch“, dachte er. „Vielleicht taugt er ja doch was. Oder er säuft sich wenigstens früh kaputt. Dann hab ich einen Kumpel.“
Nanny wiegte das Kind, während die Sonne höher kroch und der Dschungel dampfte wie eine riesige Sauna voller Schreie. Es war der Beginn von etwas, das keiner der Affen verstand, das keiner der Menschen wollte und das trotzdem passierte.
Ein nacktes Baby, halb tot im Fluss, jetzt lebendig im Schoß einer Chimpansin. Ausgerechnet. Und irgendwo, in den rostigen Köpfen der Krokodile, nagte der Gedanke: „Das hätte unser Festmahl sein sollen.“
Doch das Schicksal, dieses besoffene Schwein, hatte anders entschieden.
Und so begann Jupps Weg – nicht mit einem Schwert, nicht mit einem Heldenlied, sondern mit einem Sturz, einem Suff und einem Haufen Affenscheiße.
Der Morgen im Dschungel roch nach Scheiße, Schweiß und verrottetem Obst. Die Sonne brannte noch nicht richtig, aber die Luft hing wie ein feuchtes Handtuch über allem. Moskitos summten wie kaputte Radios, die keiner mehr abschalten konnte. Nanny wachte zuerst auf, zog das Baby enger an sich, als sei es ein Teil von ihr geworden. Der kleine Jupp hatte sich an ihre Brust geklammert, sabberte, als würde er sich durch seinen ersten Kater träumen. Er war klein, nackt und hilflos, aber er passte seltsam gut in diesen stinkenden, schreienden Dschungel, als hätte er von Anfang an hierher gehört.
Shitter kam zurück von einem seiner Morgenspaziergänge. Er schleppte eine vergorene Frucht mit, die so stank, dass selbst die Geier im Baum überlegten, ob sie kotzen sollten. Er biss rein, ließ den Saft übers Kinn laufen, und grinste wie ein alter Penner, der seinen ersten Schluck Schnaps gefunden hat. „Na, Bengel“, murmelte er und glotzte Jupp an. „Noch am Leben? Dann hast du schon mehr geschafft, als die meisten, die gestern Nacht über die Reling gegangen sind.“
Nanny schnaubte leise, strich mit ihrer Hand über das Baby, als würde sie ihm sagen wollen: Hör nicht auf den alten Sack, der ist nur eifersüchtig, weil er keinen Babyspeck mehr hat. Sie hatte diesen Blick, halb Mutter, halb Wärterin, und in dem Moment war klar, dass Jupp hier nicht nur überleben würde, sondern wachsen. Nicht als Mensch, sondern als irgendetwas anderes. Halb Affe, halb Penner, ganz Dschungel.
Das Geräusch vom Luxusliner war noch weit entfernt zu hören. Ein dumpfes Rattern, als würde ein Riesenmagen Blähungen haben. Aber es interessierte hier keinen. Der Dampfer war die Welt da draußen, die Welt der reichen Schlampen, der besoffenen Offiziere, der nutzlosen Protokolle. Hier, zwischen den Bäumen, begann eine andere Welt. Eine, in der ein nacktes Baby mit Affen aufwuchs, weil es keinen anderen Ort mehr hatte.
Shitter kaute weiter, starrte auf Jupp, und dann spuckte er einen Kern so heftig in die Gegend, dass er fast ein Chamäleon von einem Ast schoss. „Das Leben ist Scheiße, Bengel. Aber manchmal kriegst du ein Stück Obst, das dich für fünf Minuten vergessen lässt, wie beschissen alles ist.“ Er lachte heiser, hustete, und kippte beinahe von seinem Ast. Er sah aus wie ein alter Seemann, der nie wieder Land betreten will.
Jupp schrie plötzlich, ein schrilles, nacktes Geräusch. Nanny wippte ihn sofort, wiegte ihn, bis er sich beruhigte. Shitter verdrehte die Augen. „Der wird uns alle noch taub machen. Und wenn er größer ist, pinkelt er uns von den Bäumen. Ich seh’s schon kommen.“ Er hatte keine Ahnung, wie nah er damit an der Wahrheit war.
Der Dschungel erwachte inzwischen voll. Schreie von Affenfamilien, das Rascheln von Schlangen, irgendwo das Grollen eines Jaguars. Alles in Bewegung, alles gierig, alles lebendig. Nanny zog sich tiefer ins Grün zurück, das Baby fest an sich gedrückt. Shitter trottete hinterher, brummend, fluchend, aber er blieb dran. Denn egal, was er sagte: er wusste, dass er jetzt Teil von diesem Bengel war. Er hatte ihn aus dem Maul der Krokodile geholt, und das konnte man nicht einfach rückgängig machen. Verantwortung schmeckt scheiße, aber manchmal bleibt sie an dir kleben wie Harz.
Die Sonne stieg höher. Schweiß tropfte von den Blättern, die Luft flimmerte, und Jupp lag dazwischen wie ein kleines rosa Nichts, das von diesem stinkenden Dschungel gefressen oder verschlungen oder verdorben werden sollte – aber das einfach weitermachte. Es war, als hätte er schon von Anfang an begriffen: Überleben heißt, alles in dich reinzustopfen, egal ob’s schmeckt, und danach zu kotzen, wenn’s nicht passt. Er war noch zu klein, um daran bewusst teilzunehmen, aber man sah es schon in seinen Augen, dieses „Fick dich, Welt, ich mach’s trotzdem“.
Am Nachmittag kam Regen. Kein sanfter Regen, sondern ein brachiales Donnern, als würde der Himmel sich auskotzen. Shitter sprang mit einem Fluch in die Bäume, während Nanny das Baby unter einem Blätterdach versteckte. Wasser stürzte auf den Boden, Matsch spritzte, Insekten klebten wie Erbrochenes an den Ästen. Jupp schrie wieder, diesmal aus Hunger, und Nanny gab ihm, was sie konnte. Keine Milchflasche, keine warmen Decken, nur ihre Brust und ihre Wärme. Mehr brauchte er nicht. Er saugte gierig, sabberte, und der Regen trommelte dazu den Takt.
Shitter tauchte wieder auf, patschnass, stinkend, aber mit einem Ausdruck, der sagte: „Na toll, und das soll jetzt unser Leben sein.“ Er setzte sich hin, tropfte Wasser, kaute auf einem Stock, als wäre es eine Zigarre. „Willkommen im Dschungel, Bengel. Hier gibt’s keinen Zimmerservice, keinen Champagner, nur Mücken, Frösche und Obst, das dir den Arsch aufreißt.“
Jupp grinste plötzlich, als hätte er das verstanden. Es war kein süßes Babygrinsen, sondern eins von der Sorte, die sagt: Warte nur ab, ich mach euch noch das Leben zur Hölle. Shitter lachte heiser. „Na dann, Prost. Auf dein Überleben.“
Die Nacht kam wieder schnell. Der Regen hörte nicht auf, der Dschungel dampfte, und Jupp schlief, eingewickelt in ein Nest aus stinkenden Blättern. Shitter und Nanny saßen nebeneinander, wortlos, jeder mit seinen Gedanken. Der eine alt, verbraucht, schon halb kaputt. Die andere jung, geduldig, voller Fürsorge. Dazwischen ein kleines Menschenkind, das schon jetzt stank wie ein Affe und brüllte wie ein Betrunkener.
Es war nicht schön, es war nicht romantisch, es war kein Märchen. Es war bloß der Anfang einer Geschichte, die keiner bestellt hatte. Ein Unfall, ein Abfallprodukt, ein Missverständnis des Schicksals. Aber manchmal sind genau das die besten Geschichten.
Und irgendwo draußen, auf dem Luxusliner, wurde noch immer gesoffen, gelacht, getanzt. Die Reichen stießen an, vergaßen, redeten sich ein, dass alles so sein musste. Und währenddessen lag ein kleiner, nackter Bengel im Dschungel und begann, ein Herrscher zu werden – nicht über Reiche, nicht über Schlösser, sondern über Chaos, Suff und Affenscheiße.
Das war Jupps Start. Kein goldener Löffel, sondern ein matschiger Ast im Urwald. Kein Segen, sondern ein Rülpser des Universums. Und doch genug, um die Krokodile zu enttäuschen und den Dschungel neugierig zu machen.
Der dritte Morgen im Dschungel begann wie ein verkatertes Erwachen nach einer viel zu langen Nacht. Feuchte Hitze, der Gestank von nassen Blättern und das endlose Kreischen irgendwelcher Vögel, die klangen, als würden sie sich gegenseitig beschimpfen. Nanny lag zusammengerollt um das Baby, das wie ein nasser Sack sabbernd auf ihrem Fell klebte. Jupp sah nicht mehr aus wie ein Menschenkind aus der Zivilisation, eher wie ein kleines, stinkendes Bündel Chaos, das zufällig Arme und Beine hatte. Er röchelte leise, pupste im Schlaf, und die Moskitos schwirrten über ihm wie Paparazzi.
Shitter kam zurück von seinem Morgengang, den er meistens brauchte, um sich irgendwo den Kopf klarzuschlagen, auch wenn das nie wirklich klappte. Er hatte eine Schale vergorener Früchte dabei, die er stolz wie eine Trophäe trug. Der Gestank war erbärmlich, süßlich-faul, ein Aroma, das dir den Magen umdrehte und gleichzeitig Lust auf mehr machte, wenn du lange genug im Dschungel gelebt hast. Shitter setzte sich hin, riss eine Frucht auf, schmatzte, kaute, spuckte Kerne und grinste dabei mit diesen braunen Zähnen, die aussahen wie abgenutzte Hufnägel. „Frühstück, ihr Penner.“
Nanny ignorierte ihn. Sie war beschäftigt, den kleinen Jupp an der Brust zu halten, als wäre er ein haarloses Affenjunges, das zu viel Aufmerksamkeit brauchte. Jupp nuckelte gierig, machte dabei glucksende Geräusche, die wie kleine Suffgeräusche klangen. Shitter starrte ihn an und sagte: „Der Bengel säuft schon jetzt, und er kriegt nicht mal was Richtiges. Wart’s nur ab, bis er alt genug ist, dann hängt er an den Früchten wie ich am letzten Rest Rum.“
Der Dschungel vibrierte unter der Sonne. Alles bewegte sich, alles schrie, alles wollte leben und alles wollte gleichzeitig alles andere fressen. Ein Kreislauf aus Gier, Hunger und Gestank. Perfekte Umgebung für jemanden wie Jupp, der weder geliebt noch geplant war. Der Dschungel mochte keine Pläne. Der Dschungel mochte, wenn man einfach fiel und sah, was passierte. Genau so war er hier gelandet.
Irgendwo in der Ferne war noch immer das Geräusch des Dampfers zu hören. Ein dumpfes Tuckern, das die Affen nervös machte und die Vögel aufschreckte. Aber Shitter kümmerte es nicht. „Die Menschen sind weg“, knurrte er. „Und der Bengel gehört jetzt uns.“ Er warf den Rest seiner Frucht weg, dass er im Matsch klatschte, und wischte sich das Maul am Fell ab. „Willkommen im Club der Verlorenen.“
Jupp kackte plötzlich laut und ohne Scham auf Nannys Bauch. Sie seufzte, wischte es weg, als wäre es nichts. Für sie war das nur Alltag. Für Shitter war es ein Zeichen. „Siehste“, sagte er und lachte krächzend. „Der hat’s schon gelernt. Wenn dir das Leben nichts gibt, scheiß einfach drauf. Direkt. Ohne Umwege.“
Die Tage vergingen wie ein einziger Rausch aus Hitze, Hunger und Gestank. Nanny trug das Baby überall hin, zeigte ihm Blätter, Wurzeln, die Bewegungen der Affen. Jupp starrte mit großen Augen, sabberte, brüllte, griff nach allem. Er war kein Tarzan, er war kein kleiner Held, er war nur ein Chaos-Kind, das zwischen den Bäumen hing, nackt und voller Neugier. Shitter beobachtete das Ganze mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und bissigem Humor. „Der Bengel wird sich entweder totlachen oder totfressen. Oder beides.“
Einmal, am späten Nachmittag, als der Himmel sich rosa färbte und die Luft vor Insekten wimmelte, kam eine Schlange durch das Dickicht. Eine dicke, träge Python, die sich langsam über den Boden schlängelte. Ihr Blick war starr, ihre Zunge zuckte, und sie roch den Schweiß des Babys. Nanny fauchte, zog Jupp an sich. Shitter schnaubte, griff nach einem Ast, schlug zu, mit der Wucht eines frustrierten Suffkopfs. Die Schlange zuckte, wand sich, verschwand wieder ins Unterholz. Shitter warf den Ast weg und grinste. „So läuft das hier, Bengel. Alles will dich fressen. Also musst du lauter schreien, härter schlagen oder mehr saufen.“
Jupp lachte plötzlich. Ein echtes Lachen, kehlig, schrill, wie ein kleiner Irrer. Nanny sah ihn verwundert an, und Shitter schüttelte den Kopf. „Der ist verrückt. Kein normaler Bengel lacht, wenn ihm eine Schlange fast den Arsch aufbeißt.“ Aber er lachte mit, heiser, kratzig, und für einen Moment war der Dschungel nicht nur Bedrohung, sondern Bühne. Eine Bühne, auf der ein kleiner, nackter Bastard gerade seine Rolle fand.
Nachts, wenn der Mond durch die Blätter brach, wenn die Krokodile unten im Fluss schnaubten und die Insekten wie irre trommelten, lag Jupp zwischen Shitter und Nanny, eingewickelt in Blätter, stinkend und schlafend. Shitter schnarchte wie ein alter Dieselmotor, Nanny atmete ruhig, und Jupp zuckte im Traum, als würde er schon jetzt auf Lianen durch die Nacht schwingen. Vielleicht tat er das in seinem Kopf. Vielleicht träumte er schon von Suff und Chaos, ohne zu wissen, was es war.
Die Tage zogen weiter. Der Dampfer war längst verschwunden, die Menschen hatten vergessen, dass es Jupp überhaupt gab. Nur Nanny und Shitter erinnerten sich. Und sie redeten nicht darüber. Sie lebten einfach weiter, mit einem neuen Mitglied im Haufen. Ein Mitglied, das noch nicht sprechen konnte, das aber schon jetzt alles durcheinanderbrachte.
Shitter hockte eines Abends da, starrte in die Dunkelheit, kaute auf einer Frucht, die so alt war, dass sie fast von alleine weggelaufen wäre. Er sah Jupp an, der an Nannys Fell nuckelte, und sagte leise: „Weißt du, Bengel, du bist nicht hier, weil dich einer wollte. Du bist hier, weil deine Mutter zu blöd war, ihr Glas festzuhalten. Das ist dein Start ins Leben. Aber vielleicht ist genau das der beste Start. Weil du nix schuldest. Niemandem. Nicht mal dir selbst.“
Nanny warf ihm wieder diesen Blick zu, den sie immer warf, wenn er zu viel laberte. Aber er zuckte nur mit den Schultern und spuckte einen Kern in die Dunkelheit. „Scheiß drauf“, murmelte er. „Du wirst schon sehen. Der Dschungel frisst uns alle irgendwann.“
Jupp brabbelte irgendetwas Unverständliches, als wollte er antworten. Vielleicht tat er das auch. Vielleicht sagte er in Babysprache schon „Fick dich, Welt“. Shitter lachte leise, ein heiseres, altes Lachen. „Genau, Bengel. Genau so.“
Der Dschungel hatte eine Art, dich immer wieder daran zu erinnern, dass du nur Dreck warst. Morgens, wenn die Sonne rauskroch, schwitzte alles sofort, und die Luft war so dick, dass man sie schneiden konnte wie altes Käsefondue. Moskitos saßen dir im Gesicht, krochen in deine Ohren, als wollten sie dich von innen auffressen. Für ein Baby wie Jupp war das eigentlich ein Todesurteil. Aber Nanny schützte ihn wie eine verdammte Festung aus Fell und Geduld. Sie zog ihn dicht an ihren Körper, schob Blätter über ihn, verscheuchte Insekten mit schnellen Händen. Und der Bengel grinste dabei, als fände er das alles lustig. Als würde er von Anfang an verstehen, dass Leben nur funktioniert, wenn du den Dreck annimmst und zurücklachst.
Shitter saß auf einem Ast, rieb sich den Bauch und furzte in die Welt hinaus, so laut, dass ein paar Vögel erschrocken aufstiegen. „Siehst du, Bengel“, murmelte er und kratzte sich. „So macht man das hier. Einfach rauslassen. Alles. Sonst frisst es dich von innen auf.“ Er spuckte einen Fruchtkern runter, der direkt neben Jupp landete. Das Baby griff nach dem Ding, steckte es sich in den Mund, würgte, und Nanny zog es ihm wieder raus. Shitter lachte heiser, wie ein alter Säufer, der gerade gesehen hat, wie der Nachwuchs sein erstes Bier probiert. „Der wird uns noch Spaß machen.“
Die Tage flossen dahin wie eine einzige schwitzige Katastrophe. Jupp wuchs, wenn auch langsam. Er war noch klein, aber schon laut. Sein Schreien hallte durch die Bäume, jagte die Vögel weg und nervte die Affen. Shitter verdrehte jedes Mal die Augen, aber insgeheim mochte er das Gebrüll. Es erinnerte ihn an sich selbst, jung, wild, immer bereit, den ganzen verdammten Dschungel anzuschreien.
Manchmal, wenn die Sonne zu stark brannte und die Luft nach verfaultem Obst stank, nahm Nanny Jupp mit zum Fluss. Dort war das Wasser trüb, voller Schmutz, voller Zähne, aber sie wusste, wo man baden konnte, ohne dass gleich ein Krokodil dir den Fuß abkaute. Sie setzte das Baby ins seichte Wasser, hielt es fest, während er planschte, kreischte und grinste. Jupp sah aus, als hätte er endlich begriffen, dass das Leben nicht nur Schreien und Schwitzen war, sondern manchmal auch Spaß. Shitter stand am Ufer, beobachtete sie, kaute auf einem Stock und schnaubte. „Wenn der Bengel das überlebt, überlebt er alles.“
Eines Abends, als der Himmel rot brannte und die Insekten in Schwärmen wie Rauchwolken durch die Luft zogen, saß Shitter mit einer halben vergorenen Frucht auf einem Ast. Er trank den Saft, der aus ihr sickerte, wie ein Penner, der den letzten Schluck aus der Flasche kratzt. Nanny lag unten mit Jupp, der sabberte, gluckste und versuchte, ein Blatt zu zerreißen. Shitter starrte auf die beiden hinab und brummte: „Weißt du, Kleine, ich hab dich nicht gerettet, weil ich ein Held bin. Ich hab dich gerettet, weil’s gerade passte. Weil die Krokodile zu gierig guckten. Aber jetzt… jetzt hängst du an mir wie ein Kater, der nicht weggeht.“ Er nahm noch einen Schluck, grinste schief und furzte. „Aber vielleicht ist das genau das, was ich gebraucht hab. Jemand, der noch dümmer ist als ich.“
Die Nächte waren die schlimmsten. Dunkelheit, die sich anfühlte wie eine feuchte Decke, Schreie von Tieren, die man nie sah, nur hörte. Augen, die aus dem Unterholz glühten, Zähne, die klapperten. Nanny hielt Jupp fest, wiegte ihn, wenn er schrie. Shitter lag irgendwo daneben, rülpste, murmelte halbe Sätze und lachte manchmal im Schlaf. Jupp zuckte in seinen Träumen, seine kleinen Hände ballten sich zu Fäusten, als würde er schon jetzt kämpfen. Der Dschungel war kein Ort für Schwäche. Selbst Babys mussten brüllen, sonst gingen sie unter.
Einmal, mitten in der Nacht, kam eine Gruppe anderer Affen vorbei. Sie sahen Nanny mit dem Baby und fingen an zu kreischen, wild, aggressiv. „Was ist das?“, schienen sie zu fragen. „Warum trägst du so ein haarloses Ding rum?“ Sie wollten es anfassen, wollten es wegzerren. Nanny fauchte, schrie zurück, schlug mit den Armen. Shitter kam dazu, sprang von einem Ast, knurrte, fletschte die Zähne. Die anderen wichen zurück. Niemand legte sich gerne mit Shitter an. Er war alt, aber er hatte diese Aura von einem, der schon alles gesehen hatte, der schon jeden Kampf geführt hatte und es überlebt hatte. Die Affen verschwanden wieder, kreischend, wütend, aber ohne das Baby. Shitter setzte sich, schnaufte, kratzte sich. „So ist das, Bengel. Du bist kein Teil von ihnen. Du bist kein Teil von irgendwem. Du bist ein Fremder. Und genau das macht dich gefährlich.“
Am nächsten Morgen kletterte Shitter mit Jupp im Arm in die Bäume, nur zum Spaß. Nanny fauchte, aber er grinste und ignorierte sie. Er schwang sich von Ast zu Ast, das Baby fest an sich gedrückt, während der kleine Bastard gluckste, lachte, als hätte er den Kick seines Lebens. Der Wind pfiff durch die Blätter, der Dschungel rauschte, und Jupp schrie vor Freude. Shitter lachte heiser. „Na, du magst das, was? Vielleicht wirst du doch mal einer, der hier rumhängt wie wir. Vielleicht hängst du irgendwann allein.“
Er setzte Jupp wieder ab, als er zurückkam, und der Bengel war völlig aufgedreht. Nanny nahm ihn, beruhigte ihn, schaukelte ihn. Shitter setzte sich daneben, kaute eine Frucht, die nach Kotze roch, und sagte: „Wenn du das überlebst, Bengel, dann bist du nicht nur ein Teil vom Dschungel. Dann bist du der Dschungel.“
So vergingen die Tage, und der kleine Jupp verwandelte sich von einem nackten, rosa Unfall zu einem kleinen, schmutzigen Bengel, der schon jetzt eine Art Energie hatte, die alles durcheinanderbrachte. Shitter sah das, Nanny spürte das, und der Dschungel lachte im Hintergrund. Es war nicht mehr die Frage, ob er überleben würde. Es war nur noch die Frage, was er mit diesem Überleben anfangen würde.
Die Sonne schlug wieder gnadenlos durch die Baumkronen, als hätte jemand den Dschungel auf Dauergrill gestellt. Nanny saß mit Jupp auf einem moosigen Stamm, schob ihm Blätter zum Spielen hin und kaute nebenbei auf einem Stück Wurzel, als sei es eine Zigarette. Der Bengel griff nach allem, steckte es in den Mund, kaute, sabberte, und wenn’s nicht passte, kotzte er es einfach wieder aus. So lernte er die Welt kennen: durch Sabber, Kotze und Schreien. Shitter beobachtete das Ganze aus den Bäumen, kratzte sich an der Brust, ließ einen langen Rülpser fahren und dachte: „Genau so macht man’s. Rein, raus, scheiß drauf. Der Bengel hat’s schon verstanden.“
Die Nächte waren inzwischen weniger still. Immer öfter hörte man das Knacken von Ästen, das Rascheln von Schlangen, das leise Knurren von Jaguaren in der Ferne. Nanny spannte sich an, wenn’s laut wurde, und drückte Jupp enger an sich. Der aber reagierte anders. Er brabbelte, lachte manchmal sogar in die Dunkelheit hinein, als hätte er keine Angst, sondern Freude daran, dass überall Zähne lauerten. Shitter grinste schief, wenn er das sah. „Der kleine Bastard ist bekloppt. Kein normaler Mensch lacht, wenn der Tod hinterm Busch lauert. Aber vielleicht ist genau das seine Chance.“
Eines Nachmittags kroch Jupp das erste Mal aus dem Nest. Nackt, schwitzend, staksig wie ein besoffener Zwerg. Er fiel hin, stand wieder auf, griff nach einem Ast, kippte um, schrie, lachte. Nanny beobachtete ihn argwöhnisch, bereit, jeden Moment dazwischenzugehen, wenn er in den Matsch krachte. Shitter dagegen feuerte ihn an. „Na los, Bengel, auf die Fresse fallen gehört dazu. Wenn du nicht ständig hinfällst, lernst du nie, wie man wieder aufsteht.“ Jupp gluckste, als hätte er das verstanden, und ließ sich direkt noch mal in die Pfütze fallen.
Die Tage verliefen wie ein grotesker Rhythmus: Schreien, Sabbern, Kotzen, Schlafen, wieder Schreien. Nanny machte alles mit stoischer Ruhe. Shitter dagegen kommentierte jede Kleinigkeit mit dreckigem Humor. Wenn Jupp in den Matsch kackte, sagte er: „Siehst du, Bengel, die Welt ist deine Toilette.“ Wenn er Blätter fraß, die bitter schmeckten, meinte er: „Das ist dein erstes Bier. Gewöhn dich dran.“ Und wenn er mitten in der Nacht losbrüllte, knurrte er: „Du klingst wie ich nach drei Tagen ohne Schnaps.“
Einmal, kurz vor Sonnenuntergang, als der Dschungel in dieses krankhafte Rot getaucht war, kam ein Schwarm Papageien vorbei. Laut, schrill, bunt wie eine explodierte Farbpalette. Jupp sah sie, seine Augen wurden groß, und er kreischte zurück. Es klang wie ein winziger, nackter Wahnsinniger, der plötzlich dachte, er könne mitfliegen. Shitter lachte so heiser, dass er beinahe von seinem Ast fiel. „Na klar, Bengel, schrei die Welt an. Sie wird dich trotzdem nicht tragen. Aber wenigstens weiß sie jetzt, dass du da bist.“
Die Nächte wurden schwüler, die Luft stickiger, und Jupp schwitzte wie ein kleiner Suffkopf. Nanny fächelte ihm Luft zu, während Shitter daneben saß und an einer halbgammeligen Frucht nuckelte. „So sieht Leben aus“, murmelte er. „Du stinkst, du schwitzt, du schreist. Und wenn du Glück hast, kommt ab und zu was Süßes vorbei, das dir den Rachen runterläuft. Mehr ist es nicht.“
Einmal tauchten wieder die anderen Affen auf. Diesmal blieben sie auf Abstand, beobachteten Jupp mit Misstrauen. Er war kein Teil ihrer Welt, und sie wussten nicht, was sie mit ihm anfangen sollten. Einer fletschte die Zähne, als wolle er zeigen, dass der Kleine hier nichts zu suchen hatte. Jupp sah ihn an, grinste breit, sabberte und ließ einen lauten Furz los. Shitter brüllte vor Lachen, schlug sich auf die Schenkel. „Der Bengel hat’s kapiert! Antwort immer mit Scheiße, wenn dir einer droht!“ Die Affen verzogen sich, irritiert, und Nanny schüttelte nur den Kopf, als hätte sie es geahnt.
Der Fluss blieb immer in der Nähe. Das Brüllen der Krokodile, das Knacken der Äste am Ufer, das Platschen der Schwänze im Wasser. Manchmal trug der Wind das Geräusch von Schüssen mit sich, dumpf, fern. Menschen, irgendwo da draußen. Aber für Jupp waren das nur fremde Echos. Seine Welt war der Gestank der Affen, die Hitze, die Früchte, der Matsch. Er war kein Teil derer da draußen. Schon jetzt nicht mehr.
Eines Abends, als ein Sturm aufzog und der Himmel sich schwarz färbte, hockten sie alle zusammen im Nest. Regen prasselte, Blitze rissen den Himmel auf, Donner grollte. Jupp lag in Nannys Armen und kreischte, erst aus Angst, dann vor Freude. Er lachte mitten in den Sturm hinein, als wäre er sein Spielzeug. Shitter starrte ihn an, tropfte vor Nässe, und knurrte: „Der Bengel ist wirklich nicht normal. Er hat keine Angst. Er hat Bock. Vielleicht wird er wirklich mal einer, der das hier regiert. Nicht, weil er stark ist, sondern weil er verrückt genug ist, sich nicht fressen zu lassen.“
Als der Sturm vorbei war, stank der Dschungel noch mehr als sonst. Alles dampfte, alles roch nach Moder, alles war matschig. Jupp kroch durch den Schlamm, grinste, quietschte, und war von oben bis unten eingesaut. Shitter nickte anerkennend. „Ja, Bengel, gewöhn dich dran. Dreck ist dein Anzug. Matsch ist dein Bett. Du bist kein Prinz, du bist kein Held, du bist bloß ein kleiner Penner. Und das ist genau richtig so.“
Die nächsten Tage wiederholten sich wie ein kaputter Song. Essen, Schreien, Kotzen, Schlafen, Schwitzen. Aber in all dem wuchs etwas, das keiner so richtig benennen konnte. Eine Art Trotz. Ein Wille. Jupp war klein, aber er war schon jetzt mehr als nur ein Überlebender. Er war ein Störfaktor. Ein nacktes, pinkes Störsignal im grünen Wahnsinn des Dschungels. Und Shitter, der alte Sack, mochte das mehr, als er zugab.
Er saß eines Abends da, glotzte den Bengel an, der an einem Stock nagte, und sagte: „Du bist nicht hier, weil jemand dich wollte. Du bist hier, weil jemand zu blöd war, dich festzuhalten. Aber vielleicht ist das der einzige Grund, den man braucht. Scheiß drauf, warum du irgendwo bist. Wichtig ist nur, dass du bleibst.“
Nanny streichelte Jupps Kopf, als hätte sie die Worte verstanden. Der kleine Bengel grinste, sabberte, und ließ den Stock fallen. Und irgendwo in der Dunkelheit lachten die Hyänen, als hätten sie die Pointe auch begriffen.
Der Dschungel roch an diesem Morgen nach verbrannter Erde, obwohl nirgendwo Feuer war. Vielleicht war es nur die Hitze, vielleicht der Gestank von zu viel Leben auf einem Haufen. Nanny lag eingerollt wie ein Fellhaufen, Jupp halb unter ihr, der sabbernd auf einem Blatt schlief, als hätte er gerade einen Marathon hinter sich. Shitter hockte auf einem Ast, starrte ins Leere und kaute auf einer Frucht, die mehr Alkohol enthielt als ein Wirtshaus. Er nahm einen Bissen, schluckte, und grinste. „Na Bengel, willkommen im Club. Dein erster Vollrausch kommt schneller, als du denkst.“
Jupp wachte auf, brabbelte, streckte die Arme aus, griff nach Shitter, als hätte er schon erkannt, dass dieser alte Sack sein Vorbild war. Nanny seufzte, zog das Baby wieder an sich, doch Shitter lachte krächzend. „Lass ihn, Nanny. Der Kleine will lernen, wie man sich kaputtmacht.“ Er rülpste so laut, dass ein ganzer Vogelschwarm losflog. Jupp gluckste und versuchte, es nachzumachen, doch es kam nur ein kleines Hustenquieken heraus. Shitter klatschte in die Hände. „Genau so fängt’s an. Erst ein Quieken, dann ein Rülpser, irgendwann brüllst du den ganzen Dschungel zusammen.“
Am Fluss lungerten die Krokodile noch immer, faul, gefährlich, wartend. Shitter zeigte mit einer Geste hin. „Siehst du die, Bengel? Das sind die Steuerbeamten des Dschungels. Immer da, um dir das Maul aufzureißen, wenn du mal vergisst, wie klein du bist.“ Jupp verstand natürlich kein Wort, aber er grinste breit, sabberte und schlug mit den Händen auf den Boden. Shitter nickte ernst. „Genau. Lach ihnen ins Gesicht. Das ist die einzige Antwort.“
Die Tage wurden länger, heißer, und der Bengel schrie immer lauter. Er hatte keine Angst vor der Hitze, er brüllte sie einfach nieder. Nanny war müde, aber sie hielt durch, wie jede Mutter, die weiß, dass Aufgeben keine Option ist. Sie wusch ihn im Fluss, auch wenn er sofort wieder dreckig war. Sie fütterte ihn mit Blättern, die er ausspuckte, und mit Früchten, die er gierig einsog. Shitter kommentierte alles. „Na, das war dein erstes Bier. Das war dein erster Kotzschluck. Das war dein erster Joint, auch wenn du’s noch nicht weißt.“ Er grinste, biss in seine eigene Frucht, und prostete dem Baby zu.
Eines Nachmittags stolperte Jupp über seine eigenen Beine und landete mit dem Gesicht im Matsch. Er brüllte, aber nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. Nanny half ihm hoch, wischte den Dreck ab. Shitter lachte sich fast tot. „Ja genau, Bengel, fall hin, steh wieder auf, schrei die Welt an. Das ist alles, was man wissen muss. Mehr gibt’s nicht.“ Jupp sah ihn mit diesen großen, sabbernden Augen an, und es war, als hätte er die Lektion wirklich begriffen.
Die Nächte waren brutal. Insekten summten, Hyänen lachten, der Fluss grollte. Nanny schlief kaum, immer wachsam, immer bereit, den Bengel zu verteidigen. Shitter dagegen schnarchte, furzte, und redete im Schlaf über Früchte und Suff. Aber wenn’s ernst wurde, wenn ein Schatten zu nah kam, war er da. Er knurrte, er fletschte die Zähne, er warf mit Ästen. Niemand legte sich mit ihm an, nicht mal die hungrigsten Raubtiere. Und Jupp lag daneben, sah zu, und lernte. Nicht durch Worte, sondern durch das Geräusch von Zähnen und Fäusten.
Einmal, mitten in der Nacht, krabbelte Jupp aus dem Nest, stolperte durch den Matsch, direkt Richtung Fluss. Nanny wachte auf, kreischte, stürmte hinterher. Shitter sprang aus den Bäumen, packte den Bengel am Arm, zog ihn zurück, während unten schon die Krokodile warteten. Er hielt Jupp hoch, schüttelte ihn leicht, als wolle er ihm sagen: „Du kleiner Idiot, du wärst jetzt nur noch Knochen und Scheiße gewesen.“ Jupp gluckste, grinste, als hätte er den Witz verstanden. Shitter sah ihn an, knurrte, und dann lachte er. „Du bist wirklich verrückt. Vielleicht noch verrückter als ich. Und das will was heißen.“
Am nächsten Morgen hing Jupp an einer Liane, Nanny direkt daneben, bereit, ihn aufzufangen. Er schwang sich ein Stück, schrie, lachte, fiel runter, landete weich im Laub. Shitter klatschte langsam in die Hände. „Da ist er, der erste Schritt. Bald hängst du hier rum wie ein besoffener Seemann.“ Nanny stöhnte, zog den Bengel hoch, doch Jupp wollte sofort wieder an die Liane. Er hatte diesen Blick, der sagte: Ich will mehr. Ich will höher. Ich will alles, was mich umbringen könnte. Und genau da wusste Shitter: Dieser Bengel wird nicht normal. Er wird der Herrscher der Affen, nicht weil er stark ist, sondern weil er den Tod für einen schlechten Witz hält.
Der Dschungel summte, brüllte, lebte. Jupp war jetzt Teil davon. Kein Mensch mehr, kein Affe, sondern etwas dazwischen. Ein Bastard, geboren aus Suff, gerettet von Zufall, gehalten von zwei Affen, die eigentlich keinen Bock auf Babys hatten. Aber da war er nun, sabbernd, schreiend, lachend, mitten im Chaos. Und der Dschungel grinste zurück, als hätte er genau auf so einen gewartet.
Shitter setzte sich am Abend neben das Nest, sah Jupp an, der halb im Schlaf röchelte. Er nahm einen Schluck von seiner Frucht, spuckte die Reste weg, und murmelte: „Du bist nicht Tarzan, Bengel. Du bist nicht edel, nicht stark, nicht gut. Du bist ein Penner. Ein nackter Penner im Dschungel. Und genau das macht dich echt.“ Dann lachte er heiser, legte sich hin, und furzte so laut, dass die Vögel wieder aufschreckten. Nanny seufzte, Jupp sabberte, und die Nacht kroch über sie wie eine feuchte Decke.
So endete Jupps erstes Kapitel. Nicht mit Glanz, nicht mit Heldenmut, sondern mit Schweiß, Kotze und einem Affenfurz. Aber genau so fangen die besten Geschichten an.
 
Shitters Rettungsschlag
Shitter war nie als Held geboren worden. Er war kein strahlender Ritter, kein Anführer, kein Heilsbringer. Er war ein alter Sack von einem Schimpansen, stinkend nach vergorenem Obst, mit Narben im Fell und Augen, die schon zuviel gesehen hatten. Er kannte den Dschungel besser als jeder, und er hasste ihn gleichzeitig. Jeden verdammten Baum, jede Schlange, jeden Moskito. Aber er wusste auch: man konnte hier nicht fliehen. Man musste hier sein, wie man eben war – und er war eben Shitter. Ein Affe, der sich durchs Leben soff und lachte, weil alles andere zu anstrengend war.
Als er das Baby damals aus dem Wasser gezogen hatte, hatte er keinen Plan, keine Mission. Es war reiner Instinkt gewesen. Da war etwas gefallen, da waren Krokodile, und Shitter hatte reagiert. Aber jetzt, Tage später, verstand er, dass er sich selbst damit in die Scheiße geritten hatte. Dieses Baby hing an Nanny, und damit hing es auch an ihm. Er sah es an, wie es sabbernd an einem Ast nagte, und dachte: „Na super. Jetzt hab ich einen Bengel am Arsch. Noch einen, der schreit, frisst und furzt. Genau das hab ich gebraucht.“
Aber irgendetwas in Shitter war auch stolz. Stolz darauf, dass er die Krokodile ausgetrickst hatte. Stolz darauf, dass er schneller, härter und schlauer gewesen war als diese ledernen Bastarde. Er erinnerte sich an den Sprung ins Wasser, das Fauchen der Reptilien, die Panik in deren Augen, als er das Baby packte. Das war ein Moment gewesen, in dem er sich wie ein verdammter Gott gefühlt hatte. Ein stinkender, zotteliger Gott, aber immerhin.
Die Krokodile hatten ihn nicht vergessen. Er sah sie manchmal, wie sie am Ufer lagen, träge, aber mit diesem Blick, der sagte: „Wir erinnern uns an dich, Affe. Und wir erinnern uns an den kleinen Snack, den du uns geklaut hast.“ Shitter grinste jedes Mal, wenn er sie sah, barte die Zähne, furzte in ihre Richtung, und schwang sich wieder in die Bäume. Es war ein stiller Krieg, den nur er und die Krokodile kannten. Ein Krieg um ein sabberndes, nacktes Baby, das gar nicht begriff, dass es überhaupt auf irgendeiner Todesliste stand.
Nanny war anders. Sie sah in Jupp kein Problem, sie sah in ihm ein Kind. Egal, ob haarlos oder stinkend, egal, ob er schrie oder lachte. Sie war sanft, geduldig, und Shitter fragte sich manchmal, wie sie es mit ihm aushielt – mit Jupp, mit sich selbst, mit diesem ganzen Dreck. Vielleicht war sie einfach dümmer. Oder besser. Shitter konnte den Unterschied nie erkennen.
Aber er wusste eins: ohne ihn wäre Jupp längst tot. Er war der Grund, warum das Baby überhaupt noch existierte. Kein Mensch an Bord dieses Dampfers, keine Mutter, kein Kapitän, kein Offizier hatte den Arsch hochgekriegt. Nur er. Ein alter, stinkender Schimpanse, der gerade rechtzeitig zur Stelle gewesen war. Das nagte an ihm, so wie die Fliegen an seiner Fresse nagten. Es machte ihn zu etwas, das er nie hatte sein wollen: zu einem Retter.
Er hasste das Wort. Retter. Held. Bullshit. Helden waren die, die zu früh starben, die sich aufspielten, die irgendwem etwas beweisen wollten. Shitter wollte nichts beweisen. Er wollte nur fressen, saufen und kacken. Und trotzdem hatte er dieses Leben auf seiner Schulter hängen.
Eines Abends saß er mit Jupp im Arm auf einem Ast. Der Bengel war halb eingeschlafen, sabberte auf Shitters Fell, und roch, als hätte er sich in einer toten Frucht gewälzt. Shitter starrte in den Fluss. Die Krokodile lagen da, glotzten zurück. Er hob das Baby hoch, zeigte es ihnen, und brüllte: „Den kriegt ihr nicht! Nicht heute, nicht morgen, nicht solange ich euch die Ärsche vollfurzen kann!“ Jupp brabbelte im Schlaf, als hätte er verstanden.
Es war nicht das Brüllen eines Helden. Es war das Brüllen eines betrunkenen Penner-Affen, der zufällig etwas in den Händen hielt, das mehr wert war, als er je zugeben würde. Und in diesem Moment war Shitter wirklich der Retter. Nicht aus Ehre, nicht aus Pflicht, sondern aus Trotz.
Denn das war Shitters wahre Stärke: Er machte nichts aus Liebe, nichts aus Moral. Er machte alles aus Trotz. Gegen die Krokodile, gegen die Menschen, gegen den Dschungel, gegen die ganze verfickte Welt. Und genau deshalb war Jupp noch am Leben.
Shitter wusste, dass er den falschen Moment erwischt hatte, als er ins Wasser gesprungen war. Kein normaler Affe wäre so blöd gewesen. Affen hielten sich raus aus den Angelegenheiten der Menschen. Menschen waren Wahnsinn auf zwei Beinen – immer mit Schusswaffen, Feuer, Lärm, und einem Gestank nach Parfüm und Angstschweiß. Aber in dem Moment, als das Baby platschend ins Wasser fiel, hatte er nicht nachgedacht. Er hatte nur die Fratze der Krokodile gesehen, die gierig wie Taxifahrer an einem Freitagabend auf den Fluss zusteuerten. Und irgendetwas in ihm hatte gebrüllt: Nicht heute. Nicht dieses Mal. Vielleicht war es Langeweile, vielleicht Trotz, vielleicht bloß ein Reflex. Aber er war gesprungen, und jetzt hing dieses nackte, sabbernde Bündel an ihm wie ein schlechter Kater.
Der Dschungel kannte keine Dankbarkeit. Nanny kümmerte sich um das Baby, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Sie nahm es an die Brust, schleppte es herum, putzte seine Scheiße weg, als sei das selbstverständlich. Shitter dagegen konnte nicht anders, als es ständig anzustarren. Er dachte an die Sekunden, wie knapp es gewesen war, wie die Zähne der Krokodile schon das Wasser aufgerissen hatten. Er sah sie noch, die schmatzenden Mäuler, die enttäuschten Augen, als er davonsprang. Das war kein Sieg, das war ein Schlag ins Gesicht von Viechern, die nie vergaßen.
Die Krokodile trieben jetzt öfter näher ans Ufer. Sie warteten. Sie schauten. Sie waren wie die Steuerfahnder der Natur – geduldig, kalt, und immer auf Rache aus. Shitter spürte das. Er war alt genug, um zu wissen, dass der Dschungel nie verzieh. Und doch grinste er ihnen ins Gesicht. „Ihr wollt ihn? Dann kommt, ihr Lederhandtaschen. Kommt und holt ihn euch.“
Er erinnerte sich an den Moment, als er mit Jupp aus dem Wasser kam. Nanny hatte ihn mit offenen Armen aufgenommen, ohne eine Frage, ohne einen Zweifel. Sie hatte das Baby genommen, als wäre es ihr eigenes. Shitter hatte sich hingesetzt, tropfnass, zitternd, und das einzige Gefühl, das er hatte, war Wut. Wut auf die Mutter, die den Bengel fallen ließ. Wut auf die Menschen, die oben weiter Champagner soffen, als sei nichts passiert. Wut auf die Krokodile, die immer nur warteten, dass jemand Mist baute. Aber am meisten Wut auf sich selbst, weil er das Kind gerettet hatte. Denn damit hatte er Verantwortung. Und Shitter hasste Verantwortung.
Die Nächte danach waren ein einziger Kampf mit dieser Wut. Jupp schrie, sabberte, kackte, und Nanny tat ihr Bestes, ihn am Leben zu halten. Shitter hockte daneben, kaute vergorene Früchte und starrte ins Nichts. Er redete manchmal mit dem Baby, wenn niemand hinhörte. „Du kleiner Bastard, du hast keine Ahnung, was du mir eingebrockt hast. Ich war ein freier Affe. Ein Suffkopf, ja, aber frei. Jetzt hängst du hier rum, und ich muss aufpassen, dass dich keiner frisst. Vielleicht hätte ich dich einfach den Krokodilen geben sollen.“ Dann hielt er inne, sah den kleinen Bengel an, wie er mit den Händen fuchtelte, und lachte heiser. „Aber weißt du was? Genau das kotzt die Krokodile an. Dass du lebst. Und das gefällt mir.“
Es war eine verdrehte Form von Stolz. Shitter war kein Vater, kein Onkel, kein Mentor. Er war ein alter Drecksack, der mehr Zeit damit verbrachte, Früchte zu saufen, als irgendwas Sinnvolles zu tun. Aber wenn er Jupp sah, wie er mit großen Augen den Dschungel anstarrte, als sei er ein Spielplatz, spürte er so etwas wie Triumph. Triumph über die Welt, die ihn längst aufgegeben hatte.
Eines Morgens, als Nebel über dem Fluss hing, nahm Shitter Jupp einfach mit. Ohne Nanny, ohne Erklärung. Er packte den Bengel am Arm, warf ihn sich auf die Schulter, und kletterte los. Nanny kreischte, fuchtelte, doch Shitter grinste nur und rief: „Der Bengel muss lernen, was ich gelernt habe. Sonst frisst ihn der Dschungel.“ Er schwang sich durch die Bäume, während Jupp brabbelte, halb ängstlich, halb begeistert.
Am Ufer blieb er stehen. Die Krokodile lagen da, starr, gefährlich, leise. Shitter hielt das Baby hoch, so dass die Viecher es sehen konnten. „Seht ihr? Er lebt noch. Er lebt, weil ich euch ins Gesicht gespuckt hab.“ Jupp kicherte plötzlich, sabberte, und streckte die Arme aus, als würde er die Krokodile umarmen wollen. Shitter lachte krächzend. „Ja, lach sie aus. Genau so, Bengel. Lache den Tod aus, bis er dir irgendwann glaubt, dass du ihn verarschen kannst.“
Die Krokodile rührten sich nicht. Aber ihre Augen verengten sich. Shitter wusste, dass das hier nicht vorbei war. Die Viecher vergaßen nie. Aber er spürte auch etwas anderes: Er war nicht mehr nur ein Suffaffe. Er war jemand, der den Krokodilen die Beute geklaut hatte. Und er war bereit, es wieder zu tun, wenn’s sein musste.
Als er mit Jupp zurückkam, tobte Nanny. Sie kreischte, fauchte, schlug ihm auf die Brust. Doch Shitter lachte nur, setzte sich hin, ließ Jupp in den Matsch plumpsen und griff nach einer Frucht. „Mach dir keine Sorgen. Der Bengel hat was gelernt. Er hat gesehen, wem er den Mittelfinger zeigen muss.“ Jupp lag im Dreck, lachte, sabberte, und versuchte, einen Käfer zu fangen. Shitter prostete ihm zu. „Genau, Bengel. Fang dir deinen eigenen Scheiß. Warte nicht drauf, dass ihn dir einer gibt.“
In dieser Nacht saßen sie alle drei beisammen. Nanny wusch Jupps Fell sauber, Shitter kaute Obst, und der Bengel brabbelte wie ein Wahnsinniger. Der Mond hing fett am Himmel, die Geräusche des Dschungels waren laut wie immer. Shitter sah das Baby an und dachte: „Du bist mein Rettungsschlag. Nicht weil ich dich gerettet hab, sondern weil du mich zwingst, noch mal den Mittelfinger hochzuhalten. Gegen den Tod, gegen die Krokodile, gegen alles.“ Er grinste, rülpste, und furzte so laut, dass die Vögel von den Bäumen flatterten. Jupp kreischte vor Freude, als hätte er sein erstes Konzert erlebt.
Und Shitter lachte. Zum ersten Mal lachte er nicht über das Baby, nicht über Nanny, nicht über den Dschungel. Er lachte mit Jupp. Und das war vielleicht der wahre Rettungsschlag.
Shitter hatte nie gewollt, dass sich jemand an ihn erinnerte. Er war ein Affe, der durchs Leben trottete wie ein Penner durch eine Vorstadt, immer auf der Suche nach dem nächsten Schluck, immer mit einem Auge auf die Gefahren, die ihm in die Fresse springen konnten. Aber die Nummer mit dem Baby hatte ihm einen Platz im Gedächtnis des Dschungels verschafft. Plötzlich starrten ihn die anderen Affen an, als sei er irgendein Prophet. Plötzlich beobachteten ihn die Krokodile mit noch mehr Hunger. Plötzlich hatte er eine Geschichte. Und er hasste Geschichten. Geschichten bedeuteten Erwartungen, und Erwartungen waren der Anfang vom Ende.
Er hockte auf einem Ast, kaute auf einem Stück vergorenen Obst und starrte auf Jupp, der unten im Matsch lag und versuchte, eine Libelle zu fangen. Das Baby griff, stolperte, plumpste auf die Fresse, lachte, stand wieder auf. Shitter grinste krumm. „Genau so, Bengel. Immer wieder auf die Fresse. Aber immer wieder aufstehen. Das ist das Einzige, was zählt.“ Er spuckte einen Kern in den Dreck, so knapp neben Jupp, dass der kleine Bastard fast erschrocken zuckte. Dann lachte Shitter laut, rau, heiser. „Siehst du? Die Welt wirft dir ständig Scheiße vor die Füße. Du musst nur lernen, nicht drauf auszurutschen.“
Nanny war weniger begeistert. Sie nahm das Baby hoch, putzte es ab, schob ihm Blätter zum Kauen in die Hand. Shitter verdrehte die Augen. „Du ziehst ihn auf wie eine Prinzessin. Aber er ist keiner. Er ist ein Bastard, der den Dschungel überleben muss.“ Nanny fauchte, schlug mit der Hand nach ihm, und er lachte nur. „Schon gut, Weib. Mach du deine Kuschelei. Aber der Bengel gehört genauso mir wie dir. Ich hab ihn schließlich aus dem Wasser gezogen. Wenn nicht ich, dann wär er jetzt Krokoscheiße.“
Jupp schmatzte an einem Blatt, als hätte er die Diskussion verstanden. Shitter grinste. „Siehst du, Bengel, du bist schon jetzt ein Streitthema. Und das ist gar nicht so schlecht. Wer Streit auslöst, ist lebendig.“
Die anderen Affen mieden die kleine Gruppe. Sie war anders. Ein haarloses Ding, eine Mutter, die sich zu sehr kümmerte, und ein alter Suffkopf, der plötzlich so tat, als hätte er einen Sinn im Leben. Die Affen sahen das, schüttelten die Köpfe, und hielten Abstand. Shitter war das egal. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Er hatte jetzt seinen eigenen kleinen Club: Nanny, Jupp und er. Mehr brauchte er nicht.
Doch der Dschungel testete ihn ständig. Einmal kroch ein Krokodil weiter ins Landesinnere, zu nah ans Nest. Shitter roch es zuerst. Dieser widerliche Geruch von altem Leder und nassem Blut. Er sprang runter, schnappte sich einen Ast und stellte sich dem Vieh in den Weg. Das Krokodil fauchte, schnappte, kam näher. Shitter schrie zurück, schlug mit dem Ast, spuckte, fletschte die Zähne. Jupp brüllte aus dem Nest, ein schrilles Babygeheul, das wie eine Sirene durch den Wald schnitt. Das Vieh zuckte, irritiert, und Shitter nutzte die Chance, rammte den Ast ins Maul und trieb das Ding zurück ins Wasser. Dann stand er da, keuchend, stinkend, und brüllte: „Das ist meiner, ihr Bastarde! Der Bengel gehört mir!“
Nanny kam angerannt, drückte Jupp an sich, während Shitter sich hinsetzte, die Hände im Dreck, den Schweiß tropfend. Er lachte krumm, mehr ein Husten als ein Lachen. „Na, Bengel. Schon wieder hab ich dir den Arsch gerettet. Aber irgendwann machst du das selbst. Oder du stirbst. Beides ist okay.“
In dieser Nacht saß Shitter lange wach. Er sah Jupp schlafen, friedlich, sabbernd, stinkend. Und er dachte an all die Male, wo er selbst fast gefressen worden war. Er hatte Krallen überlebt, Zähne, Stürze, Hunger. Er hatte überlebt, weil er stur war. Weil er dem Tod jedes Mal ins Gesicht gespuckt hatte. Und jetzt lag da dieser kleine Mensch, der nichts konnte außer schreien. Shitter seufzte, griff nach einer Frucht und sagte leise: „Du bist mein Projekt, Bengel. Ich hab keine Ahnung, warum. Aber wenn ich schon leide, dann leidest du mit mir. Und wenn wir Glück haben, lachen wir dabei.“
Die Tage danach vergingen wie in einem Rausch aus Schweiß und Schreien. Jupp lernte, sich an Lianen festzuhalten. Er fiel, schrie, stand wieder auf. Nanny rannte ihm hinterher, Shitter lachte jedes Mal. „Na, Bengel, bald hängst du hier rum wie ein besoffener Matrose.“ Er war stolz, auch wenn er es nie zugegeben hätte.
Der Dschungel hörte nicht auf, ihn zu testen. Schlangen, die durchs Gras glitten. Vögel, die laut kreischten, wenn sie Jupp sahen. Insekten, die sich in Scharen über ihn hermachten. Aber Shitter war da. Immer einen Schritt neben ihm, immer mit einem Ast in der Hand oder einem Fluch im Maul. Er war sein Rettungsschlag, immer und immer wieder. Und jeder Schlag machte ihn wütender, stolzer, lebendiger.
Einmal saß Shitter mit Jupp auf dem Ast, beide stinkend nach Schweiß und Dreck. Er prostete ihm mit einer halben Frucht zu. „Weißt du, Bengel, du bist wie ich. Ein Unfall. Ein verdammter Irrtum. Aber genau das macht dich stark. Weil du nichts zu verlieren hast.“ Jupp griff nach der Frucht, nuckelte daran, verzog das Gesicht und spuckte alles wieder aus. Shitter lachte, dass er fast vom Baum fiel. „Na siehst du! Dein erster Suffversuch. Willkommen im Club!“
Und so wuchs Jupp weiter. Nicht weil er stark war, nicht weil er geschützt war, sondern weil Shitter immer wieder dazwischen ging. Shitter, der alte, stinkende Affe, der nie ein Held sein wollte, aber immer wieder einer wurde, weil er einfach zu trotzig war, um das Gegenteil zuzulassen.
Es war nicht Edelmut. Es war nicht Liebe. Es war Trotz. Und genau das machte Shitters Rettungsschlag so verdammt echt.
Shitter hatte nie erwartet, dass er irgendwem irgendetwas schulden würde. Er war ein Affe, der durch den Dschungel vagabundierte wie ein Landstreicher durch die Vorstadt, immer mit halb leerem Bauch, halb vollem Magen, je nachdem, was gerade vom Baum fiel. Aber jetzt hockte er da, mit einem sabbernden Menschenbaby neben sich, und merkte, dass er plötzlich verantwortlich war. Ein Wort, das er hasste. Verantwortlich. So ein Menschenwort, klebrig wie Zucker, dumm wie Gebete. Aber trotzdem war’s so. Der Bengel war da, und er lebte, weil Shitter schneller gewesen war als die Krokodile.
Es war an einem besonders heißen Nachmittag, als Jupp wieder einmal direkt in die Scheiße rannte. Nanny hatte ihn kurz abgesetzt, um nach Blättern zu suchen, die gut gegen Durchfall waren. Shitter saß auf seinem Ast, glotzte gelangweilt runter, kaute auf einem vergorenen Stück Obst, als er plötzlich das Rascheln hörte. Ein Geräusch, das jeder im Dschungel kannte. Ein langes, trockenes Schleifen. Schlange. Und keine kleine. Eine fette Boa, die durchs Gras kroch wie ein rollender Baumstamm, direkt auf Jupp zu.
Der Bengel stand im Dreck, sabberte, kicherte, griff nach einem Schmetterling, keine Ahnung, dass er gerade auf der Speisekarte stand. Shitter fluchte. „Verdammter Bengel.“ Er sprang runter, ohne nachzudenken. Der Ast knallte unter ihm, er landete schwer, und die Schlange hob den Kopf, die Zunge zischte, die Augen starr. Sie roch das Baby, sie roch das Blut, sie roch die Chance.
Shitter fletschte die Zähne, brüllte. „Nicht heute, du Mistvieh!“ Er griff nach einem Stein, warf ihn, traf das Ding am Kopf. Die Schlange zuckte, aber kam weiter. Jupp fing an zu schreien, ein schrilles, nacktes Geheul, das den ganzen Dschungel aufhorchen ließ. Nanny stürmte zurück, kreischte, aber sie war zu weit weg. Shitter stellte sich vor das Baby, breitete die Arme aus, als könne er damit eine Mauer bauen.
Die Schlange schnellte vor, und Shitter packte sie mit beiden Händen. Kalte Muskeln, hart wie Seile, wanden sich um seine Arme, drückten, versuchten, ihn zu zerquetschen. Shitter brüllte, biss ins Fleisch, schmeckte Blut, schlug mit dem Schädel gegen den Boden. Es war ein Kampf aus Zähnen, Dreck und Wut. Jupp schrie im Hintergrund, Nanny kreischte, und Shitter lachte plötzlich, mitten im Kampf, lachte wie ein Wahnsinniger. „Na komm, du Schlampe! Willst du mich fressen? Versuch’s!“
Er riss die Schlange vom Boden hoch, drehte sich, schleuderte sie gegen einen Baum. Das Knacken hallte, die Schlange zuckte, wand sich, verschwand zurück ins Dickicht. Shitter stand da, keuchend, blutig, stinkend nach Schlangenleim. Er sah zu Jupp, der ihn mit großen Augen anstarrte, halb verängstigt, halb fasziniert. „Na, Bengel“, knurrte Shitter, „das war dein zweiter Tag am Leben. Merk’s dir: Alles will dich fressen. Also sei schneller, sei lauter, sei verrückter.“
Nanny packte Jupp, drückte ihn an sich, fauchte Shitter an. Er grinste nur, setzte sich in den Matsch, schnappte sich ein Stück Frucht und biss rein, als wäre nichts gewesen. „Scheiß drauf. Wieder ein Rettungsschlag. Ich sollte Geld dafür verlangen.“
Doch im Stillen wusste er: das war kein Spiel. Der Dschungel hatte immer eine neue Prüfung. Heute eine Schlange, morgen ein Krokodil, übermorgen ein Jaguar. Und jedes Mal würde er wieder springen, wieder brüllen, wieder schlagen. Nicht weil er wollte, sondern weil er nicht anders konnte. Weil er den Tod nicht mochte, wenn er so nah kam. Weil er das Lachen des Bengels hören wollte, auch wenn es nur bedeutete, dass er sich noch ein paar Tage länger durchschlagen musste.
In der Nacht saß Shitter auf einem Ast, die Wunden am Arm pochten, die Zähne schmerzten. Jupp schlief in Nannys Armen, friedlich, stinkend, wie immer. Shitter sah ihn an und murmelte: „Du bist der Grund, warum ich noch mal kämpfe. Du kleiner Bastard. Ohne dich hätte ich längst aufgegeben. Aber jetzt… jetzt hab ich was zum Verarschen. Die Krokodile, die Schlangen, den ganzen verfickten Dschungel. Weil du lebst, und das kotzt sie an.“
Er grinste, rülpste, ließ einen lauten Furz los, und der Dschungel antwortete mit dem Heulen einer Hyäne. Shitter lachte heiser. „Na, dann lacht mit, ihr Penner. Morgen geht’s weiter.“
Jupp wachte kurz auf, quiekte, lachte im Halbschlaf. Und Shitter wusste, dass er wieder einmal einen Schlag gewonnen hatte. Nicht weil er stark war. Sondern weil er zu trotzig war, um das Gegenteil zuzulassen.
Der nächste Tag begann mit dem Geschrei von Vögeln, die klangen, als würden sie sich gegenseitig die Eier aus dem Nest reißen. Shitter saß auf einem Ast, rieb sich den Schädel, als hätte er den schlimmsten Kater der Welt. Vielleicht war es gar kein Kater. Vielleicht war es nur das Leben. Neben ihm lümmelte Jupp im Dreck, nackt, sabbernd, mit Schlamm im Gesicht. Nanny versuchte, ihn sauber zu machen, aber der Bengel grinste breit und patschte mit den Händen wieder in denselben Dreck. Shitter lachte heiser. „Lass ihn, Weib. Er soll ruhig lernen, dass Sauberkeit was für Leute ist, die nicht lange genug im Dschungel bleiben.“
Die Wunden an Shitters Arm schmerzten noch von der Boa. Die Schrammen brannten, die Muskeln zogen, aber er war stolz darauf. Jede Narbe war eine Erinnerung daran, dass er den Tod noch mal gefickt hatte. Er hielt den Arm hoch, zeigte ihn Jupp. „Siehst du das, Bengel? Das sind deine Schulden. Nicht bei mir, sondern bei der Welt. Du bist nur hier, weil ich dazwischengegangen bin. Vergiss das nie.“ Jupp blinzelte, sabberte, griff nach dem Arm und biss spielerisch rein. Shitter lachte laut, krächzend, fast wahnsinnig. „Ja, genau. Beißen ist die Antwort. Mach’s genauso.“
Der Fluss gluckerte in der Ferne, ein ständiges, drohendes Geräusch. Die Krokodile waren da, wie immer. Sie hatten die Schlange gehört, sie hatten gesehen, dass Shitter wieder einen Sieg geholt hatte. Er wusste, dass sie lauernd warteten. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen. Aber irgendwann würden sie es wieder versuchen. Der Dschungel vergaß nichts. Er führte Buch, und Shitter stand in den Schulden.
Nanny kümmerte sich weiter um Jupp, stopfte ihm Blätter in den Mund, die er sofort wieder ausspuckte. Er kicherte dabei, als sei das alles ein Spiel. Shitter beobachtete ihn mit einem schiefen Grinsen. „Du bist zu fröhlich, Bengel. Das Leben ist kein Spiel. Es ist ein Haufen Dreck mit ein paar Schlucken Alkohol dazwischen. Aber vielleicht hast du’s begriffen. Wenn du lachst, während du frisst, dann hat die Welt schon verloren.“
Am Nachmittag zog ein Gewitter auf. Dunkle Wolken schoben sich zusammen, der Himmel wurde schwarz, und die Luft vibrierte vor Elektrizität. Nanny drückte Jupp an sich, während der erste Donner krachte. Er kreischte erschrocken, dann lachte er. Ein Lachen, das so wild war, dass Shitter aufhorchte. „Na, du kleiner Bastard. Du lachst, wenn der Himmel dich anschreit. Vielleicht bist du doch aus meinem Holz.“
Der Regen kam runter wie ein Schlag ins Gesicht. Wassermassen prasselten, der Boden verwandelte sich in Schlamm. Jupp patschte mit den Händen rein, lachte, schrie, während Nanny verzweifelt versuchte, ihn trocken zu halten. Shitter hing an einem Ast, tropfnass, grinste breit, und brüllte in den Sturm: „Na los, Himmel! Gib uns mehr! Wir haben noch Platz für euren ganzen Scheiß!“ Der Donner antwortete, und Jupp brüllte mit, ein schrilles, nacktes Echo. Shitter lachte so laut, dass ihm der Bauch wehtat.
Nach dem Sturm roch alles nach Dreck und Verwesung. Tote Insekten klebten an den Blättern, die Luft war schwer wie eine feuchte Decke. Nanny saß erschöpft im Nest, Jupp auf ihrem Schoß, halb schlafend, halb immer noch lachend. Shitter kam dazu, schüttelte das Wasser aus dem Fell und knurrte: „Das war wieder so ein Tag, an dem du fast draufgegangen wärst, Bengel. Aber du hast gelacht. Und das ist dein Rettungsschlag. Lachen, wenn alles dich fressen will.“
In den Nächten träumte Shitter von den Krokodilen. Er sah ihre Mäuler, ihre Augen, ihre Geduld. Er wachte schweißgebadet auf, schnaufte, griff nach einer Frucht und biss rein, auch wenn sie nach Kotze schmeckte. Er starrte auf Jupp, der ruhig schlief, und murmelte: „Du bist der Grund, warum ich wieder kämpfe. Sonst wär ich längst verrottet. Aber jetzt… jetzt hab ich einen Grund, den Dschungel weiter zu verarschen.“
Einmal, im Morgengrauen, als Nebel über dem Fluss hing, nahm Shitter Jupp auf die Schulter und kletterte hoch in die Baumwipfel. Nanny kreischte unten, aber er ignorierte sie. Er setzte sich ganz oben hin, wo der Wind pfiff, und hielt den Bengel hoch. „Siehst du das, Bengel? Das ist deine Welt. Kein Gold, kein Teppich, keine Champagnergläser. Nur Dreck, nur Bäume, nur Viecher, die dich fressen wollen. Aber sie haben dich nicht. Noch nicht. Und das reicht.“ Jupp gluckste, sabberte, und griff nach der Sonne. Shitter grinste. „Genau. Greif nach was, das du nie kriegen wirst. Das ist das Spiel.“
Später, als sie wieder unten waren, fiel Jupp in den Matsch, stand auf, fiel wieder hin, stand wieder auf. Nanny war genervt, Shitter begeistert. „Das ist es, Bengel! Hinfallen, aufstehen, lachen. Wieder und wieder. Scheiß auf den Rest.“ Jupp kreischte, als hätte er verstanden, und patschte erneut in den Schlamm.
Shitter setzte sich daneben, stinkend, müde, aber voller Energie. Er spuckte einen Kern ins Gras, prostete Jupp mit einem halb vergorenen Fruchtstück zu und sagte: „Du bist mein Rettungsschlag, Bengel. Nicht weil ich dich aus dem Wasser geholt hab. Sondern weil du mich zwingst, nicht aufzugeben. Weil du mich zwingst, immer wieder zu springen, zu schlagen, zu lachen. Und das ist mehr, als ich je für mich selbst getan hab.“
Jupp grinste, sabberte, und versuchte, ihm die Frucht aus der Hand zu reißen. Shitter lachte laut, gab sie ihm, und der Bengel biss rein, verzog das Gesicht, und spuckte alles aus. Shitter schlug sich auf die Schenkel, lachte, bis ihm die Tränen kamen. „Na siehst du, du bist wie ich. Du willst’s probieren, und wenn’s scheiße schmeckt, spuckst du’s wieder aus. Willkommen im Leben.“
Der Dschungel rauschte, die Sonne brannte, die Krokodile warteten, aber Shitter fühlte sich so lebendig wie seit Jahren nicht mehr. Und das alles wegen eines Babys, das eigentlich schon längst tot sein sollte.
Shitter wusste, dass er sich mit jedem weiteren Tag tiefer in die Scheiße ritt. Er hätte das Baby damals im Wasser lassen können, hätte sich abwenden und sagen können: „Scheiß drauf, Natur regelt das schon.“ Aber er hatte es nicht getan. Und jetzt war er mittendrin in einer Nummer, die nach mehr stank als jede vergorene Frucht, die er je gefressen hatte. Verantwortung. Schon das Wort machte ihn krank. Aber wenn er Jupp sah, wie er mit schlammigen Händen auf alles einschlug, was sich bewegte, konnte er nicht anders, als zu grinsen. Der Bengel war Chaos in Reinform. Und Shitter liebte Chaos fast so sehr wie er es hasste.
Die Tage waren eine endlose Schleife aus Schweiß, Mücken und Dreck. Nanny kümmerte sich wie besessen, wusch den Bengel, fütterte ihn, beruhigte ihn, wenn er schrie. Shitter dagegen saß meistens daneben, grinste, und kommentierte jede Aktion mit Sprüchen, die kein Mensch verstanden hätte. „Da, Bengel, das ist dein erstes Bier.“ „Siehst du, das ist deine erste Ohrfeige vom Leben.“ „Und das da, das ist deine erste Schuldenfalle.“ Er redete, als wäre Jupp schon erwachsen, und das Baby reagierte darauf, als verstünde es jedes Wort. Sabber, Kichern, Brüllen. Das war Antwort genug.
Einmal, als sie am Fluss waren, wagte sich ein Krokodil besonders nah heran. Es war groß, hässlich, und roch nach Tod. Nanny kreischte, hielt Jupp fest, doch Shitter stellte sich zwischen sie und das Vieh. Kein Zögern, kein Nachdenken. Er griff nach einem faulen Ast, schwang ihn wie eine Keule, und brüllte, als wolle er den Himmel zerreißen. Das Krokodil schnappte, Shitter schlug, Holz splitterte, und für einen Moment war’s still. Dann wich das Vieh zurück, langsam, wütend, beleidigt. Shitter spuckte auf den Boden. „Fick dich. Heute nicht.“ Jupp klatschte in die Hände, als wäre es ein Spiel. Shitter lachte laut. „Genau, Bengel, immer klatschen, wenn der Tod auf die Fresse kriegt.“
Die Nächte waren schlimmer. Schreie, Heulen, Knurren, ein ständiges Konzert aus Bedrohung. Shitter saß oft wach, hielt einen Stock in der Hand, starrte ins Dunkel. Er wusste, dass er alt war. Seine Reflexe waren nicht mehr so schnell, seine Knochen knackten. Aber er hatte etwas, das die Viecher nicht hatten: Trotz. Er war zu stur, um klein beizugeben. Und solange Jupp neben ihm sabbernd schlief, hatte er einen Grund, wach zu bleiben. Nanny merkte das, sie sah ihn an, manchmal fast dankbar. Aber Shitter winkte immer ab. „Mach dir nichts draus. Ich bleib nicht wach für dich. Ich bleib wach, weil ich sonst kotzen müsste.“
Eines Morgens, als der Dschungel dampfte wie ein Saunaofen, packte Shitter Jupp und kletterte hoch in die Bäume. Nanny schimpfte, kreischte, aber er hörte nicht. Ganz oben, im Wind, setzte er sich hin, das Baby auf dem Schoß. „Siehst du das, Bengel?“ Er zeigte auf den endlosen Wald. „Das alles da draußen will dich fressen. Aber weißt du was? Scheiß drauf. Lach ihnen ins Gesicht.“ Jupp kreischte, sabberte, und streckte die Arme aus. Shitter grinste breit. „Genau. So macht man das.“
Der Bengel begann, immer mehr zu krabbeln, zu greifen, zu klettern. Er fiel ständig, stand wieder auf, fiel wieder. Nanny war verzweifelt, Shitter begeistert. „Jedes Mal, wenn du fällst, Bengel, lacht der Tod. Aber jedes Mal, wenn du aufstehst, lachst du zurück. Und irgendwann lachst du lauter.“ Das Baby brüllte, als wolle es das bestätigen.
Es gab Nächte, da redete Shitter mit Jupp, obwohl er wusste, dass der ihn nicht verstand. „Weißt du, Bengel, ich bin kein Held. Ich bin nicht mal ein guter Affe. Ich bin bloß ein Arschloch, das zuviel säuft und zuviel furzt. Aber ich hab dich aus dem Wasser gezogen. Nicht weil ich dich mag. Sondern weil es die Krokodile angekotzt hat. Und vielleicht, ganz vielleicht, bleibst du deswegen länger am Leben.“ Er lachte leise, kratzte sich, und warf einen Fruchtkern ins Dunkel.
Eines Abends kam eine Horde Affen vorbei, glotzte, zeigte auf Jupp, kreischte. Sie wollten wissen, was er hier sollte, warum Nanny ihn behütete. Shitter sprang runter, fletschte die Zähne, brüllte so laut, dass sie zurückwichen. „Das ist meiner, ihr Penner! Finger weg, sonst beiß ich euch die Eier ab!“ Die Affen flohen, und Jupp kreischte vor Freude. Shitter grinste. „Na siehst du, Bengel. Manchmal musst du nur laut genug brüllen, damit die Welt denkt, du wärst gefährlicher, als du bist.“
Später, als die Sonne unterging, saßen Shitter, Nanny und Jupp zusammen. Der Himmel war rot, der Fluss glitzerte, und die Geräusche des Waldes wurden lauter. Shitter sah Jupp an, der mit einem Stock spielte, und sagte: „Du bist mein Rettungsschlag. Nicht weil ich dich gerettet hab, sondern weil du mich zwingst, jeden Tag wieder aufzustehen. Ich hätt mich längst irgendwo verreckt, betrunken, zerrissen. Aber jetzt hab ich was, das die Krokodile ärgert. Und das ist mehr wert als alles Obst der Welt.“
Jupp sah ihn an, sabberte, und kicherte. Shitter lachte, hustete, und ließ einen lauten Furz fahren. „Genau, Bengel. So antwortet man dem Leben. Einfach alles rauslassen.“
Und so wurde Shitter, ohne es zu wollen, zu einem ständigen Rettungsschlag. Nicht nur für Jupp, sondern auch für sich selbst. Jeder Kampf, jede Schlange, jedes Krokodil war ein weiterer Beweis dafür, dass er noch nicht fertig war. Dass er noch trotzen konnte. Dass er, der alte Suffaffe, immer noch den Mittelfinger in die Luft strecken konnte.
Shitter merkte, dass er sich verändert hatte. Nicht so, wie Menschen es beschreiben würden, mit großen Worten, Gelöbnissen, tränenfeuchten Augen. Nein. Bei ihm war es anders. Er wachte morgens auf, roch den Gestank des Dschungels, hörte das Geschrei der Vögel, spürte den Schweiß, der über sein Fell lief – und statt nur an die nächste Frucht zu denken, war da dieses winzige, nackte Ding, das auf ihn angewiesen war. Er hasste es, dass er darüber nachdachte. Aber er konnte nicht mehr wegsehen. Jupp war da, und Jupp lebte, weil Shitter ständig dazwischen ging. Das machte ihn zu etwas, das er nie hatte sein wollen: zu einer Art Beschützer. Und wenn er ehrlich war, kotzte ihn das fast genauso an wie die Moskitos.
Die Nächte hatten sich verändert. Früher hatte Shitter geschlafen wie ein Stein, wenn er genug gesoffen hatte. Jetzt schlief er nur halb, immer mit einem Ohr im Dschungel, immer bereit, einen Ast zu greifen und loszubrüllen. Er träumte von Krokodilen, von Schlangen, von scharfen Zähnen, die zuschnappten. Aber er träumte auch von Jupps Lachen, schrill und dreckig, ein Geräusch, das ihm manchmal mehr Kraft gab als jede Frucht. Er hasste sich dafür, aber er konnte nicht aufhören, darauf zu warten.
Tagsüber war Jupp ein einziger Unfall in Bewegung. Er kletterte, stolperte, fiel, brüllte, stand wieder auf. Shitter beobachtete das mit einer Mischung aus Faszination und Genervtheit. „Bengel, du bist wie ich nach drei Tagen Suff. Immer am Rand vom Abgrund, aber zu blöd, runterzufallen.“ Nanny rannte ständig hinterher, verzweifelt, während Shitter auf seinem Ast saß, grinste, und ab und zu eingriff, wenn’s wirklich knapp wurde. Er wollte, dass der Kleine lernte, dass der Dschungel kein Spielplatz war. Aber gleichzeitig grinste er, wenn Jupp lachte, nachdem er sich wieder mal den Kopf gestoßen hatte.
Einmal kam ein Jaguar zu nah ans Nest. Groß, schwarz, die Augen glühten im Halbdunkel. Nanny kreischte, Jupp schrie, und Shitter stand auf, als hätte ihn jemand angestachelt. Er schwang sich runter, nahm einen Stein, warf ihn, traf den Bastard am Kopf. Der Jaguar fauchte, fletschte die Zähne, kam trotzdem näher. Shitter fletschte zurück, sprang, brüllte, so laut, dass der ganze Wald bebte. Für Sekunden standen sie sich gegenüber – das Raubtier und der alte, stinkende Affe. Dann entschied der Jaguar, dass es nicht wert war, und verschwand im Unterholz. Shitter stand da, keuchend, schwitzend, grinste schief. „Noch einer, Bengel. Noch einer, der gemerkt hat, dass ich nicht totzukriegen bin.“ Jupp klatschte in die Hände, kreischte, und Shitter lachte laut, als hätte er das alles nur für diesen Applaus getan.
Die anderen Affen hielten mittlerweile respektvollen Abstand. Sie sahen ihn nicht mehr nur als alten Suffkopf. Sie sahen ihn als den, der die Krokodile verarscht hatte, die Schlange verprügelt, den Jaguar vertrieben. Sie verstanden nicht, warum er das für ein haarloses Baby tat. Aber sie verstanden, dass er es tat. Und das reichte. Manche mieden ihn, andere glotzten, aber keiner wagte, ihm das Kind streitig zu machen. Shitter grinste jedes Mal, wenn er ihre Blicke sah. „Ihr kapiert’s nicht. Ist auch egal. Ich mach das nicht für euch. Ich mach das, weil es die Welt ankotzt.“
Nanny war die Einzige, die ihn manchmal noch fauchte, wenn er zu rabiat war. Aber auch sie wusste, dass er der Grund war, warum Jupp noch atmete. Sie sah ihn an mit einer Mischung aus Wut und Anerkennung. Shitter grinste zurück, rülpste, und sagte: „Reg dich nicht auf, Weib. Ohne mich wär der Bengel längst Lederware am Flussufer.“ Nanny seufzte, schüttelte den Kopf, und kümmerte sich weiter um den Kleinen.
Shitter begann, Jupp Dinge beizubringen, auf seine eigene Art. Keine Regeln, keine Vorsicht. Nur Chaos. Er zeigte ihm, wie man Insekten mit der Hand zerquetschte, wie man Fruchtstücke gegen Bäume warf, bis sie spritzten. Er zeigte ihm, wie man brüllt, wenn man Angst hat, und wie man lacht, wenn man hinfällt. Er zeigte ihm, dass der Dschungel einen fickt, wenn man ihn ernst nimmt – also sollte man ihn besser verarschen. Jupp schrie, sabberte, lachte, und lernte schneller, als Shitter es jemals erwartet hätte.
Eines Abends saßen sie zusammen am Rand des Flusses. Die Sonne brannte rot, die Krokodile lagen träge im Wasser. Shitter hielt Jupp auf dem Schoß, zeigte auf die Viecher und sagte: „Das sind deine Feinde, Bengel. Die warten nur. Aber du hast mich. Und ich werde ihnen in die Fresse lachen, solange ich atme.“ Jupp gluckste, als hätte er verstanden, und patschte ins Wasser. Ein Krokodil bewegte sich, Nanny kreischte, Shitter brüllte und warf einen Ast. Das Vieh verzog sich wieder. Shitter lachte laut, wie ein Irrer. „Genau so, Bengel. Immer mitten ins Maul. Sonst nimmt dich das Maul.“
Später, als die Nacht kam, saß Shitter im Nest, der Mond schimmerte durch die Blätter. Jupp schlief neben ihm, sabbernd, friedlich. Nanny atmete schwer, erschöpft. Shitter starrte lange auf den Bengel, und sagte leise: „Du bist mein Rettungsschlag. Nicht, weil ich dich wollte. Sondern weil ich dich habe. Und weil du mich zwingst, nicht in meinem eigenen Dreck zu verrotten.“ Er grinste schief, nahm einen Schluck von einer halben Frucht, und furzte so laut, dass selbst die Fledermäuse aufflatterten. „Auf dich, Bengel. Auf uns.“
Und irgendwo, tief im Dschungel, lachten die Hyänen, als hätten sie die Pointe auch kapiert.
 
Nanny und der nackte Bengel
Nanny war nicht die hellste Kerze im Affennest, aber sie war die Einzige, die noch genug Herz hatte, um sich um ein fremdes, nacktes Baby zu kümmern. Während die anderen Affen sich angewidert abwandten oder hämisch kreischten, hatte sie Jupp an die Brust genommen, als sei er ihr eigenes Kind. Shitter hatte es damals belustigt beobachtet. „Weib, du bist verrückt“, hatte er gesagt, „aber genau deswegen passt er zu dir.“ Und er hatte recht. Der Bengel passte zu ihr, wie Schmutz zu Regen, wie Kotze zu Schnaps.
Sie behandelte Jupp, als sei er ein echter Affe. Sie trug ihn auf dem Rücken, sie zupfte Läuse aus seinem dünnen, menschlichen Haar, sie stopfte ihm Früchte in den Mund, als müsse er Gewicht zulegen, bevor ihn der nächste Sturm wegblies. Sie wusch ihn im Fluss, obwohl er sofort wieder im Dreck spielte. Sie wiegte ihn, wenn er schrie, und sie schimpfte, wenn er zu laut lachte. Und Jupp lachte viel. Zu viel. Er lachte in den Tod hinein, und das machte sie manchmal nervös.
Für Nanny war das Baby mehr als nur ein Fremdkörper. Es war ihre Aufgabe, vielleicht auch ihre Strafe. Sie hatte selbst schon Junge verloren, an den Hunger, an die Raubtiere, an die Krankheiten des Dschungels. Vielleicht war Jupp nur ein Ersatz. Vielleicht war er ein Pflaster auf einer Wunde, die nie heilte. Aber sie hielt ihn, als hinge ihr eigenes Leben an diesem Bündel.
Shitter beobachtete sie oft, mit einem Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Spott und Respekt. „Du machst dir die Pfoten kaputt, Weib“, knurrte er, während er an einer vergorenen Mango nuckelte. „Der Bengel wird dich noch auffressen. So sind sie, diese Menschen. Erst saugen sie dich leer, dann lassen sie dich liegen.“ Nanny fauchte, ignorierte ihn, und kraulte Jupps Bauch, bis der kleine Bastard gluckste. Shitter lachte krumm. „Na, vielleicht frisst er dich auch nicht. Vielleicht frisst er nur mich.“
Der nackte Bengel war für Nanny ein Rätsel. Er sah anders aus, er roch anders, er klang anders. Aber er lebte. Und für sie reichte das. Sie sprach mit ihm, brabbelte, kicherte, kraulte. Jupp antwortete mit Schreien, Sabbern und einem Lachen, das selbst den härtesten Tag erträglich machte. Sie wusste nicht, was er irgendwann sein würde – Affe, Mensch oder etwas dazwischen – aber sie wusste, dass sie ihn nicht aufgeben konnte.
Die anderen Weibchen schauten sie schief an. Manche machten sich lustig, andere hielten Abstand. „Du verschwendest deine Milch an einen Freak“, schienen ihre Augen zu sagen. Nanny fauchte zurück, wann immer sie zu nahe kamen. Sie hatte sich entschieden. Der Bengel war ihrer, und sie würde ihm geben, was sie hatte, auch wenn es sie selbst schwächte.
Jupp gewöhnte sich schnell an sie. Er klammerte sich an ihren Rücken, er brabbelte, wenn sie ihn wiegte, er saugte gierig, wenn sie ihm Früchte zermatschte. Er war ein Schmarotzer, ja, aber er war auch lebendig. Und das war mehr, als man von vielen sagen konnte, die in diesem Dschungel geboren wurden.
Shitter sah das alles, und auch wenn er es nie zugegeben hätte, war er froh. Nanny war das Herz, er war die Faust. Sie hielt Jupp warm, er hielt ihn am Leben. Zusammen waren sie ein unfreiwilliges Team, das den Dschungel auslachend überstand.
Eines Abends, als die Sonne unterging und der Himmel aussah, als hätte jemand Blut über die Bäume gegossen, saß Nanny mit Jupp auf einem Ast. Sie wiegte ihn, während er sabbernd nach einem Käfer griff. Shitter setzte sich dazu, rülpste, und sagte: „Du bist verrückt, Weib. Aber ohne dich wär er längst Kreislauf von irgendwas anderem.“ Nanny sah ihn an, fauchte leise, und hielt Jupp noch fester. Shitter grinste schief. „Schon gut. Behalt ihn. Aber vergiss nicht – ohne mich hätte er nie einen Tag erlebt.“
In dieser Nacht schlief Jupp zwischen ihnen. Nanny deckte ihn mit Blättern zu, Shitter hielt einen Stock in der Hand, falls etwas kam. Und zum ersten Mal seit langem, vielleicht zum ersten Mal überhaupt, war da so etwas wie Ruhe. Nicht Sicherheit, nicht Frieden. Nur eine Pause. Aber im Dschungel war das mehr wert als jede Schatztruhe.
Nanny war keine Philosophin, aber manchmal sah sie Jupp so an, als würde sie irgendetwas Großes in ihm erkennen. Vielleicht war es nur der Instinkt, vielleicht nur der Schmerz ihrer verlorenen Kinder, der sie dazu brachte. Aber wenn sie den nackten Bengel an ihre Brust drückte, war da ein Blick, der sagte: „Das hier ist jetzt mein Sinn.“ Shitter konnte damit nichts anfangen. Er hatte nie an Sinn geglaubt. Sinn war was für Idioten, die in Städten lebten und dachten, ein Job oder ein Ehevertrag sei mehr wert als ein Schlag in die Fresse. Aber er ließ sie machen. „Wenn du meinst, Weib“, murmelte er, „dann halt dich dran fest. Aber der Bengel ist kein Geschenk. Er ist ein Fluch mit zwei Armen.“
Jupp wuchs langsam, aber er wuchs. Er hatte kräftige Hände, die schon früh nach allem griffen, was glänzte, flatterte oder stank. Nanny ließ ihn machen, solange er nicht direkt in den Fluss kroch. Er patschte im Matsch, schmierte sich das Gesicht mit Erde ein, und lachte, als hätte er die Welt verstanden. Shitter beobachtete ihn, schnaubte, und dachte: „Vielleicht hat er’s wirklich verstanden. Die Welt ist Dreck, also spiel mit Dreck.“
Die anderen Weibchen tuschelten. Sie hielten Abstand, warfen Blicke, kreischten abfällig. Für sie war Jupp ein Fremdkörper, ein Parasit. Aber Nanny fauchte jedes Mal, wenn sie zu nahe kamen. Sie war klein, aber sie war zäh. Sie hätte allein wahrscheinlich nicht lange überlebt, aber jetzt hatte sie zwei Gründe, durchzuhalten: Jupp und ihren eigenen Trotz. Shitter grinste jedes Mal, wenn er sie so sah. „Du bist härter, als du aussiehst, Weib. Härter als ich. Vielleicht wird der Bengel wirklich was.“
Am Fluss war Jupp am gefährlichsten. Er konnte nicht schwimmen, er wusste nicht, was ihn erwartete, aber er kroch immer wieder Richtung Wasser. Nanny zog ihn jedes Mal zurück, fauchte, schimpfte. Shitter dagegen ließ ihn manchmal fast bis ans Ufer kommen, nur um zu sehen, was passieren würde. Einmal streckte Jupp die Hand ins Wasser, und sofort schoss ein Krokodil heran, nur einen halben Meter entfernt. Nanny kreischte, Shitter schlug mit einem Ast ins Wasser, dass die Gischt hochspritzte. Das Vieh verzog sich, aber knapp war’s trotzdem. Shitter lachte heiser. „Siehst du, Bengel? So nah ist der Tod immer. Und er wartet nur, dass du einmal nicht aufpasst.“
Jupp weinte nicht. Er lachte. Ein schrilles, nacktes Lachen, das durch die Bäume hallte. Nanny war entsetzt, Shitter begeistert. „Genau, Bengel. Lache ihm ins Maul. So überlebt man.“
Die Nächte waren schwerer. Der Bengel schrie viel, und das zog alles an, was Zähne hatte. Nanny hielt ihn fest, wiegte ihn, bis er einschlief. Shitter saß daneben, brummte, schmiss ab und zu einen Stein ins Dunkel. Er redete mit Jupp, während der halb schlief. „Du nervst, Bengel. Du schreist, du stinkst, du frisst. Aber genau das macht dich echt. Die Welt will dich leise und sauber. Scheiß drauf. Sei laut und stinkig. So nervst du sie am meisten.“
Es gab Momente, in denen Shitter fast so etwas wie Zuneigung empfand. Wenn Jupp im Schlaf lachte. Wenn er sabbernd auf Nannys Brust lag, völlig sorglos. Shitter hasste das Gefühl, weil es ihn weich machte. Er war nicht weich. Er war hart wie alte Rinde, bitter wie faules Obst. Aber der Bengel schaffte es, ihn zu erwischen. Immer wieder.
Einmal stolperte Jupp über eine Wurzel, fiel hin, schlug sich den Kopf an einem Stein. Nanny kreischte, hob ihn hoch, untersuchte ihn panisch. Shitter kam näher, sah den kleinen Blutstropfen, und lachte. „Na siehste. Dein erster Sturz. Willkommen im Leben. Wenn’s nicht blutet, war’s kein richtiger Tag.“ Nanny fauchte ihn an, schlug nach ihm, aber er lachte nur lauter. Jupp schrie kurz, dann lachte er wieder. Shitter zeigte auf ihn. „Da! Er hat’s verstanden. Er blutet und lacht. Das ist der richtige Weg.“
Der Dschungel nahm keine Rücksicht. Es regnete tagelang, alles roch nach Moder, nach Tod. Moskitos stachen sie so lange, bis selbst Nanny die Fassung verlor. Aber sie hielt Jupp trotzdem fest, bedeckte ihn mit Blättern, fächelte ihm Luft zu. Shitter sah das und dachte: „Weib, du bist verrückt. Aber ohne dich wär er schon längst Futter.“ Er grinste, rülpste, und schob ihr eine halbe Frucht rüber. „Hier. Damit du nicht umfällst, während du die Babysitterin spielst.“
Nanny nahm sie, kaute, und während sie kaute, streichelte sie Jupps Kopf. Der Bengel gluckste, patschte ihr ins Gesicht, und sie lachte leise. Ein seltenes Lachen, weich und ehrlich. Shitter starrte sie an, schnaubte, und murmelte: „Vielleicht hab ich euch beide unterschätzt.“
Und so wurde Nanny mehr als nur die Mutterersatzfigur. Sie war das Herz der kleinen, verdammten Truppe. Shitter war die Faust, Jupp das Chaos, und sie war das Herz. Ohne sie wäre alles auseinandergefallen. Mit ihr hatte der nackte Bengel eine Chance. Eine kleine, dreckige, stinkende Chance. Aber im Dschungel war das mehr, als die meisten bekamen.
Nanny hatte eine Ausdauer, die Shitter manchmal zur Weißglut trieb. Während er schon nach zwei Stunden Früchtekauen und Rumhocken müde wurde, war sie noch immer dabei, Jupp den Hintern abzuwischen, ihm Blätter ins Maul zu stopfen und ihm Geschichten in Affensprache vorzubrummen, die er sowieso nicht verstand. „Weib, du bist irre“, knurrte Shitter, während er sich den Bauch rieb. „Der Bengel wird nicht plötzlich ein Affe, nur weil du ihm das Fell kraulst. Er bleibt ein nackter Penner.“ Nanny ignorierte ihn, wie sie ihn immer ignorierte. Sie hatte eine Geduld, die selbst den Dschungel überstieg, und das machte Shitter gleichzeitig wahnsinnig und neidisch.
Jupp nutzte das aus. Er schrie, wann er wollte, und Nanny kam sofort angerannt. Er patschte ihr mit schlammigen Händen ins Gesicht, und sie lachte. Er kletterte auf ihren Rücken, zog ihr am Fell, biss sie in die Schulter, und sie ließ es sich gefallen. Shitter schüttelte jedes Mal den Kopf. „Der Bengel wird dich irgendwann zerlegen. Du erziehst dir deinen eigenen Henker.“ Aber Nanny lächelte nur, als hätte sie in Jupp etwas gesehen, das Shitter nie sehen würde. Vielleicht hatte sie Recht. Vielleicht auch nicht.
Die anderen Affen wurden unruhiger. Sie kreisten immer öfter um die kleine Gruppe, warfen Blicke, kreischten, wenn Jupp zu laut war. Für sie war er eine Bedrohung, ein Störfaktor. Ein Fremder, der Ärger brachte. Shitter sah das und grinste böse. „Na, Bengel, du gefällst mir. Schon jetzt hasst dich jeder. Genau so muss es sein.“ Jupp sabberte, griff nach einem Ast, und schmiss ihn in die Richtung der anderen. Shitter lachte so laut, dass die Affen zurückwichen. „Ha! Er weiß es schon. Man wirft einfach Scheiße, wenn man nicht weiterweiß.“
Nanny versuchte, den Bengel von Ärger fernzuhalten. Sie trug ihn höher in die Bäume, wenn die anderen zu nah kamen. Sie wiegte ihn, wenn er wütend kreischte. Sie deckte ihn mit Blättern zu, wenn er im Schlamm schlafen wollte. Sie war die ständige Bremse in einer Welt, die keine Bremsen kannte. Shitter mochte das nicht, aber er wusste auch, dass es ohne sie nicht ging. „Weib, du bist sein verdammter Schutzengel“, murmelte er eines Abends, als sie nebeneinander saßen. „Aber Engel brennen irgendwann aus.“
Es gab Tage, an denen Jupp nur lachte. Er lachte über Schmetterlinge, über Ameisen, über den eigenen Furz. Nanny lachte mit, Shitter lachte manchmal widerwillig. „Du bist verrückt, Bengel. Du lachst, wo jeder andere heulen würde. Vielleicht ist das dein Trick. Vielleicht rettet dich genau das.“ Shitter nahm eine Frucht, biss rein, und prostete Jupp zu. „Auf dein Lachen. Möge es die Welt nerven, bis sie kotzt.“
Doch die Welt nerven hieß auch, sie gegen sich aufbringen. Einmal kam eine Gruppe Wilderer den Fluss entlang. Sie hatten Boote, Gewehre, Whiskeyflaschen. Shitter roch sie, bevor er sie sah. Er drückte Nanny ein Zeichen, und sie presste Jupp an sich, tief ins Dickicht. Der Bengel wollte schreien, doch Nanny hielt ihm das Maul zu. Shitter schlich näher, sah die Männer, wie sie lachten, spuckten, tranken. Er hasste sie sofort. Nicht nur, weil sie gefährlich waren, sondern weil sie so aussahen wie alles, was den Dschungel zerstörte. Jupp sah sie auch, und für einen Moment war er still. Dann grinste er. Ein dreckiges, kleines Grinsen. Shitter starrte ihn an, flüsterte: „Ja, Bengel. Eines Tages wirst du ihnen alles wegnehmen.“
Die Männer verschwanden, der Gestank blieb. Nanny war blass, Shitter voller Wut. Aber Jupp lachte wieder, als hätte er gerade eine Vorstellung gesehen. Nanny streichelte ihm über den Kopf, Shitter ballte die Fäuste. „Eines Tages, Bengel“, murmelte er, „wirst du denen ins Gesicht pissen. Und ich werde danebenstehen und lachen.“
Die Nächte nach dem Wilderer-Besuch waren unruhig. Nanny hielt Jupp enger, als für ihn angenehm war. Er quengelte, schrie, wehrte sich, aber sie ließ nicht los. Shitter beobachtete das, schnaubte. „Du kannst ihn nicht einsperren, Weib. Er wird nie sicher sein. Er muss lernen, dass alles draußen ihn fressen will. Sonst frisst es ihn wirklich.“ Nanny fauchte, aber tief drin wusste sie, dass er recht hatte.
Am nächsten Morgen ließ sie ihn krabbeln, weiter als sonst. Jupp zog eine Spur aus Matsch hinter sich, griff nach allem, was sich bewegte. Er stolperte, fiel, stand auf. Shitter grinste, Nanny war nervös. Dann griff er nach einem Käfer, der ihn sofort in den Finger biss. Jupp kreischte, fuchtelte, doch anstatt zu weinen, biss er zurück. Der Käfer knackte zwischen seinen Zähnen. Shitter lachte laut. „Ha! Siehst du, Weib? Der Bengel lernt. Er frisst zurück.“
Nanny war entsetzt, aber Jupp grinste breit, mit Käferresten im Mund. Shitter grinste zurück. „Das ist mein Bengel.“
Und so ging es Tag für Tag weiter. Nanny fütterte, Jupp lachte, Shitter kommentierte. Sie waren eine kaputte kleine Familie, irgendwo zwischen Rettung und Untergang. Der nackte Bengel war ihr Zentrum. Er war Chaos, Hoffnung und Fluch zugleich. Und Nanny hielt ihn fester als alles andere, während Shitter ihn lehrte, die Welt auszulachen.
Nanny war so etwas wie das Gegengewicht zum Wahnsinn, den Shitter und Jupp verbreiteten. Während Shitter ständig grinste, brüllte, furzte und den Tod herausforderte, war sie die, die den Bengel abends zudeckte und morgens mit Blättern fütterte, die er wenigstens halbwegs verdauen konnte. Sie war die, die sein Sabbern wegwischte und seine Schreie in den Arm nahm. Ohne sie wäre Jupp wahrscheinlich schon lange krepiert. Aber mit ihr wuchs er zu etwas heran, das niemand im Dschungel erwartet hätte: ein kleiner, nackter Störenfried mit einem Lachen, das alles andere übertönte.
Shitter konnte das manchmal nicht ab. „Weib, du machst ihn weich“, knurrte er, während er sich an einer Mango vollsaugte. „Er muss lernen, dass die Welt Scheiße ist, nicht dass sie sich um ihn kümmert.“ Nanny ignorierte ihn, wie immer. Sie hatte gelernt, dass Shitters Worte oft nur Rülpser in Satzform waren. Aber manchmal hörte sie ihn doch. Besonders, wenn Jupp wieder in den Matsch fiel und Shitter lachte, während sie ihn hochhob und abklopfte. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht musste der Bengel wirklich lernen, allein zu stehen. Aber sie konnte es nicht lassen, ihn festzuhalten.
Jupp nutzte das gnadenlos aus. Er kreischte, wenn er getragen werden wollte, und Nanny gehorchte. Er patschte ihr ins Gesicht, biss ihr ins Ohr, zog an ihrem Fell. Sie lachte trotzdem. Shitter verdrehte die Augen, grinste und sagte: „Das ist kein Baby, das ist ein kleiner Diktator. Und du bist seine erste Sklavin.“ Aber auch er musste zugeben, dass Jupp auf eine verdrehte Art stärker wurde. Seine Arme wurden kräftiger, seine Schreie lauter, sein Lachen noch dreckiger. Er war kein schwaches Menschenkind mehr, sondern ein kleines Monster, halb Affe, halb Penner, halb Chaos.
Die anderen Affen kamen öfter vorbei, neugierig und feindselig zugleich. Sie kreischten, wenn Jupp zu laut war, und warfen mit Ästen. Nanny stellte sich jedes Mal schützend vor ihn. Shitter grinste, sprang runter, und warf zurück. „Ihr wollt Stress? Kommt her, ihr Bastarde!“ Die Affen wichen zurück. Sie mochten keine Konflikte mit Shitter. Er war zu alt, zu zäh, zu irre. Und sie verstanden nicht, warum er dieses haarlose Ding verteidigte. Aber sie merkten: es war ernst.
In einer besonders heißen Nacht, als die Luft so dick war, dass man sie schneiden konnte, lag Jupp schlaflos im Nest. Er quengelte, schrie, und Nanny versuchte alles, ihn ruhig zu kriegen. Shitter saß daneben, schwitzend, genervt, und warf schließlich eine vergorene Frucht in den Dreck. „Weib, gib ihm was zum Lutschen, sonst schreit er die ganze Nacht.“ Nanny zögerte, dann schob Jupp ein Stück weiches Fruchtfleisch in den Mund. Der Bengel nuckelte, verzog das Gesicht, sabberte, aber er beruhigte sich. Shitter grinste. „Siehst du? Erste Lektion: Alkohol beruhigt immer.“ Nanny fauchte, aber sie sagte nichts.
Am nächsten Tag kroch Jupp wie ein Verrückter durch den Schlamm. Er griff nach allem, was sich bewegte – Käfer, Würmer, sogar eine kleine Schlange, die zum Glück harmlos war. Er biss rein, würgte, spuckte, lachte. Nanny war entsetzt, Shitter begeistert. „Ja, Bengel! So geht das! Alles probieren, und wenn’s scheiße schmeckt, spuck’s wieder aus.“ Jupp quietschte, als hätte er die Pointe verstanden.
Es war Nanny, die ihn wieder sauber machte, die ihn badete, die ihn mit Blättern einrieb, damit die Moskitos ihn nicht komplett auffraßen. Sie war das, was Shitter nie sein konnte: Fürsorge. Sie gab ihm Geborgenheit, während Shitter ihm beibrachte, wie man dem Tod ins Gesicht spuckt. Zusammen formten sie Jupp zu etwas, das zwischen den Welten stand.
Abends, wenn der Dschungel lauter wurde, saß Nanny oft da, Jupp an die Brust gedrückt, während Shitter auf einem Ast rülpste und die Sterne anstarrte. „Du bist verrückt, Weib“, murmelte er einmal. „Aber vielleicht ist das genau das, was er braucht. Verrückte Eltern für einen verrückten Bengel.“ Nanny sah ihn an, ernst, ohne Spott, und nickte. Es war selten, dass sie einer Meinung waren. Aber in diesem Moment waren sie es.
Jupp wuchs, Schritt für Schritt. Er war immer noch klein, immer noch nackt, aber er hatte Muskeln, er hatte Kraft, er hatte dieses irre Lachen. Er fiel hin, stand auf, fiel wieder, stand wieder. Nanny hielt ihn fest, Shitter stieß ihn weiter. Und zusammen sorgten sie dafür, dass er nicht einfach nur überlebte. Er wurde zu etwas Neuem. Etwas, das die anderen Affen irritierte und die Krokodile wütend machte. Etwas, das die Wilderer noch kennenlernen würden.
Der nackte Bengel war nicht mehr nur Nannys Schützling. Er war ihr Stolz. Und Shitter wusste, dass er bald mehr sein würde als nur das.
Nanny war inzwischen so sehr in ihre Rolle hineingewachsen, dass sie fast vergaß, wer sie vorher gewesen war. Ein einfaches Weibchen im Rudel, klein, unscheinbar, immer im Schatten der anderen. Aber seit Jupp da war, war sie plötzlich Mittelpunkt. Nicht gewollt, nicht freiwillig, aber unausweichlich. Jeder wusste: das nackte Ding hing an ihr, und sie hing an ihm. Das machte sie stark und schwach zugleich. Shitter grinste darüber, aber tief drinnen wusste er, dass es genau das war, was Jupp am Leben hielt.
Der Bengel war eine Naturkatastrophe in Windeln, nur dass er keine Windeln hatte. Er kletterte an allem hoch, was er greifen konnte, rutschte ständig ab, fiel runter, stand wieder auf. Nanny rannte hinterher, verzweifelt, mit Kratzspuren im Fell, während Shitter nur grinste und rief: „Lass ihn doch! Jeder Sturz macht ihn härter!“ Nanny fauchte, doch sie hörte auch nicht auf, ihn aufzuheben. Sie konnte nicht. Für sie war er wie ein Stück Herz außerhalb ihres Körpers.
Jupp war schnell. Er lernte, wo Früchte wuchsen, wo Käfer krochen, wo Wasser glitzerte. Er steckte alles in den Mund, was er finden konnte. Manchmal grinste er danach breit, manchmal verzog er das Gesicht, manchmal spuckte er alles im hohen Bogen wieder aus. Shitter lachte jedes Mal, Nanny schüttelte nur den Kopf. „Der Bengel hat Geschmack“, brummte Shitter, „er testet, er wählt, er entscheidet. Das ist mehr, als die meisten Arschlöcher jemals tun.“
Die anderen Affen wurden immer unruhiger. Sie mochten es nicht, dass Nanny ihre Energie an dieses fremde Wesen verschwendete. Sie mochten es nicht, dass Shitter, der alte Suffkopf, plötzlich wieder Kraft zeigte. Sie mochten es nicht, dass Jupp lachte, wo andere schrien. Und sie mochten es überhaupt nicht, dass er immer wieder zurückkam, egal, was der Dschungel ihm entgegenwarf. Manche hielten Abstand, manche warfen Blicke voller Hass. Aber keiner wagte, sich ihm zu nähern. Shitter hätte sie in Stücke gerissen, und das wussten sie.
In einer besonders schwülen Nacht, als die Luft wie eine nasse Decke über allem lag, wachte Shitter vom Geräusch auf. Ein Knacken, leise, vorsichtig. Er sah runter: eine Schlange, wieder eine, diesmal kleiner, aber schnell. Sie glitt direkt auf das Nest zu. Nanny schlief, Jupp sabberte neben ihr, halb wach. Shitter sprang runter, packte die Schlange, schleuderte sie gegen einen Baum, bis sie nicht mehr zuckte. Nanny fuhr hoch, kreischte, drückte Jupp an sich. Shitter grinste, keuchte, und sagte: „Wieder mal ein Rettungsschlag. Ihr schuldet mir langsam eine Kiste Schnaps.“ Nanny sah ihn an, wütend und dankbar zugleich. Jupp lachte schrill, als hätte er alles mitbekommen.
Am nächsten Tag erzählte Shitter die Geschichte so laut, dass der ganze Wald sie hörte. „Die Schlange dachte, sie kriegt uns. Ha! Ich hab ihr gezeigt, was Sache ist.“ Nanny rollte mit den Augen, Jupp patschte begeistert in den Schlamm. Für ihn war es nur ein weiteres Abenteuer. Aber für Nanny war es ein weiterer Beweis, dass der Bengel ständig am Rand des Todes balancierte. Sie hasste es, aber sie konnte nicht aufhören, ihn festzuhalten.
Es gab Momente, in denen Nanny müde war. Wenn der Bengel stundenlang schrie, wenn der Dschungel sie mit Regen und Moskitos peinigte, wenn Shitter sie mit seinen Sprüchen in den Wahnsinn trieb. Dann sah sie Jupp an, wie er sabbernd grinste, und sie spürte eine Wärme, die sie nicht erklären konnte. Sie seufzte, kraulte ihn, und flüsterte etwas, das nur er hören konnte. Worte, die Shitter nicht verstand und auch nicht verstehen wollte.
Shitter beobachtete das, grinste schief, und dachte: „Weib, du bist irre. Aber vielleicht braucht er genau das. Einen Irren, der ihn liebt, und einen Irren, der ihn verflucht. Dann wird er einer von uns. Einer, den die Welt nie einordnen kann.“
Und so wuchs Jupp weiter. Zwischen Nannys Fürsorge und Shitters Spott, zwischen Milch und Suff, zwischen Schutz und Chaos. Er war kein normales Kind. Er war ein nackter Bengel, der den Dschungel anlachte, während er ihm ins Maul krabbelte. Und genau das machte ihn gefährlich.
Nanny hatte Jupp mittlerweile so sehr in ihren Alltag eingewoben, dass es sich anfühlte, als wäre er schon immer da gewesen. Sie wachte auf und tastete automatisch nach ihm. War er noch da? Atmete er? Sabberte er? Meistens ja. Manchmal hatte er sich davongerollt, lag mit dem Gesicht im Schlamm, und sie musste ihn aufheben, bevor er sich selbst erstickte. Sie knurrte, schimpfte, schleckte ihm den Dreck ab, und Jupp lachte, als wäre es das Beste, was ihm je passiert war. Shitter beobachtete das und lachte bitter. „Der Bengel hat schon jetzt mehr Spaß am Erstickungstod als ich am Saufen.“
Die Tage waren ein einziger Kreislauf aus Fressen, Schreien und Fallen. Jupp wollte überall hin, Nanny hielt ihn zurück, Shitter stieß ihn weiter. Er war wie ein kleiner Betrunkener, der die Welt testen wollte. Er steckte Käfer in den Mund, er lutschte an Blättern, er griff nach Schlangen, als seien sie Spielzeug. Nanny riss ihn jedes Mal zurück, fauchte, schimpfte, während Shitter danebenstand und grinste. „Lass ihn doch, Weib. Wenn er nicht stirbt, wird er stärker. Wenn er stirbt, war er eh nicht stark genug.“ Nanny schlug nach ihm, Jupp kicherte, und die Szene wiederholte sich Tag für Tag.
Einmal fand Jupp einen Pfeilgiftfrosch. Klein, bunt, hübsch. Nanny kreischte, griff nach ihm, doch da hatte er schon daran geleckt. Sekunden später begann er zu jodeln, ein schrilles, irrsinniges Geräusch, das durch den ganzen Dschungel hallte. Shitter lachte sich fast tot. „Ha! Der Bengel hat Geschmack! Sein erster Trip!“ Nanny war entsetzt, schüttelte ihn, versuchte, ihn wieder klarzukriegen. Aber Jupp grinste breit, die Augen glasig, und jodelte weiter, als hätte er die Wahrheit gefunden. Shitter prostete ihm mit einer Frucht zu. „Willkommen im Club, Bengel. Ab heute bist du einer von uns.“
Nanny war wütend. Sie schimpfte, fauchte, versuchte, ihm den Mund auszuwaschen. Aber Jupp lachte nur, spuckte ihr ins Gesicht, und jodelte weiter. Am Ende war sie erschöpft, er immer noch high, und Shitter kugelte sich vor Lachen. „Weib, das ist der Anfang vom Ende. Dein Bengel wird nie normal. Er wird so versoffen und verrückt wie ich.“ Nanny starrte ihn an, voller Zorn und Angst. Aber sie wusste auch: er hatte recht.
Die anderen Affen hatten inzwischen endgültig entschieden, dass Jupp ein Problem war. Sie mieden ihn nicht mehr nur, sie hassten ihn. Sie sahen ihn als Gefahr für das Rudel. Ein nacktes Wesen, das Dinge tat, die kein Affe tat. Sie kreischten, wenn sie ihn sahen, warfen Äste, spien nach ihm. Nanny verteidigte ihn mit Krallen und Zähnen. Shitter brüllte, warf Steine, schlug zurück. Es war ein Krieg im Kleinen, und Jupp stand grinsend in der Mitte, als hätte er alles geplant.
Eines Abends, als die Sonne unterging und der Himmel aussah, als würde er brennen, saß Nanny mit Jupp auf einem Ast. Sie hielt ihn eng an sich, er patschte in ihr Fell, lachte, sabberte. Shitter setzte sich dazu, stinkend nach vergorener Frucht, und sagte: „Weib, du kannst ihn nicht retten. Nicht vor dem Dschungel, nicht vor sich selbst. Er wird immer ins Maul springen. Aber vielleicht ist das sein Trick. Vielleicht überlebt er genau deswegen.“ Nanny antwortete nicht. Sie hielt Jupp nur fester, als könne sie ihn so festhalten, dass der Tod keinen Platz mehr fand.
In der Nacht träumte Shitter von Krokodilen, die lachten. Er wachte schweißgebadet auf, sah Jupp sabbernd schlafen, und murmelte: „Du bist mein Alptraum, Bengel. Aber du bist auch der Grund, warum ich noch aufwache.“ Er grinste, rülpste, und schlief wieder ein.
Am nächsten Morgen begann Jupp zu klettern. Noch unsicher, noch wackelig, aber er kletterte. Nanny kreischte, wollte ihn zurückziehen, Shitter hielt sie auf. „Lass ihn. Wenn er fällt, fällt er. Wenn er nicht fällt, gehört er in die Bäume.“ Jupp rutschte ab, fiel zwei Meter, krachte in den Schlamm, schrie kurz, dann lachte. Shitter lachte mit, Nanny weinte fast. „Siehst du, Weib? Er lernt. Fallen ist nur ein Schritt nach oben.“
Die Tage wurden härter. Mehr Regen, mehr Hunger, mehr Gefahren. Aber Jupp wurde härter mit. Er sabberte mehr, lachte lauter, fiel öfter, stand schneller auf. Nanny hielt ihn fest, Shitter stieß ihn weiter. Und so wuchs er zu etwas heran, das keiner von ihnen erwartet hatte.
Ein nackter Bengel, der den Dschungel anlachte, während er ihn herausforderte.
Nanny hatte längst aufgegeben zu glauben, dass Jupp jemals so etwas wie ein normales Leben haben würde. Er war ein Bastard des Dschungels, ein Unfall, ein nacktes Chaos. Aber er war auch ihrer. Und sie hielt an ihm fest, so verzweifelt, als hinge ihr eigenes Herz an diesem sabbernden, stinkenden Bündel. Shitter wusste das, grinste jedes Mal, wenn er es sah, und dachte: „Weib, du bist verrückt. Aber genau das macht dich stärker als alle anderen.“
Der Bengel wurde größer. Nicht viel, aber genug, um mehr Blödsinn anzustellen. Er kletterte an Lianen hoch, stolperte über Wurzeln, patschte in Ameisenhaufen. Nanny rannte ständig hinterher, während Shitter auf einem Ast hockte, grinste, und sich die Eier kratzte. „Lass ihn doch, Weib. Der Bengel muss lernen, dass der Dschungel fickt. Sonst fickt er ihn wirklich.“ Nanny fauchte, aber sie ließ ihn nie fallen.
Einmal fiel Jupp aus vier Metern Höhe. Direkt runter in einen Haufen Schlamm. Nanny kreischte, Shitter lachte, Jupp schrie kurz, dann lachte er selbst. Ein schrilles, dreckiges Lachen, das den ganzen Wald hallen ließ. Shitter zeigte auf ihn, brüllte: „Da! Siehst du, Weib? Er ist wie ich. Er fällt, und er lacht. Das ist sein Rettungsschlag.“ Nanny war wütend, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz weich wurde.
Die anderen Affen waren mittlerweile überzeugt, dass Jupp eine Bedrohung war. Sie sahen, wie er lachte, wie er nicht aufgab, wie er Dinge tat, die kein Affe tat. Sie tuschelten, kreischten, warfen Blicke. Aber keiner wagte, ihn anzugreifen. Nicht solange Shitter in der Nähe war. Der alte Suffkopf war zu unberechenbar, zu laut, zu gefährlich. Und sie wussten: er würde für den Bengel töten.
Nanny war sich nicht sicher, ob das Trost oder Bedrohung war. Aber sie wusste: Jupp hatte zwei Wächter. Einen, der ihn nährte, und einen, der ihn verteidigte. Zusammen bildeten sie eine kaputte Familie, die niemand verstanden hätte. Aber sie funktionierte.
In einer Nacht, als der Regen so hart fiel, dass selbst die Bäume stöhnten, hockten sie zusammen im Nest. Jupp zitterte, nass, frierend. Nanny drückte ihn an sich, Shitter deckte sie mit Blättern zu, knurrend, als hätte er selbst keine Lust darauf. „Scheiße, Bengel“, murmelte er, „du bringst mich noch dazu, fürsorglich zu werden. Und das ist das Letzte, was ich wollte.“ Nanny lächelte schwach, Jupp schlief schließlich ein.
Am Morgen war alles nass, dreckig, stinkend. Aber Jupp stand auf, sabberte, patschte in den Schlamm, und lachte. Shitter lachte mit, Nanny weinte fast. „Er lacht immer noch“, murmelte sie, „egal, was passiert.“ Shitter nickte, grinste, und sagte: „Genau das wird ihn retten. Nicht deine Fürsorge, nicht mein Gebrüll. Sein Lachen. Das ist stärker als alles hier.“
Es gab Tage, da dachte Nanny daran, dass Jupp nicht zu ihr gehörte. Dass er ein Mensch war, irgendwo anders her. Aber jedes Mal, wenn er sie ansah, wenn er sabberte, lachte, sie an ihrem Fell zog, vergaß sie das. Für sie war er ihrer. Nicht halb, nicht leihweise. Ganz. Und sie würde ihn verteidigen, bis sie selbst im Maul eines Krokodils verschwand.
Shitter wusste das, grinste schief, und respektierte es auf seine verdrehte Art. „Du bist sein Herz, Weib. Ich bin seine Faust. Zusammen machen wir ihn zu einem Bastard, den die Welt nicht bändigen kann.“
Und so wuchs Jupp weiter. Zwischen Nannys Liebe und Shitters Spott, zwischen Schutz und Wahnsinn. Er war nicht nur ein nackter Bengel. Er war das Ergebnis einer verrückten Familie, die ihn weder geplant noch gewollt hatte. Aber genau deswegen war er stärker als alle, die ihn je loswerden wollten.
Am Ende dieses Kapitels war klar: Jupp war nicht nur Nannys Schützling. Er war ihr Stolz. Shitters Spaß. Und des Dschungels Problem.
 
Die ersten Jahre unter Affen
Die ersten Jahre liefen so ab, wie der Dschungel es befahl: roh, dreckig, ohne jede Rücksicht. Jupp war inzwischen kein winziges Bündel mehr, sondern ein kleiner nackter Bastard, der sich zwischen den Affen bewegte wie ein Fremdkörper, den niemand verdauen konnte. Zu menschlich, um ein Affe zu sein, zu wild, um ein Mensch zu bleiben. Er sabberte, schrie, lachte, und machte alles kaputt, was er in die Finger bekam. Shitter grinste jedes Mal, wenn er sah, wie der Bengel gegen die Regeln verstieß. Nanny dagegen war ständig hinter ihm her, wie ein Schatten, der versuchte, das Chaos in Grenzen zu halten. Aber Chaos lässt sich nicht in Grenzen halten. Chaos lebt davon, dass es überall reinscheißt.
Die Affenweibchen tuschelten, kreischten, warfen Nanny böse Blicke zu. Sie verstanden nicht, warum sie so viel Energie in dieses Ding steckte, das nicht mal Fell hatte. „Er frisst uns das Futter weg“, schienen ihre Augen zu sagen. „Er zieht Ärger an.“ Und sie hatten recht. Jupp zog Ärger an wie ein Magnet. Er kletterte zu den falschen Zeiten, schrie zu laut, rannte mitten durch eine Ameisenstraße, bis tausend Insekten den ganzen Stamm angriffen. Nanny verteidigte ihn, Shitter lachte, die anderen hassten ihn. Es war ein ewiges Spiel.
Jupp lernte von Shitter, dass man aufstehen musste, wenn man fiel. Er lernte von Nanny, dass jemand einen trotzdem wieder hochhob, wenn man nicht konnte. Er lernte, dass der Dschungel ihn jeden Tag prüfte. Einmal stolperte er über eine Wurzel und fiel direkt auf die Fresse. Seine Lippe platzte auf, Blut lief. Er sah Nanny an, die ihn sofort hochheben wollte. Doch Shitter brüllte: „Lass ihn! Soll er aufstehen!“ Jupp stand auf, das Gesicht voller Blut, grinste breit, und schrie: „Ha!“ Ein Laut, roh, aber voller Trotz. Shitter lachte so laut, dass die Bäume zitterten. Nanny weinte leise, wischte ihm trotzdem das Blut ab.
Die anderen Affen beobachteten das alles mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. Sie konnten nicht verstehen, warum der Bengel immer wieder zurückkam, egal, wie oft er fiel. Sie konnten nicht verstehen, warum er lachte, wo andere heulten. Sie konnten nicht verstehen, warum Shitter ihn verteidigte und Nanny ihn nährte. Aber sie verstanden, dass er nicht verschwand. Und das machte ihn gefährlich.
Die Jahre vergingen wie tropfender Regen. Jupp wurde kräftiger, lernte, schneller zu krabbeln, höher zu klettern, lauter zu lachen. Er war kein Baby mehr, aber auch kein Junge im menschlichen Sinn. Er war etwas Drittes, ein Bastard, der nicht in Schubladen passte. Und genau das machte ihn interessant.
Einmal kam er mit einem gebrochenen Stock zurück, grinste breit, als hätte er den größten Schatz der Welt gefunden. Er schlug damit auf alles ein, das sich bewegte. Ameisen, Käfer, sogar Shitter bekam einen Schlag ab. Shitter lachte, nahm ihm den Stock ab, und schlug spielerisch zurück. Jupp kreischte, patschte, und schlug wieder. Nanny sah entsetzt zu, doch sie verstand: das war sein Spiel. Gewalt, Lachen, Blut, alles gleichzeitig.
In einer besonders heißen Saison, als der Fluss fast vertrocknete, begannen die Affen zu hungern. Früchte waren knapp, Insekten rar, und jeder kämpfte ums Überleben. Jupp war nicht vorbereitet, aber er lachte trotzdem. Er fraß, was er fand: faule Früchte, Maden, sogar Dreck. Nanny versuchte, ihm bessere Sachen zu geben, doch er spuckte sie aus. Er wollte den harten Geschmack. Shitter grinste. „Siehst du, Weib? Der Bengel lernt. Nur wer Dreck frisst, kann Dreck überleben.“
Die anderen Affen wurden dünner, stiller. Aber Jupp lachte immer noch. Er stolperte, fiel, stand auf, lachte. Shitter lachte mit. Nanny verzweifelte fast. Aber im Stillen wusste sie, dass der Bengel vielleicht genau deswegen überleben würde. Weil er nicht verstand, dass man eigentlich heulen müsste.
Als die Regenzeit zurückkam, füllte sich der Wald wieder. Früchte platzten, Wasser rauschte, das Leben kam zurück. Jupp kletterte durch die Bäume, brüllte, lachte, patschte. Er war stärker als vorher, geformt von Hunger und Schmerz. Nanny hielt ihn enger, Shitter grinste breiter. Der Bengel war kein Fremder mehr. Er war Teil des Waldes geworden. Ein schiefer, nackter Teil, aber trotzdem Teil.
Und so begannen die ersten Jahre unter Affen, nicht als Märchen, sondern als dreckiger, stinkender Überlebenskampf. Jupp war nicht Tarzan, er war kein Held. Er war ein sabberndes, lachendes Chaos, das durch Zufall überlebte. Aber manchmal reicht das. Manchmal reicht es, immer wieder aufzustehen, immer wieder zu lachen, immer wieder Chaos zu machen.
Und genau das tat er. Jeden Tag, jede Nacht, ohne Pause.
Die Affen hatten nie darum gebeten, dass ein nacktes Menschenkind zwischen ihnen heranwuchs. Aber der Dschungel war kein Wunschkonzert, er war eine Kneipe ohne Türsteher, wo jeder reinkam, ob er passte oder nicht. Jupp war das beste Beispiel. Er passte nicht, aber er blieb. Und das machte ihn gefährlicher als jedes Raubtier. Weil er nicht nur überlebte, sondern alles durcheinanderbrachte.
Nanny behandelte ihn, als wäre er ihr eigenes Junges. Sie putzte ihn, fütterte ihn, kraulte ihn, selbst wenn er ihr Fell rauf und runter zerrte, als wäre sie ein Kletterbaum. Sie verteidigte ihn gegen die anderen Weibchen, die ihn am liebsten vom nächsten Ast geworfen hätten. Sie fauchte, sie schlug, sie riskierte ihr eigenes Fell, nur damit der sabbernde Bengel weiterlachen konnte. Und er lachte, immer wieder. Selbst wenn er sich den Kopf aufschlug, selbst wenn Ameisen ihn bissen, selbst wenn er vor Hunger brüllte. Er lachte zurück, als wolle er den Tod verspotten.
Shitter sah das alles und grinste. Für ihn war der Bengel ein Spiegel. Ein kleiner Bastard, der denselben Trotz in sich trug, den er selbst nie losgeworden war. „Du bist wie ich, Bengel“, murmelte er eines Abends, als Jupp im Dreck schlief. „Nur dass du noch Zähne bekommst, während meine schon fast rausfallen.“
Die anderen Affen wurden nervöser. Sie hatten Angst, dass Jupp Ärger bedeutete. Und sie hatten recht. Überall, wo er auftauchte, passierte irgendwas. Mal ein Schwarm wütender Bienen, mal ein Rudel Ameisen, mal ein Streit um Früchte, weil er sich einfach mittenrein setzte und mit den Händen reingriff. Er war Chaos auf zwei Beinen, und Chaos fraß Energie. Aber gleichzeitig zog er Blicke an, und irgendwie auch Respekt. Wer so oft in die Scheiße trat und immer noch lachte, war schwer zu ignorieren.
Einmal versammelte sich das Rudel im Schatten eines großen Baumes. Sie wollten beraten, was mit Jupp geschehen sollte. Er war mittlerweile groß genug, um nicht mehr als Baby durchzugehen. Ein Fremdkörper, der zuviel fraß, zuviel Lärm machte. Shitter setzte sich mitten rein, grinste, und furzte so laut, dass die Versammlung zerplatzte. „Ihr wollt über ihn reden? Redet mit mir. Der Bengel bleibt, oder ich beiße euch die Eier ab.“ Stille. Niemand lachte, niemand widersprach. Die Affen wussten: Shitter war irre genug, es zu tun. Nanny saß neben Jupp, hielt ihn fest, und für einen Moment war klar: das war keine Abstimmung mehr. Das war ein Fakt.
Jupp spürte die Spannung nicht. Er spielte mit einem Stock, schlug gegen Wurzeln, schrie, wenn er einen Käfer traf. Für ihn war alles ein Spiel. Für die Affen war es Krieg. Aber Krieg interessierte ihn nicht. Er wollte nur lachen, schreien, sabbern, weiter.
In den Nächten wurde das deutlicher. Wenn die Schreie der Raubtiere näherkamen, wenn die Schatten länger wurden, hielt Nanny ihn fester. Shitter saß daneben, immer wach, immer mit einem Stock oder Stein bereit. „Eines Tages, Bengel“, murmelte er, „wirst du allein gegen sie stehen müssen. Und dann wirst du nicht mehr schreien. Dann wirst du lachen. So wie jetzt. Und genau das wird sie verwirren.“
Der Bengel begann, von den Affen zu lernen. Er kletterte unsicher, aber schnell. Er fiel oft, stand aber immer wieder auf. Er ahmte die Laute nach, brüllte wie sie, kreischte, klopfte auf die Brust. Die anderen lachten spöttisch, aber sie waren auch irritiert. Da war einer, der keiner war, und trotzdem versuchte er, einer von ihnen zu sein. Er war nicht perfekt, er war grotesk. Aber grotesk hat im Dschungel manchmal bessere Chancen als normal.
Shitter sah ihn mit einer Mischung aus Stolz und Verachtung. „Du bist nicht einer von ihnen, Bengel. Und auch nicht einer von den anderen da draußen. Du bist irgendwas dazwischen. Ein Unfall, der weiterläuft. Und genau deswegen wirst du überleben.“
Nanny dagegen wollte nicht, dass er „zwischen“ war. Für sie war er einer von ihnen, Punkt. Sie wiegte ihn, sie kraulte ihn, sie sang ihm kleine Laute, die nur sie verstand. Für sie war er Familie. Shitter ließ sie. „Mach dir deine Illusionen, Weib. Aber irgendwann wird er sehen, dass er kein Fell hat.“
Eines Tages rannte Jupp quer durch das Lager und stieß mitten in den Oberaffen der Gruppe. Ein großes, zorniges Vieh mit grauem Fell, der das überhaupt nicht witzig fand. Er schlug nach Jupp, doch Shitter war schneller. Er sprang dazwischen, biss, fauchte, brüllte. Der Oberaffe wich zurück, überrascht von der Heftigkeit. Shitter grinste blutig. „Nicht mit meinem Bengel, du Arsch.“ Nanny kreischte, Jupp lachte, der Rest verstummte. Von diesem Tag an wusste jeder: der Bengel war tabu.
Die ersten Jahre unter Affen waren also kein Märchen von Annahme und Harmonie. Es war ein Krieg, ein täglicher, kleiner Krieg ums Überleben, ums Dasein, ums Recht, dazuzugehören. Jupp lachte, Nanny liebte, Shitter verteidigte. Das war ihre Formel. Und sie funktionierte, zumindest bis hierhin.
Und der Bengel? Der wuchs weiter, sabberte weiter, lachte weiter. Als hätte er verstanden, dass das der einzige Weg war, nicht von der Welt gefressen zu werden.
Die ersten Jahre waren eine einzige Parade aus Schrammen, Dreck und Schreierei. Jupp fiel mehr, als er stand. Jeder Ast war eine Falle, jeder Stein ein Schlag ins Gesicht, jeder Ameisenhaufen eine Armee, die ihn wie ein Feind behandelte. Aber er überlebte. Und das machte ihn gefährlich. Der Dschungel hasste es, wenn einer überlebte, der eigentlich längst tot sein sollte. Shitter wusste das, und er liebte es. „Bengel, du bist wie Fußpilz. Man will dich loswerden, aber du kommst immer wieder.“
Nanny war das Gegenstück zu diesem Wahnsinn. Sie hielt ihn sauberer, als es im Dschungel möglich war, wusch ihn im Fluss, auch wenn er sofort wieder im Schlamm landete. Sie fütterte ihn mit weichen Früchten, obwohl er lieber nach den härtesten griff, die er kaum kauen konnte. Sie kraulte ihn, wenn er schrie, und sie kraulte ihn, wenn er lachte. Für sie war er mehr als ein Bengel. Er war das, was sie brauchte, um nicht selbst im Chaos zu versinken.
Jupp begann, die Affen nachzuahmen. Er trommelte auf die Brust, er schrie, er klopfte mit Stöcken gegen Bäume. Es klang lächerlich, aber es klang auch laut. Und im Dschungel zählt laut. Die anderen Affen glotzten, tuschelten, fauchten. Aber sie konnten nicht verhindern, dass er immer mehr von ihnen lernte. Er kletterte, er sprang, er fiel, er stand auf. Er war kein Affe, aber er wurde einer, Schritt für Schritt, in seiner eigenen grotesken Version.
Shitter sah das, grinste, und dachte: „Vielleicht macht er’s besser als wir. Weil er nicht weiß, dass er scheitern kann.“
Einmal sah Jupp, wie die Affen Läuse aus dem Fell zogen und fraßen. Er hatte kein Fell, aber er kroch zu Nanny, rupfte ihr ein Haar aus und steckte es sich in den Mund. Er würgte, spuckte, lachte. Nanny kreischte, Shitter lachte so laut, dass er fast vom Ast fiel. „Siehst du, Weib? Er passt sich an. Auf seine eigene, beschissene Art.“
Die Jahre machten ihn stärker. Seine Arme wurden muskulöser, seine Beine trugen ihn länger. Er kletterte schneller, fiel tiefer, stand härter auf. Nanny rannte immer noch hinterher, Shitter stand immer noch daneben, grinste, und kommentierte alles wie ein besoffener Sportreporter. „Na, Bengel, heute nur drei Stürze? Schwach. Morgen will ich fünf sehen.“
Die anderen Affen hielten Abstand, aber sie beobachteten. Manche hassten ihn, manche waren neugierig, manche einfach ratlos. Er war nicht wie sie, aber er war auch nicht weg. Und im Dschungel zählt das. Wer nicht verschwindet, bleibt.
Einmal griff Jupp nach einem Skorpion. Nanny kreischte, wollte ihn zurückziehen, doch er hielt fest. Der Stachel stach ihn in die Hand, er schrie, aber er ließ nicht los. Erst als Shitter ihn anschrie: „Lass das Ding fallen, du Idiot!“, ließ er los. Die Hand schwoll an, wurde rot, er weinte kurz, dann lachte er wieder. Shitter sah ihn an, voller Respekt. „Du bist verrückter, als ich dachte, Bengel. Das gefällt mir.“
Die Nächte waren die härteste Schule. Schreie von Raubtieren, das Knacken von Ästen, das Rascheln im Gras. Jupp lernte, dass Dunkelheit immer Gefahr bedeutete. Aber er lernte auch, dass Gefahr nicht das Ende war. Weil Nanny ihn festhielt und Shitter jeden Scheißstein warf, den er finden konnte.
Es war ein groteskes Familienmodell, das niemand geplant hatte. Eine Ersatzmutter, die nicht loslassen konnte. Ein Suffkopf, der nicht sterben wollte. Und ein Bengel, der lachte, obwohl er jeden Grund gehabt hätte zu heulen. Aber genau das war ihr Trick. Sie waren keine Familie aus Liebe. Sie waren eine Familie aus Trotz.
Und der Trotz machte sie stark.
Die Jahre flossen vorbei wie der Fluss: dreckig, unaufhaltsam, voller Viecher, die man nicht sehen wollte. Jupp wuchs, und mit ihm wuchs das Chaos. Er war kein Baby mehr, sondern ein kleiner nackter Bastard, der schon mehr Narben hatte, als die meisten Affen in ihrem halben Leben sammelten. Jeder Sturz, jeder Biss, jeder Schlag hinterließ Spuren. Aber er lachte immer noch. Und dieses Lachen machte den Dschungel nervös. Ein nacktes Kind, das den Tod auslacht – das passte nicht ins Gleichgewicht.
Nanny war inzwischen abgemagert vom ständigen Kümmern. Sie fraß weniger, gab ihm mehr. Ihre Augen hatten dunkle Ringe, ihr Fell war zerzaust. Aber sie ließ nicht los. Sie war seine Mutter geworden, egal, was die anderen sagten. Sie hielt ihn fest, sie kraulte ihn, sie verteidigte ihn. Manchmal sah sie ihn an, als würde sie in ihm all die Kinder sehen, die sie verloren hatte. Jupp verstand das nicht, aber er fühlte es. Er patschte ihr ins Gesicht, wenn sie traurig wirkte, und sie lachte wieder.
Shitter dagegen wurde lauter, je älter Jupp wurde. Er trieb ihn an, er stieß ihn, er lachte, wenn er fiel. „Bengel, wenn du nicht lernst, über den Schmerz zu lachen, dann frisst er dich.“ Jupp fiel, Jupp lachte, Shitter brüllte vor Vergnügen. Nanny hasste es, aber sie wusste auch: Jupp brauchte das. Er brauchte jemanden, der ihn nicht schonte.
Die anderen Affen mieden sie. Sie hatten ihre kleine Dreierkette akzeptiert: Nanny, Shitter, Jupp. Ein Dreieck aus Herz, Faust und Chaos. Aber sie hielten Abstand. Sie wussten nicht, was daraus werden würde. Manche tuschelten, dass Jupp Unglück brachte. Andere sagten, er sei ein Zeichen. Keiner wusste was. Aber jeder wusste, dass man ihm besser nicht zu nahekam.
Einmal griff Jupp nach einer Liane, die morsch war. Sie riss, er fiel tief, krachte auf den Rücken. Stille. Dann ein Schrei, dann ein Lachen. Nanny war panisch, Shitter grinste, zeigte auf ihn: „Siehst du, Weib? Genau so überlebt man. Man fällt, man schreit, man lacht.“ Nanny zitterte, hielt ihn fest, wollte ihn nicht mehr loslassen. Aber Jupp wand sich frei, kletterte wieder hoch. Sein Trotz war stärker als ihre Angst.
Es gab Tage, da war er der Terror des Waldes. Er jagte Vögel, die er nie fangen konnte. Er schmiss mit Steinen nach allem, was sich bewegte. Er kletterte höher, als er sollte, und pinkelte von oben runter, kreischend vor Lachen. Shitter klatschte begeistert, Nanny seufzte verzweifelt. Aber sie beide wussten: das war Jupp. Er war nicht zu bremsen.
In einer Nacht hörten sie ein Rudel Hyänen. Das Kreischen, das Lachen, das einem das Blut gefrieren ließ. Nanny zog Jupp eng an sich, Shitter packte einen Ast. Die Hyänen kamen näher, die Augen funkelten im Dunkel. Jupp wachte auf, sah sie, und lachte. Ein schrilles, kindliches Lachen, das durch den Wald hallte. Die Hyänen hielten inne. Shitter nutzte den Moment, brüllte, schlug, warf Steine. Sie verschwanden, verwirrt. Nanny war außer sich, doch Shitter grinste. „Siehst du, Weib? Der Bengel hat’s drauf. Er lacht den Tod weg.“
Mit jedem Jahr wurde er mehr zu einer Legende im Rudel. Nicht akzeptiert, nicht geliebt, aber auch nicht tot. Und im Dschungel war das genug. Überleben war der einzige Ruhm, den es gab. Jupp war noch klein, aber er hatte schon jetzt mehr davon, als viele je erleben würden.
Die ersten Jahre unter Affen waren keine Kindheit. Sie waren ein Krieg. Ein täglicher, kleiner Krieg gegen den Dschungel, gegen die Tiere, gegen die Affen, gegen das eigene nackte Sein. Aber Jupp bestand ihn. Nicht, weil er stark war, sondern weil er lachte. Und weil Nanny ihn hielt und Shitter ihn trieb.
Es war keine Idylle. Es war eine kaputte Familie. Aber sie funktionierte. Und das reichte.
Jupps Tage waren ein endloses Gemisch aus Fallen, Schreien und Sabbern. Er wachte auf mit Schlamm im Gesicht und schlief ein mit Blut unter den Fingernägeln. Der Dschungel war kein Spielplatz, aber Jupp behandelte ihn so. Er rannte durch Ameisenstraßen, biss in Früchte, die nach Galle schmeckten, steckte Kaulquappen in den Mund, bis er sich fast übergab. Nanny zog ihn ständig zurück, wusch ihn, schimpfte, kraulte ihn. Shitter dagegen stand daneben, grinste breit und rief: „Mehr, Bengel, mehr! Friss die Welt, auch wenn sie dich auskotzt!“
Es war ein groteskes Schauspiel. Auf der einen Seite Nanny, die versuchte, aus Jupp einen halbwegs intakten Affenjungen zu machen. Auf der anderen Seite Shitter, der ihn zu einem kleinen Berserker erziehen wollte. Und dazwischen Jupp, der sich nichts sagen ließ und alles tat, was ihm in den Sinn kam. Er kletterte, er fiel, er jodelte, er piss­te in den Fluss, während andere Affen tranken. Das Rudel hasste ihn, aber sie fürchteten ihn auch. Nicht weil er stark war, sondern weil er unberechenbar war. Niemand wusste, was er als Nächstes tat.
Einmal klaute er einer Affenmutter eine Frucht aus der Hand. Die kreischte, schlug nach ihm. Doch Jupp biss ihr in den Arm, ein kurzer, dreckiger Biss, nicht stark, aber frech. Shitter lachte Tränen. „Siehst du, Weib? Er weiß schon, wie man lebt: stehlen, beißen, lachen.“ Nanny war entsetzt, aber sie sah auch, dass Jupp keine Angst hatte. Er war zu klein, um Respekt zu haben. Und das machte ihn doppelt gefährlich.
Die Jahre schärften seine Sinne. Er hörte die Vögel, bevor sie schrien. Er roch das Wasser, bevor er es sah. Er spürte, wenn etwas im Gebüsch lauerte. Nicht immer, nicht perfekt, aber oft genug, um zu überleben. Nanny war stolz, Shitter war begeistert. „Du wirst noch mal der König der Bastarde, Bengel“, brummte er, während er eine vergorene Mango schlürfte.
Doch der Dschungel prüfte ihn immer wieder. Einmal stolperte er in den Fluss, direkt in die Strömung. Nanny kreischte, sprang hinterher, doch Shitter hielt sie zurück. „Lass ihn! Wenn er ersäuft, war er zu schwach.“ Doch Jupp paddelte, schluckte Wasser, jodelte plötzlich wie ein Wahnsinniger, und schaffte es ans Ufer. Er hustete, spuckte, lachte, und Nanny weinte vor Erleichterung. Shitter grinste und sagte: „Siehst du, Weib? Er kann schwimmen, weil er zu dumm ist, um unterzugehen.“
Die anderen Affen beobachteten all das und wussten nicht, was sie denken sollten. Jupp war keine Bedrohung im klassischen Sinn. Er hatte keine Krallen, keine Zähne, keine Muskeln wie ein Gorilla. Aber er hatte diesen Blick. Ein Blick, der sagte: „Ich höre nicht auf, egal was passiert.“ Und das machte ihn unheimlich. Sie hielten Abstand, mieden ihn, flüsterten hinter seinem Rücken. Aber sie griffen ihn nicht an. Nicht solange Shitter da war.
In den Nächten schlief Jupp eingekuschelt in Nannys Fell, während Shitter neben ihnen saß, wach, stinkend nach Früchten und Schweiß. „Eines Tages, Bengel“, murmelte er, „wirst du allein schlafen. Und dann wirst du den Dschungel wirklich hören. Er schreit, er lacht, er flüstert dir ins Ohr. Und wenn du dann lachst, hast du gewonnen.“
Die Jahre machten Jupp nicht zivilisiert, sie machten ihn wilder. Er sprach keine Sprache außer Kreischen, Grunzen, Jodeln. Aber er verstand Dinge, die man nicht in Worte fassen konnte. Er verstand, dass der Dschungel ihn hasste. Er verstand, dass Nanny ihn liebte. Er verstand, dass Shitter ihn trieb. Und er verstand, dass er immer wieder aufstehen musste.
Die ersten Jahre unter Affen waren nicht romantisch. Sie waren dreckig, brutal, grotesk. Aber sie waren auch der Grund, warum Jupp nicht krepiert ist wie tausend andere Bastarde, die es nie ins nächste Kapitel schaffen.
Jupp war mittlerweile kein hilfloses Bündel mehr, sondern ein kleiner nackter Bastard mit Muskeln in den Armen und Dreck unter den Fingernägeln. Er konnte klettern, wenn auch unbeholfen. Er konnte springen, auch wenn er meistens daneben landete. Aber er hörte nicht auf. Nie. Jeder Schlag, jeder Sturz, jede Wunde war für ihn nur ein weiterer Grund, noch lauter zu lachen. Und dieses Lachen war ansteckend – für Shitter. Für Nanny war es ein Alptraum, denn sie wusste, dass er jedes Mal mit einem Bein im Grab stand.
Die Tage waren ein ständiger Kreislauf: Aufstehen im Schlamm, Früchte klauen, klettern, fallen, schreien, lachen, sabbern, wiederholen. Die anderen Affen beobachteten ihn mit einer Mischung aus Hass und Respekt. Sie verstanden ihn nicht. Er war kein Affe, kein Mensch, irgendwas dazwischen. Aber er verschwand nicht. Und wer im Dschungel nicht verschwand, war irgendwann eine Tatsache.
Einmal kletterte Jupp auf einen Ast, der viel zu dünn war. Nanny kreischte, Shitter grinste. Der Ast brach, Jupp fiel zehn Meter in einen Busch voller Dornen. Ein Schrei, dann ein Lachen. Er kam raus, blutend, zerschrammt, und grinste. Shitter brüllte vor Lachen, Nanny weinte, und die anderen Affen wichen zurück. „Der Bengel ist irre“, murmelten ihre Blicke. Und sie hatten recht.
Mit jedem Jahr wurde Jupp stärker. Er lernte, Ameisen zu ignorieren, wenn sie ihn bissen. Er lernte, Frösche zu jagen, auch wenn sie ihn vergifteten. Er lernte, den Regen zu lieben, auch wenn er ihn fast ertränkte. Er war kein Opfer mehr. Er war ein kleiner Kämpfer, der alles annahm, was kam, und es mit einem Grinsen zurückwarf.
Shitter war stolz, auch wenn er es nie so sagte. „Du bist mein Bengel“, murmelte er einmal, betrunken von vergorenen Früchten. „Mein kleiner Bastard, der lacht, wenn er kotzen sollte.“ Nanny hörte es, sah ihn an, und für einen Moment war Stille. Dann patschte Jupp beiden ins Gesicht, und sie lachten widerwillig.
Es gab Nächte, da saßen sie zu dritt im Nest, eng aneinander. Nanny kraulte Jupp, Shitter kaute an einem Stock, Jupp sabberte und kicherte. Der Dschungel brüllte draußen, aber drinnen war eine seltsame Ruhe. Keine Harmonie, keine Idylle – nur eine dreckige, kaputte Familie, die trotzdem funktionierte.
Die anderen Affen verstanden das nicht. Für sie war Familie Blut, Fell, Ordnung. Für Nanny war es Liebe, für Shitter Trotz, für Jupp einfach Lachen. Und genau das machte sie stärker als alle Regeln.
Eines Tages stellte sich Jupp einem jungen Affen entgegen, der ihn wegschubsen wollte. Jupp schrie, biss, kratzte, lachte. Der Affe floh, verwirrt. Shitter grinste, Nanny staunte. Jupp war kein Baby mehr. Er war ein Teil des Spiels geworden. Ein grotesker Teil, aber trotzdem drin.
Die ersten Jahre unter Affen hatten ihn geformt. Nicht zu einem Affen, nicht zu einem Menschen, sondern zu einem Bastard des Dschungels. Einer, der fiel und lachte, der biss und grinste, der sabberte und trotzdem weiterging.
Und das war genug. Für jetzt.
Die Jahre schoben sich dahin wie ein Suffkater nach einer durchsoffenen Nacht – zäh, schmutzig, voller Schmerzen, aber immer mit einem Rest Lachen im Bauch. Jupp war kein Baby mehr, sondern ein kleiner Bastard mit Narben, Muskeln und einer dreckigen Fratze, die selbst den Dschungel zum Zucken brachte. Er war groß genug, um ernst genommen zu werden, und klein genug, um ständig unterschätzt zu werden. Genau die Mischung, die ihn überleben ließ.
Nanny war mittlerweile so dünn, dass ihr Fell an manchen Stellen schütter aussah. Aber sie hörte nicht auf, ihn zu füttern, ihn zu kraulen, ihn zu verteidigen. Für sie war Jupp kein Fremdkörper, kein Bastard, kein Fehler. Für sie war er ihrer. Punkt. Sie kämpfte gegen den ganzen Dschungel, wenn es sein musste, und manchmal tat sie es auch.
Shitter war älter geworden, aber nicht leiser. Er grinste immer noch, er soff immer noch, er furzte immer noch so laut, dass die Vögel aufflogen. Und er sah in Jupp sein Erbe. Kein gutes Erbe, kein stolzes, sondern ein dreckiges, kaputtes, aber echtes. „Bengel“, murmelte er oft, „du bist mein Beweis, dass der Dschungel uns nicht klein kriegt.“
Die anderen Affen hielten sich fern. Sie hatten verstanden, dass Jupp nicht verschwand. Er war keine Phase, kein Unfall, der irgendwann von selbst starb. Er war geblieben. Und wer bleibt, gehört dazu, ob man will oder nicht. Sie akzeptierten ihn nicht, sie liebten ihn nicht, aber sie ließen ihn in Ruhe. Und das war mehr, als man im Dschungel erwarten konnte.
Jupp selbst merkte von all dem nichts. Für ihn war jeder Tag ein neues Spiel. Ein Spiel, bei dem er sich den Kopf aufschlug, ins Wasser fiel, von Ameisen gefressen wurde, und trotzdem lachte. Er verstand nicht, dass er überlebte, wo andere draufgingen. Er verstand nur, dass er nicht aufhörte. Und das reichte.
Einmal stolperte er mitten in ein Nest von Hornissen. Sie stachen, sie bissen, sie schrien. Jupp schrie auch, aber nicht vor Angst, sondern vor Lachen. Er rannte nackt durch den Wald, voller Stiche, voller Schmerzen, und lachte wie ein Wahnsinniger. Nanny war außer sich, Shitter lachte, bis er kotzte. „Das ist mein Bengel!“, brüllte er, „er lacht den Schmerz weg!“
Die Narben blieben, die Stiche schwollen, aber Jupp lebte. Und er lachte immer noch.
Die Jahre machten ihn härter. Er lernte, sich Früchte selbst zu holen, er lernte, Stöcke zu schwingen, er lernte, in den Fluss zu springen und wieder rauszukommen. Er lernte, dass der Dschungel ihn jeden Tag fressen wollte, und dass man nur überlebt, wenn man zurückbeißt.
In einer Nacht, als der Mond wie eine faule Frucht über dem Wald hing, saßen sie zu dritt zusammen. Nanny hielt Jupp, Shitter grinste, und Jupp sabberte, während er an einem Ast nagte. Shitter sagte leise: „Weib, er ist kein Mensch mehr, und er ist kein Affe. Er ist was anderes. Und das, Weib, wird die Welt noch kotzen lassen.“ Nanny nickte, hielt ihn fester. Jupp lachte, ohne zu wissen, warum.
Und so endeten seine ersten Jahre unter Affen nicht mit Harmonie, nicht mit Heldentum, sondern mit einem nackten, lachenden Bengel, der immer noch fiel, immer noch blutete, immer noch sabberte – aber nie aufhörte, den Dschungel auszulachen.
 
Vergorenes Obst und Vollrausch
Es fing harmlos an, wie alles, was später eskaliert. Jupp war alt genug, um nicht mehr nur wie ein sabbernder Bengel am Rockzipfel von Nanny zu hängen. Er konnte laufen, klettern, schlagen, beißen. Aber er konnte auch saufen, auch wenn er das noch nicht wusste. Der Dschungel brachte es ihm bei. Überall hingen Früchte, und manche davon lagen zu lange in der Sonne, platzten auf, gärten, stanken süß und faul zugleich. Die Affen wussten, dass man davon breit wurde, aber sie mochten es. Sie fraßen, sie lallten, sie schliefen ein wie Penner nach einer durchzechten Nacht. Shitter war immer vorne mit dabei. Und Jupp guckte zu.
Er sah, wie Shitter nach einer halben Kokosnuss voller Gärbrühe brüllend vom Ast fiel, direkt in den Schlamm, und lachend liegen blieb. Er sah, wie die anderen Affen torkelten, furzten, gegeneinander rannten, als wären sie auf einem Jahrmarkt ohne Regeln. Und er sah, wie Nanny verzweifelt versuchte, Ordnung zu halten. Jupp verstand eins: Das war Spaß. Das war der Schlüssel zum Lachen, das nie aufhörte.
Sein erster Vollrausch kam an einem heißen Nachmittag. Eine Mango, zu lange in der Sonne, voller Blasen. Jupp biss rein, schluckte, verzog das Gesicht, grinste – und hörte nicht mehr auf. Er fraß die halbe Frucht, sabberte, lachte, stolperte, und plötzlich sah der Wald aus, als würde er ihn anlachen. Shitter sah das, brüllte vor Begeisterung: „Ha! Willkommen, Bengel! Dein erster Suff!“ Nanny war entsetzt, riss ihm die Mango aus der Hand, doch da war es zu spät. Jupp torkelte, jodelte, schrie, pinkelte lachend in den Schlamm.
Ab da gab es kein Zurück mehr. Der Dschungel war voller Schnaps in Fruchtform, und Jupp fand ihn überall. Er kaute, er schluckte, er sabberte, und er lachte. Shitter war sein Lehrmeister, Nanny seine vergebliche Moralinstanz. „Weib, halt die Fresse“, knurrte Shitter, wenn sie ihn anschrie. „Der Bengel braucht das. Ohne Suff geht hier keiner durch.“ Nanny fauchte, aber sie konnte ihn nicht schützen vor etwas, das überall wuchs.
Die Affen veranstalteten richtige Orgien aus Obst. Sie sammelten die faulsten Früchte, stapelten sie, fraßen, bis sie umfielen. Jupp mitten drin, nackter, sabbernder, lachender Penner. Er patschte in fauligen Brei, schmierte sich damit ein, jodelte, bis die Vögel aus den Bäumen flogen. Shitter lachte Tränen, die anderen Affen malten sich Kreise unter den Augen vor Verwirrung. Nanny verzweifelte, aber sie konnte nicht verhindern, dass Jupp ein Teil davon wurde.
Er lernte schnell, dass vergorenes Obst besser schmeckt, wenn man es mit beiden Händen zerdrückt. Dass man lauter lacht, wenn man es mit anderen teilt. Dass der Rausch Schmerzen vergessen lässt, Stürze erträglicher macht, Hunger vertreibt. Er lernte, dass Suff eine Waffe ist. Eine Waffe gegen den Dschungel, gegen Angst, gegen alles.
Shitter brüllte: „Bengel, du bist jetzt einer von uns! Ab heute sind wir Brüder im Suff!“ Jupp sabberte, grinste, patschte ihm ins Gesicht. Und Shitter weinte fast vor Stolz.
Die ersten Vollräusche waren hässlich. Jupp kotzte, kippte um, schlief im Schlamm. Nanny wusch ihn, verzweifelt, fauchte Shitter an. Aber Jupp wachte immer wieder auf, lachte, und griff nach der nächsten Frucht. Er wollte mehr. Immer mehr.
Und so begann seine Liebe zum vergorenen Obst. Eine Liebe, die ihn nie mehr loslassen würde. Eine Liebe, die ihn formte, die ihn kaputt machte, die ihn unsterblich machte.
Jupp war noch nicht alt, aber sein Magen war schon ein schwarzes Loch für jeden faulen Dreck, den der Urwald hergab. Wo andere Affen vorsichtig schnupperten, biss er rein. Er sabberte, schluckte, stolperte, grinste. Das Leben schmeckte süßer, wenn es schon halb verfault war. Und er lernte schnell: vergorenes Obst war nicht nur Nahrung, es war ein Ticket in eine andere Welt. Eine Welt, in der das Kreischen der Affen wie Musik klang, die Krokodile im Fluss zu grinsen schienen, und der Himmel sich drehte wie ein Riesenrad auf LSD.
Shitter war sein Dealer und Mentor zugleich. Der alte Affe wusste genau, welche Früchte den richtigen Rausch brachten. Er schleppte Jupp zu Stellen, wo die Mangos am Boden schon gärten, die Bananen platzten, die Papayas stanken wie Erbrochenes. „Hier, Bengel“, sagte er, „friss. Das ist kein Obst, das ist Medizin. Gegen alles. Gegen Angst, gegen Langeweile, gegen den Tod.“ Jupp biss rein, sabberte, verschluckte sich, lachte. Shitter klopfte ihm auf den Rücken, grinste, und prostete ihm mit einer Kokosnuss voll Brei zu.
Nanny hasste jeden Moment davon. Sie versuchte, Jupp fernzuhalten, riss ihm Früchte aus der Hand, fauchte Shitter an, zog den Bengel weg. Aber der Dschungel war überall voll mit Suff. Es war aussichtslos. Jupp fand immer eine Frucht, die schon gärte, immer ein Stück, das klebrig roch, immer eine Gelegenheit, high zu werden. Nanny gab irgendwann auf, sie konnte nicht überall gleichzeitig sein. Sie putzte ihn, wenn er kotzte. Sie kraulte ihn, wenn er sabbernd einschlief. Sie war die Putzfrau seines Exzesses, nicht seine Bremse.
Die anderen Affen lachten am Anfang über den nackten Suffbengel. Aber dann merkten sie, dass er sie übertraf. Sie lagen nach zwei Früchten lallend im Dreck, während Jupp nach zehn noch torkelnd durch die Bäume schwang. Sein Körper war jung, zäh, dumm genug, um nicht aufzugeben. Er lachte, während sie schon kotzten. Er jodelte, während sie schon schnarchten. Und plötzlich war er kein Witz mehr. Er war der König des Obstgelages.
Einmal veranstaltete Shitter ein richtiges Trinkfest. Er sammelte die faulsten Früchte, baute einen Haufen, der stank wie ein Müllberg nach Regen. Die Affen stürzten sich drauf, stopften sich voll, lachten, furzten, kippten um. Jupp mittendrin, kleiner nackter Berserker, mit klebrigen Händen und glasigen Augen. Er stand auf einem Ast, schrie, jodelte, und pinkelte im hohen Bogen auf den Obstberg, während die anderen darin wühlten. Shitter fiel fast vom Baum vor Lachen. „Bengel, du bist ein verdammter Prophet!“
Die Nächte nach solchen Gelagen waren Höllenfahrten. Jupp kotzte, wälzte sich im Dreck, schlief, wachte auf, wollte mehr. Nanny saß daneben, wischte ihm den Sabber ab, seufzte. Sie wusste, dass er dabei war, sich kaputtzumachen. Aber sie wusste auch: er war nicht mehr zu stoppen. Er hatte seinen Weg gefunden, und sein Weg führte durch jeden Rausch, den der Dschungel zu bieten hatte.
Shitter wurde zum Philosophen, wenn er breit genug war. Er setzte sich neben Jupp, beide stinkend nach Obst, und murmelte: „Weißt du, Bengel, das Leben ist nichts als ein langer Rausch. Man kommt besoffen rein, man geht besoffen raus. Alles dazwischen ist nur Kotze. Aber wenn du lachen kannst, während du kotzt, dann hast du gewonnen.“ Jupp verstand kein Wort, aber er grinste und patschte Shitter ins Gesicht.
Die anderen Affen begannen, ihn zu meiden. Nicht nur, weil er stank wie eine Schnapsleiche, sondern weil er unberechenbar war. Er sprang ihnen auf den Rücken, jodelte ihnen ins Ohr, klaute ihre Früchte, pinkelte auf sie. Sie kreischten, flohen, und Jupp lachte. Für ihn war das Leben eine einzige Sufforgie, und alle anderen waren nur Statisten.
Es war klar: Jupp war nicht nur ein Bengel im Dschungel. Er war der Vollrausch selbst, in nackter Gestalt. Und der Dschungel musste lernen, mit ihm zu leben.
Es war, als hätte der Dschungel Jupp schon lange auf diesen Moment vorbereitet. Alles, was er bisher gelernt hatte – fallen, lachen, sabbern, wieder aufstehen – fand jetzt eine neue Dimension. Vergorenes Obst machte aus ihm keinen anderen, sondern eine noch verrücktere Version seiner selbst. Und Shitter, der alte Suffkönig, war stolz wie ein Vater, der seinen Bastard auf der ersten Sauftour begleitet. „Bengel, jetzt gehörst du wirklich dazu“, lallte er mit Fruchtbrei im Bart. „Jetzt bist du kein Besucher mehr, jetzt bist du Dschungel.“
Die Orgien wurden größer. Ganze Rudel versammelten sich, wenn die Früchte fielen und in der Sonne zu gären begannen. Affen schrien, rangen, kotzten, lachten. Es war ein Spektakel wie ein Festival ohne Polizei, ohne Regeln, nur mit Suff und Gebrüll. Und Jupp mittendrin. Klein, nackt, besoffen, lachend, wie ein Gott, der nichts im Griff hatte, aber trotzdem angebetet wurde, weil er nie aufhörte, zu lachen.
Seine Trips waren legendär. Einmal leckte er gleichzeitig an einem Pfeilgiftfrosch und stopfte sich eine faulige Mango rein. Er kletterte auf einen Baum, schrie, dass er der König der Wolken sei, jodelte so laut, dass die Vögel in Panik aufflogen, und sprang fast in den Fluss. Nanny schrie, Shitter heulte vor Lachen. „Das ist mein Bengel!“, brüllte er, „der erste Vollrausch-Gott im Urwald!“ Jupp lag im Schlamm, sabberte, lachte, und pinkelte sich selbst an.
Nanny verzweifelte, aber sie konnte ihn nicht ändern. Sie wusch ihn, sie kraulte ihn, sie versuchte, ihn vor dem Schlimmsten zu bewahren. Aber Jupp war schon verloren. Verloren an den Rausch, an die Süße der Fäulnis, an die Ekstase der Gärung. Er suchte sie wie andere nach Wasser suchen. Der Suff war sein Wasser.
Shitter wurde sein Partner in Crime. Sie liefen zu zweit los, sammelten Früchte, schlugen sie kaputt, saugten das faulige Zeug auf, als wäre es das Blut des Dschungels. Sie lachten, sie furzten, sie kotzten, sie philosophierten. „Weißt du, Bengel“, lallte Shitter einmal, „wir sind wie die Könige der Hölle. Wir haben nichts, aber wir lachen über alles. Und das ist mehr, als die da draußen je haben werden.“ Jupp grinste, verstand kein Wort, aber er fühlte es.
Die anderen Affen mieden sie wie Aussätzige. Zwei Besoffene, ein alter und ein nackter, waren zuviel Chaos für den Rest. Sie hockten allein, sie schrien allein, sie lachten allein. Aber sie waren glücklich damit. Nanny kam immer dazu, verzweifelt, aber treu. Sie war die Krankenschwester, die Putzfrau, die Mutter, die alles wegräumte, was Jupp und Shitter hinterließen.
Der Vollrausch wurde Alltag. Es gab keine klare Grenze mehr zwischen nüchtern und betrunken. Jupp wachte auf mit Fruchtbrei im Gesicht und schlief ein mit dem Geruch von Alkohol im Atem. Der Dschungel war sein Wirtshaus, jeder Ast eine Bar, jeder Fluss ein schmutziges Klo.
Es war dreckig, grotesk, gefährlich – und es war Jupps Welt.
Jupps Liebe zum vergorenen Obst nahm Ausmaße an, die selbst Shitter manchmal erstaunten. Der alte Affe konnte saufen wie ein Weltmeister, aber Jupp war anders. Er war jung, dumm, zäh, und sein Körper verzieh ihm jeden Rausch. Wo andere Affen tagelang wie tote Säcke im Dreck lagen, stand er am nächsten Morgen wieder da, sabberte, jodelte, und griff nach der nächsten Frucht. Shitter sah das und dachte: „Der Bengel ist entweder unsterblich oder komplett bekloppt.“ Wahrscheinlich beides.
Nanny war längst im Dauerstress. Sie wusch ihn, wenn er sich vollkotzte. Sie kraulte ihn, wenn er delirierte. Sie zog ihn aus dem Schlamm, wenn er nicht mehr aufstehen konnte. Sie war die Mutter, die Putzfrau, die Krankenschwester und die einzige, die überhaupt noch einen Rest Anstand im Blick hatte. Aber sie war auch müde. Sie wusste, dass Jupp nicht aufzuhalten war. Der Dschungel hatte ihm den Rausch geschenkt, und er hatte ihn genommen, mit beiden Händen, wie ein Dieb, der nie genug kriegt.
Die Sufforgien wurden immer wilder. Ganze Nächte verbrachten Jupp und Shitter damit, Früchte zu zerquetschen, den Brei in sich reinzuschaufeln, bis sie johlend durch die Bäume schwangen. Manchmal lachten sie so laut, dass Raubtiere verscheucht wurden. Manchmal pinkelten sie im Duett von den Ästen, direkt in die Flüsse, als wollten sie den ganzen Wald markieren. Und manchmal lagen sie einfach im Dreck, Schulter an Schulter, stinkend, lachend, sabbernd.
Einmal, nach einem besonders harten Gelage, wachte Jupp mitten in einem Ameisenhaufen auf. Sein Körper voller Bisse, seine Haut rot und geschwollen. Jeder andere wäre kreischend weggerannt. Jupp lachte. Er stand auf, torkelte, schüttelte die Ameisen ab, patschte sich auf die Brust, und schrie: „Ha!“ Shitter grinste, kotzte in den Busch, und murmelte: „Das ist mein Bengel. Unkaputtbar.“ Nanny sah zu, fassungslos, und wusste nicht mehr, ob sie ihn lieben oder hassen sollte.
Der Vollrausch brachte auch Visionen. Jupp sah Dinge, die nicht da waren. Riesige Affen, die ihn auslachten. Krokodile, die Whiskeyflaschen in den Mäulern hielten. Bäume, die sich zu Liedern wiegten, die nur er hörte. Er erzählte Shitter davon, mit sabbernden Worten und wildem Gestikulieren. Und Shitter nickte ernst, als wäre es die Wahrheit. „Ja, Bengel, das ist der Dschungel, wie er wirklich ist. Der Rest sieht nur den Dreck. Wir sehen das Herz.“
Die anderen Affen hielten endgültig Abstand. Sie wollten nichts mehr mit den beiden Suffköpfen zu tun haben. Sie tuschelten, dass Jupp verflucht sei, dass er Unglück bringe, dass er den Wald ins Chaos stürze. Vielleicht hatten sie recht. Aber sie trauten sich nicht, ihn rauszuwerfen. Er war zu unberechenbar, und Shitter stand immer noch hinter ihm.
Für Jupp war es egal. Er brauchte keine Gemeinschaft. Er hatte Shitter, er hatte Nanny, er hatte den Suff. Mehr brauchte er nicht. Die Welt war eine Bühne, und er war der nackte, besoffene Clown, der alles kaputtmachte und dabei lachte.
Die ersten Male, als er nüchtern aufwachte, fühlte er sich leer. Kein Lachen, kein Schwindel, nur Dreck und Hunger. Er hasste es. Also suchte er sofort die nächste Frucht. Er wollte nie wieder nüchtern sein. Und er schaffte es auch. Der Dschungel gab ihm immer genug.
So wurde der Vollrausch zu seinem Normalzustand. Er war nicht mehr Jupp, das Menschenkind. Er war Jupp, der Suff im Lendenschurz. Und der Wald musste damit leben.
Der Dschungel war jetzt keine grüne Hölle mehr für Jupp. Er war eine Bar ohne Öffnungszeiten. Jeder Baum, jede Lichtung, jeder verfickte Busch war ein Tresen, an dem er sich bediente. Das vergorene Obst lag bereit, klebrig, stinkend, süß. Er brauchte nur hinzugreifen. Und er griff immer zu. Jupp war jung, sein Körper hielt alles aus. Jeder andere wäre längst an Durchfall oder Fieber gestorben, aber Jupp stand jeden Morgen wieder auf, wischte sich die Kotze aus dem Gesicht und lachte.
Shitter war sein Säuferbruder. Die beiden waren unzertrennlich, zwei Penner, die nie genug kriegten. Sie liefen zusammen los, schleppten Früchte, stopften sich voll, lachten, kotzten, machten weiter. Manchmal saßen sie stundenlang nebeneinander, voll bis obenhin, und starrten in den Himmel. Shitter murmelte: „Siehst du das, Bengel? Die Sterne sind nur Löcher, durch die der Suff aus der Welt tropft.“ Jupp sabberte, lachte, und verstand auf seine eigene Weise.
Nanny war das Gegenteil. Sie hasste jeden Moment, aber sie konnte nicht gehen. Sie war gebunden an den Bengel, egal wie sehr er sich selbst kaputtmachte. Sie wusch ihn, sie hielt ihn, sie versuchte, ihm Wasser zu geben, wenn er kaum noch laufen konnte. Aber sie wusste: sie kämpfte gegen den Dschungel selbst. Und das war aussichtslos.
Die Orgien wurden immer brutaler. Nicht nur Obst, auch Käfer, Frösche, alles, was klebrig war und knallte, landete in ihren Mäulern. Jupp leckte an Fröschen, stopfte sich Früchte hinterher, kotzte, lachte, und jodelte wie ein Verrückter. Shitter klatschte, prostete ihm zu, und pinkelte im Stehen von einem Ast. Der Dschungel roch nach Alkohol, nach Kotze, nach Schweiß.
Die anderen Affen flohen endgültig. Sie wollten nichts mehr mit diesem Irrsinn zu tun haben. Sie sahen Jupp als Krankheit, als Seuche. Und vielleicht war er das auch. Aber er war eine Seuche, die lachte. Eine Seuche, die überlebte. Eine Seuche, die ihnen nichts nahm außer ihrer Ruhe.
Einmal, nach einem besonders heftigen Suff, wachte Jupp mitten auf einer Lichtung auf, nackt, stinkend, mit Obstbrei im Haar. Ein Rudel Affen stand um ihn herum, starrte ihn an. Er grinste, hob die Arme, schrie, und pinkelte im hohen Bogen in den Kreis. Die Affen flohen, kreischend, und Shitter fiel fast vom Baum vor Lachen. „Du bist der Herrscher, Bengel! Der Herrscher des Suffs!“
Nanny weinte. Nicht, weil sie ihn verloren hatte – das wusste sie längst. Sie weinte, weil sie ihn trotzdem liebte. Sie sah das nackte, besoffene Chaos, und sie hielt ihn trotzdem.
Der Vollrausch wurde zum Mythos. Jeder im Wald kannte ihn. Der nackte Bengel, der lachte, wenn er kotzte. Der sabberte, wenn er schrie. Der jodelte, wenn er fiel. Er war kein Mensch, kein Affe. Er war Suff in Fleischform.
Und so ging es weiter, Tag für Tag, Nacht für Nacht. Kein Halt, kein Ende, nur mehr Obst, mehr Kotze, mehr Lachen.
Jupp war zuhause.
Der Dschungel war längst kein Feind mehr für Jupp – er war sein Wirtshaus, sein Puff, sein Abenteuerspielplatz. Jeder Baum war ein Fass, jede Frucht eine Flasche, jeder Abend eine Kneipenschlägerei ohne Schlägerei. Er lebte im Dauerrausch, und es war, als würde der Urwald selbst ihn anfüttern, nur um zu sehen, wie weit er gehen konnte. Shitter war sein Komplize, sein Suffbruder, sein Chronist. Nanny war die Putzfrau im Hintergrund, die das Chaos wegräumte. Und Jupp? Jupp war das Chaos selbst.
Es gab Tage, da torkelte er schon am Morgen los, noch bevor die Sonne durch das Blätterdach kroch. Er suchte nach den gärigsten Früchten, stopfte sich voll, kippte hintenüber und jodelte wie ein Besoffener auf einem Berggipfel. Die Affen sahen es, schüttelten die Köpfe, flohen. Sie hatten gelernt: ein nüchterner Jupp war schon unberechenbar, ein besoffener Jupp war blanker Irrsinn.
Shitter machte daraus eine Show. Er sammelte Obst, legte es in einem Kreis, wartete, bis es blubberte, und rief dann: „Fest! Heute frisst die Welt uns!“ Und Jupp war der Star. Er stürzte sich mitten in den Haufen, schmatzte, sabberte, sang, während der Brei ihm über die Brust lief. Shitter applaudierte, die anderen starrten aus sicherer Entfernung. Es war grotesk, aber es war echt.
Nanny versuchte, ihn zu stoppen. Sie fauchte, sie zog ihn weg, sie schrie. Aber Jupp hörte nicht. Er war verloren an den Rausch. Und vielleicht war es das, was ihn am Leben hielt. Denn im Rausch vergaß er den Schmerz, die Angst, den Hunger. Er war unverwundbar, weil er zu besoffen war, um zu merken, wie kaputt er war.
Die Visionen kamen öfter. Bäume, die tanzten. Flüsse, die sangen. Krokodile, die lachten. Manchmal redete Jupp mit Dingen, die nicht da waren. Er saß stundenlang da, sabberte, gestikulierte, lachte, als würde er mit Geistern saufen. Shitter nickte dazu, ernst wie ein Priester. „Ja, Bengel, das sind die wahren Freunde. Die sieht nur, wer genug gesoffen hat.“ Nanny starrte, fassungslos, aber sie ließ ihn. Sie wusste: sie konnte ihn nicht retten.
Der Vollrausch wurde zu seiner Sprache. Er brauchte keine Worte, er brauchte kein Fell, er brauchte keine Regeln. Er brauchte nur Obst, und er war König. Die Affen sahen ihn, tuschelten, flüsterten Geschichten. Vom nackten Bengel, der lachte, wenn er kotzte. Vom Menschenkind, das den Rausch regierte. Vom Bastard, der unsterblich schien.
Und Jupp? Er verstand nichts davon. Er lachte einfach weiter.
So ging es Nacht für Nacht, Tag für Tag. Keine Pause, kein Ende. Nur mehr Obst, mehr Suff, mehr Lachen. Der Dschungel hatte seinen ersten Vollrausch-König. Und er hieß Jupp.
Der Dschungel hatte längst gelernt, dass Jupp nicht wie alle anderen war. Er war kein Opfer, kein Jäger, kein Affe, kein Mensch. Er war der Rausch selbst. Ein kleiner nackter Bastard, der den Schmerz wegsoff, die Angst weglachte und den Wahnsinn zu seinem Alltag machte. Und je älter er wurde, desto stärker wurde diese Wahrheit.
Die Nächte waren Orgelpfeifen aus Gelächter, Kotze und Gärgeruch. Jupp und Shitter torkelten durch die Bäume wie zwei betrunkene Akrobaten. Sie stießen gegen Äste, fielen, jaulten, lachten. Manchmal weinten sie auch, aber nur kurz, nur bis die nächste Frucht platzte. Dann ging es weiter. Nanny saß oft daneben, kopfschüttelnd, verzweifelt, aber auch voller Liebe. Sie konnte nicht gehen, selbst wenn sie gewollt hätte. Jupp war ihr Bengel, ihr Albtraum, ihr Herz.
Der Rausch war nicht nur Vergnügen. Er brachte Erkenntnisse. Zumindest für Shitter. „Weißt du, Bengel“, lallte er einmal, „die Welt da draußen… die Menschen… sie sind schlimmer als wir. Sie saufen auch, aber sie tun so, als wären sie was Besseres. Wir kotzen ehrlich, die verstecken ihre Kotze.“ Jupp sabberte, grinste, patschte ihm auf die Schulter. Für ihn war Philosophie nur ein weiteres Geräusch. Aber er fühlte, dass Shitter recht hatte.
Die anderen Affen mieden sie endgültig. Kein Rudel wollte was mit ihnen zu tun haben. Zu laut, zu stinkend, zu verrückt. Jupp störte das nicht. Er hatte seine kleine Familie: Shitter, der Suffbruder, und Nanny, die Krankenschwester. Mehr brauchte er nicht. Der Rest konnte verrecken.
Die Visionen wurden stärker. Er sah Gesichter in den Blättern, hörte Stimmen im Wind. Er schwor, dass die Bäume ihm Geheimnisse zuflüsterten, dass der Fluss mit ihm sprach, dass die Frösche ihm den Weg zeigten. Er jodelte im Suff, und der Urwald jodelte zurück. Shitter nickte ernst: „Du bist auserwählt, Bengel. Nicht für Ruhm, nicht für Reichtum. Für Chaos. Du bist das Lachen im Maul des Todes.“ Jupp verstand es nicht, aber er lachte.
Manchmal wachte er mitten in der Nacht auf, bedeckt von Obstbrei und Dreck, und schrie einfach. Kein Grund, kein Ziel, nur ein Schrei. Der Dschungel hörte es, und er schwieg. Vielleicht aus Angst, vielleicht aus Respekt. Niemand wusste es. Aber ab diesem Moment begann die Legende.
Die Affen erzählten sich Geschichten. Vom nackten Menschenkind, das den Tod austrickste. Vom Bastard, der nie nüchtern war. Vom Kind, das die Bäume lachen ließ. Sie wussten nicht, ob es wahr war. Aber sie wussten, dass sie ihn fürchten mussten.
Und so endeten die ersten Jahre seines Suffs nicht mit einem Absturz, nicht mit dem Tod, sondern mit einem Triumph. Ein dreckiger, stinkender, lachender Triumph. Jupp stand auf einer Lichtung, den Bauch voller fauliger Früchte, sabberte, jodelte, und pinkelte in den Himmel. Shitter jubelte, Nanny weinte, der Wald schwieg.
Der Rausch hatte gewonnen.
Und Jupp war sein Herrscher.
 
Erste Frosch-Leck-Erfahrungen
Es begann, wie die meisten großen Katastrophen beginnen: mit Neugier und Dummheit. Jupp hatte den Suff längst gemeistert. Vergorenes Obst war sein Benzin, Shitter sein Tankwart, Nanny die Putzfrau, die die Sauerei wegräumte. Doch irgendwann reichte das Obst nicht mehr. Der Rausch war Alltag geworden, er wollte mehr. Der Dschungel, immer bereit, einem Idioten eine neue Hölle zu schenken, gab es ihm in Form von bunten, glitschigen Fröschen, die so giftig waren, dass selbst der Tod zweimal überlegte, bevor er einen anknabberte.
Die Affen wussten: Finger weg. Sie mieden die kleinen Dinger, die glänzten wie frisch lackierte Spielzeuge. Aber Jupp war kein Affe. Er war ein Bastard, neugierig wie ein Rattenjunge, und Shitter war betrunken genug, um ihn anzustacheln. „Siehst du die da, Bengel? Die knallen mehr als zehn Mangos. Aber leck nicht zu viel, sonst schläfst du im Fluss ein – für immer.“
Das reichte, um Jupps sabbernde Phantasie zu entzünden. Er kroch auf allen vieren durch den Schlamm, packte so ein buntes Biest, das zappelte und quietschte. Nanny schrie, Shitter lachte. Jupp hielt den Frosch vor sein Gesicht, roch an ihm, und dann – Zunge raus, Schleim dran, ein kurzes Lecken, ein kleiner Biss in den Wahnsinn.
Die Wirkung kam sofort. Der Wald explodierte. Farben, die er noch nie gesehen hatte, knallten ihm ins Hirn. Die Bäume atmeten, die Vögel sangen in seiner Sprache, der Boden wogte wie Wasser. Er schrie, jodelte, sprang auf, rannte nackt durch das Dickicht, mit dem Frosch immer noch in der Hand. Nanny rannte hinterher, verzweifelt, Shitter kugelte sich vor Lachen. „Willkommen, Bengel! Willkommen im Froschparadies!“
Jupp kletterte auf einen Baum, hing kopfüber, schrie Lieder, die er nie gelernt hatte. Er sah Gesichter im Laub, erkannte Muster in den Wolken, schwor, dass der Mond zu ihm sprach. Sein Herz raste, sein Körper vibrierte, er war mehr als ein Bengel. Er war ein Gott – ein gottverdammter, sabbernder Gott im Lendenschurz.
Die Halluzinationen wurden wilder. Er sah Nanny mit Flügeln, Shitter als König mit einer Krone aus Bananenschalen. Er sah Krokodile, die ihm applaudierten, Tiger, die ihm zuprosteten. Der Dschungel war kein Feind mehr, er war ein Publikum, und Jupp war der Star.
Doch der Trip hatte seinen Preis. Nach Stunden voller Jodeln, Kreischen, Pissen von Ästen, fiel er in den Schlamm, zitterte, schäumte, und schlief ein. Nanny hielt ihn fest, verzweifelt, während Shitter grinste und murmelte: „Er lebt noch. Siehst du, Weib? Er lebt noch.“
Als Jupp aufwachte, grinste er sofort. Er wollte mehr. Der Frosch war weg, aber der Hunger war da. Ein Hunger nach Rausch, der tiefer war als alles, was Früchte je geben konnten.
Und so begann das nächste Kapitel seiner Selbstzerstörung.
Der erste Froschtrip hatte Jupp den Kopf auf links gezogen, und wie es so ist, wenn man einmal Blut geleckt hat – oder besser gesagt Schleim –, will man immer mehr. Obst war nett, Suff war Alltag, aber der Frosch hatte Türen geöffnet, von denen Jupp nicht mal wusste, dass sie existierten. Und plötzlich wurde alles im Dschungel ein Spielzeug, eine Droge, ein Experiment.
So kam es auch zu der Sache mit der vergorenen Orange. Sie lag da, runzlig, stinkend, voller Saft, der schon längst mehr Alkohol als Frucht war. Jupp starrte sie an, sabberte, grinste. Irgendwas in ihm sagte: „Mach was draus.“ Er hob sie auf, bohrte neugierig den Mittelfinger rein. Der Saft spritzte, warm und klebrig. Jupp lachte, als wäre er gerade Gott auf die Schliche gekommen. Er steckte den Finger wieder raus, roch dran, leckte – und es war, als hätte er eine Sicherung im Kopf rausgeschraubt.
Ein Prickeln raste durch seinen Körper, vom Finger bis runter in die Zehen. Er schrie, jodelte, patschte sich auf die Brust. „Das! Das ist es!“, wollte er rufen, aber was rauskam, war nur ein sabberndes Kreischen. Nanny starrte ihn entsetzt an, Shitter brüllte vor Lachen. „Hast du gesehen, Weib? Er fickt ’ne Orange und kommt besser klar als wir nach ’ner Woche Saufen!“
Von da an war die Orange sein Symbol. Jedes Mal, wenn er daran dachte, spürte er wieder dieses Kribbeln. Es war, als hätte er eine geheime Steckdose gefunden, in die er sich einklinken konnte. Obst war nicht mehr nur zum Saufen da. Obst war Magie, wenn man wusste, wie man es behandelte.
Doch die Frösche waren die Hauptattraktion. Er leckte sie, manchmal zu lange, manchmal zu kurz. Mal lag er sabbernd im Schlamm, mal rannte er jodelnd durch die Baumwipfel. Der Dschungel war kein Ort mehr, sondern ein Zirkus, und Jupp war Clown, Akrobat und Löwe in einem. Er sah Muster überall. Ameisenkolonnen waren Armeen, die für ihn marschierten. Vögel sangen seine Hymne. Der Fluss war flüssiges Glas, in dem er sich selbst spiegelte, nackt, lachend, voller Dreck und voller Glorie.
Shitter wurde sein Coach. „Nicht zu viel, Bengel! Sonst schläfst du mit den Fischen. Aber auch nicht zu wenig, sonst spürst du nix. Finde das Maß – das Maß zwischen Kotze und Himmel.“ Jupp nickte, sabberte, probierte. Er war ein Lehrling des Rauschs, und der Dschungel war seine Schule.
Nanny kämpfte. Sie riss ihm Frösche aus der Hand, sie fauchte, sie zog ihn weg. Aber Jupp war schneller, stärker, süchtiger. Sie konnte nicht gegen den Wahnsinn ankämpfen. Sie war nur da, um ihn wieder aufzupäppeln, wenn er zitternd am Boden lag. Ihre Liebe war sein Sicherheitsnetz, aber sie wusste, dass er längst über dem Abgrund balancierte.
Die anderen Affen flüsterten Geschichten. Sie sagten, Jupp sei kein Mensch, kein Affe, sondern ein Dämon. Sie sagten, er habe den Fröschen die Seelen gestohlen. Sie mieden ihn, flohen, wenn er kam. Aber sie erzählten sich seine Geschichten, und Legenden wuchsen. Der nackte Bengel, der mit Fröschen sprach. Der Wahnsinnige, der den Wald zum Lachen brachte.
Und Jupp? Er lachte. Er lachte über alles. Über die Frösche, die Orangen, die Stimmen im Wind. Er lachte über das Leben, über den Tod, über den Dschungel selbst. Sein Lachen hallte durch die Bäume, und manchmal schwieg der Wald ehrfürchtig.
Der Mittelfinger in der Orange war nur der Anfang. Der Rest war ein endloser Rausch, ein Tanz mit Fröschen, ein Jodeln über Abgründe. Und Jupp wollte immer mehr.
Jupps Tage waren jetzt eine Mischung aus Suff, Frosch und Erinnerung an die Orange. Er konnte an einem Ast hängen, sabbernd und halb bewusstlos, und plötzlich zucken, weil er daran dachte, wie sein Finger in dieser faulen Frucht gesteckt hatte. Dieses Prickeln durchfuhr ihn jedes Mal wie ein Stromschlag, und er jodelte los, als hätte ihn jemand von hinten mit einem Stock bearbeitet. Shitter grinste, schüttelte den Kopf, murmelte: „Bengel, du bist kaputter als ich es je war – und das will was heißen.“
Die Frösche waren seine neuen Götter. Jeder bunte Leib, der im feuchten Gras glänzte, war für ihn ein Ticket in die nächste Dimension. Er jagte sie, kroch auf allen vieren durch den Schlamm, packte sie mit der Gier eines Junkies. Nanny verzweifelte, schrie, riss ihm die Tiere aus den Händen, aber Jupp war unaufhaltsam. Er hielt den glitschigen Körper, leckte, schüttelte sich, kicherte, jodelte. Und dann war die Welt anders.
Farben explodierten. Geräusche wurden zu Melodien. Selbst sein eigener Pissstrahl sah für ihn aus wie ein goldener Regenbogen, der den Urwald segnete. Er lachte, er schrie, er tanzte nackt durch Ameisenkolonnen, ließ sich beißen, ohne es zu merken. Der Rausch war mehr als nur Drogen. Es war eine Religion, und Jupp war sein Hohepriester.
Shitter machte mit, so gut er konnte. Er leckte auch, aber vorsichtiger, dosierter. „Bengel“, lallte er, „du spielst mit dem Tod wie andere mit Kokosnüssen. Aber vielleicht ist das genau dein Ding.“ Er lachte, hustete, pinkelte, und lag dann schnarchend im Laub. Jupp dagegen rannte noch stundenlang herum, redete mit unsichtbaren Freunden, jodelte Lieder, die selbst die Vögel verstummen ließen.
Die Orange blieb aber in seinem Kopf. Immer wieder kam dieses Prickeln, wie ein Echo, das ihn verfolgte. Es war, als hätte er eine neue Zone in sich freigeschaltet. Manchmal bohrte er den Finger in andere Früchte, in Mangos, in Papayas, aber nichts war wie die Orange. Sie war sein Schlüsselmoment, sein erstes geheimes Tor zum Wahnsinn. Und jedes Mal, wenn er daran dachte, vibrierte sein ganzer Körper.
Nanny verstand nichts mehr. Sie sah einen Bengel, der zwischen Suff, Gift und Visionen lebte. Sie versuchte, ihn festzuhalten, ihn zu waschen, ihn zu retten. Aber er war schon weit weg. Er gehörte nicht mehr ihr, er gehörte dem Rausch. Ihre Hände hielten ihn, aber seine Augen sahen durch sie hindurch, in Welten, die sie nicht betreten konnte.
Die anderen Affen erzählten sich Geschichten. Manche behaupteten, Jupp habe einen Pakt mit den Fröschen geschlossen. Andere sagten, er sei selbst ein Frosch, nur im Körper eines Menschen. Sie mieden ihn, flüsterten über ihn, aber sie wagten nicht, ihn anzugreifen. Ein nackter Bengel, der Gift in sich reinleckt und lacht – das war zu viel für sie.
Jupp spürte die Macht. Nicht im klassischen Sinn, keine Herrschaft, keine Kontrolle. Aber er wusste: er war anders. Er fiel, er lachte, er leckte Frösche, er bohrte Finger in Früchte, und trotzdem lebte er. Der Dschungel wollte ihn fressen, aber er biss zurück.
Und so ging es weiter. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Frösche, Obst, Suff, Visionen. Jupp jodelte den Wald kaputt, und der Wald antwortete mit Stille. Vielleicht aus Angst, vielleicht aus Respekt. Niemand wusste es. Aber eines war klar: Jupp war kein Bengel mehr. Er war ein Prophet des Wahnsinns.
Und seine Bibel war der Frosch.
Der Frosch wurde Jupps tägliches Ritual. Er wachte auf, sabberte, sah sich um, und bevor er überhaupt nach Wasser oder Obst suchte, kroch er auf allen vieren los, die Augen gierig auf der Suche nach bunten, glitschigen Körpern. Nanny jammerte, Shitter lachte, der Wald schwieg. Es war wie eine Droge, die überall wartete, und Jupp war der einzige, der dumm genug war, sie jeden Tag zu nehmen.
Die Wirkung war nie dieselbe. Manchmal fühlte er sich wie ein Gott, manchmal wie ein Sack Kotze, der durchs Laub gezogen wurde. Aber immer war es intensiv. Die Frösche flüsterten in seinem Kopf, sie gaben ihm Bilder, sie gaben ihm Lieder. Er sah Gesichter im Schlamm, Muster in den Wolken, Geschichten in den Ameisenstraßen. Und er glaubte, sie seien echt.
Die Orange kam immer wieder zurück. Das Bild von seinem Finger, tief drin im faulen Saft, das Zucken, das Kribbeln – es war, als hätte er den Schlüssel zu einer unsichtbaren Tür gefunden. Er brauchte den Frosch, um den Wald explodieren zu sehen, aber er brauchte die Erinnerung an die Orange, um sich selbst zu fühlen. Und jedes Mal, wenn er daran dachte, vibrierte sein ganzer Körper, als würde er gleich in Flammen aufgehen.
Shitter beobachtete das alles mit der Gelassenheit eines Alt-Säufers. „Bengel“, lallte er eines Nachts, „du bist kein Kind mehr. Du bist ’ne wandelnde Halluzination. Du bist der Suff in Fleisch und Knochen. Und weißt du was? Ich bin stolz drauf.“ Dann kippte er sich eine Handvoll vergorener Früchte rein und furzte so laut, dass ein Schwarm Vögel aufflog.
Nanny dagegen weinte oft. Sie hielt Jupp, wenn er zitterte. Sie kraulte ihn, wenn er im Delirium schrie. Sie putzte ihm das Gesicht, wenn er im Froschrausch sabberte. Sie war die letzte Verbindung zur Realität, die er noch hatte, auch wenn er sie kaum wahrnahm. In seinen Augen war sie manchmal nur ein Schatten, ein Flügelwesen, ein Teil seiner Visionen. Aber sie war da. Immer.
Die anderen Affen hielten Abstand. Sie erzählten sich neue Geschichten: Dass Jupp die Frösche beherrschte. Dass er durch ihre Haut Gift trank und es in Stärke verwandelte. Dass er mit ihnen sprach und Antworten bekam. Manche glaubten sogar, er sei unsterblich, weil er Dinge fraß, die jeden anderen sofort getötet hätten. Sie wagten nicht, ihn herauszufordern. Der nackte, sabbernde Bengel war ihnen unheimlich.
Für Jupp war es egal. Er brauchte keine Anerkennung, keine Freunde. Er brauchte nur den nächsten Frosch, den nächsten Trip, das nächste Jodeln. Er sprang durch die Bäume, schrie, pinkelte lachend in die Schluchten, redete mit Dingen, die niemand sonst sah. Der Dschungel war seine Bühne, und er war der Wahnsinn, der darauf spielte.
Es war grotesk, es war dreckig, es war gefährlich – und es war genau das, was Jupp wollte.
Es war, als hätte der Wald nur auf Jupp gewartet, um seinen dreckigsten Trick auszupacken. Überall Frösche, jede Farbe, jede Größe, und Jupp war wie ein Süchtiger, der in einem Süßigkeitenladen eingeschlossen war. Er kroch, er packte, er leckte. Und jedes Mal, wenn die Zunge das glitschige Gift berührte, war es wie ein Schlag ins Gesicht und ein Orgasmus im Gehirn gleichzeitig. Er kicherte, jodelte, fiel, stand auf, und machte weiter.
Shitter war sein Publikum. Er lachte, er klatschte, er trank. „Du bist Wahnsinn, Bengel! Du bist das, wovor der Wald Angst hat!“ Und irgendwie hatte er recht. Die Raubtiere hielten Abstand. Nicht, weil Jupp stark war, sondern weil er unberechenbar war. Kein Tiger wollte einen nackten Irren fressen, der jodelte, während er am eigenen Arm leckte, als wäre er ein Frosch.
Nanny war das Gegenteil. Sie zitterte, sie weinte, sie zog ihn aus dem Schlamm, wenn er fast ertrunken wäre. Sie hielt ihn, wenn er zitternd zusammenbrach. Aber sie wusste: sie konnte ihn nicht retten. Der Bengel gehörte dem Rausch, nicht ihr.
Die Orange spukte weiter in seinem Kopf. Manchmal, mitten im Froschtrip, schloss er die Augen, dachte an den Mittelfinger, der in den Saft tauchte, und sofort lief dieses Prickeln durch seinen Körper. Es war wie ein zweiter Rausch, ein Echo, das ihn jagte. Shitter grinste, wenn er es sah. „Erinnert er sich an seine große Liebe? An die Orange?“ Dann lachte er so laut, dass die halbe Baumkrone vibrierte.
Die Trips wurden wilder. Jupp schwor, er sah Geister. Schatten, die mit ihm lachten, Stimmen, die ihn anfeuerten. Er sprach mit ihnen, er tanzte mit ihnen, er pinkelte mit ihnen im Chor. Für ihn waren sie real. Für Shitter waren sie Unterhaltung. Für Nanny waren sie das sichere Zeichen, dass er verrückt geworden war.
Aber verrückt war im Dschungel kein Nachteil. Verrückt bedeutete, dass man Dinge tat, die niemand erwartete. Verrückt bedeutete, dass man überlebte, weil die anderen nicht wussten, wie man tickte. Verrückt bedeutete Macht.
Und Jupp liebte es. Er war kein Opfer mehr, kein hilfloses Baby. Er war der Wahnsinnige, den niemand stoppen konnte. Der nackte Prophet mit Frosch auf der Zunge und Orange im Kopf.
Der Dschungel lachte nicht mehr über ihn. Er schwieg. Und das war das größte Zeichen von Respekt, das es gab.
Der Frosch wurde zu Jupps täglichem Sakrament. Morgens Obst, mittags Kotze, abends Frosch. Der Ablauf war so zuverlässig wie der Regen im Urwald. Er brauchte die kleinen Biester, so wie Shitter seine vergorenen Früchte brauchte. Nur dass Jupp tiefer ging. Er leckte nicht einfach nur – er saugte das Gift auf, als wäre es Muttermilch. Jeder Rausch war ein neues Evangelium, und Jupp war der Prediger, der es in die Bäume schrie.
Die Wirkung war unberechenbar. Mal sah er Farben, die nicht existierten. Mal hörte er Stimmen, die ihn auslachten. Mal schwor er, dass er selbst ein Frosch war, geboren in einer Haut, die nicht passte. Er hüpfte nackt durch den Wald, quakte, bis die Vögel verstummten, und pinkelte im Sprung. Shitter fiel fast vom Ast vor Lachen. „Bengel, du bist nicht nur verrückt, du bist Kunst!“
Die Orange ließ ihn nicht los. Immer wieder tauchte das Bild auf: sein Finger, tief im faulen Fleisch, das Prickeln, das ihn fast elektrisierte. Manchmal wiederholte er es. Er nahm andere Früchte, bohrte den Finger rein, wartete auf das Gefühl. Aber nichts kam an die Orange ran. Sie blieb sein geheimer Fetisch, sein privater Kick. Und jedes Mal, wenn er daran dachte, riss es ihn durch, vom Mittelfinger bis in die Eier.
Nanny war am Ende. Sie hielt ihn, wenn er zitterte. Sie wusch ihn, wenn er im Froschdelirium in seine eigene Scheiße gefallen war. Sie kraulte ihn, wenn er schrie, und weinte, wenn er lachte. Sie wusste, dass er schon lange verloren war, aber sie konnte nicht aufhören, ihn zu lieben. Für sie war er immer noch der Bengel, den sie aus den Zähnen der Krokodile gerettet hatte.
Die Affen tuschelten. Sie wagten nicht mehr, ihm nahe zu kommen. Manche behaupteten, Jupp sei unsterblich. Andere, er sei schon tot und nur ein Geist, der im Wald spukt. Wieder andere, er habe den Teufel selbst geleckt. Vielleicht hatten sie alle recht.
Shitter dagegen sah nur das Spektakel. Für ihn war Jupp der größte Entertainer, den der Wald je gesehen hatte. Ein nackter Clown, ein Prophet des Rauschs, ein Bastard, der alles überlebte. „Bengel“, sagte er oft, „du bist mein Meisterwerk. Wenn ich verrecke, wirst du mich überleben, weil du zu irre bist, um zu sterben.“
Jupp verstand nichts davon. Er wollte nur den nächsten Frosch. Und den bekam er. Immer.
Der Wald hatte ihn nicht gefressen. Der Wald hatte ihn akzeptiert. Vielleicht sogar gefürchtet.
Und das machte Jupp stärker als alles andere.
Es gab keinen Tag mehr ohne Frösche. Jupp war so süchtig nach dem Schleim wie andere nach Zigaretten oder billigem Schnaps. Er kroch durchs Unterholz, sabberte, griff nach allem, was glänzte. Manchmal leckte er auch nur einen Stein ab, weil er dachte, es sei ein Frosch. Aber wenn er dann den richtigen erwischte, explodierte die Welt.
Seine Trips waren Legenden. Er schwor, dass die Sterne im Himmel ihm Botschaften schickten. Dass die Bäume sich vor ihm verneigten. Dass die Krokodile ihm zuzwinkerten, wenn er nackt am Flussrand jodelte. Shitter nickte ernst, obwohl er wusste, dass alles Bullshit war. Aber er liebte den Bengel, weil er so irre war, dass es fast schon Kunst wurde.
Die Orange blieb sein privates Geheimnis. Er brauchte nur daran zu denken – der Finger, tief drin, das Saftspritzen, das Kribbeln – und sein Körper zuckte, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Es war mehr als eine Erinnerung, es war wie ein zweiter Motor, der ihn jedes Mal anschmiss. Shitter grinste: „Deine Orange ist dein Gott, Bengel.“ Jupp jodelte als Antwort.
Nanny war längst gebrochen. Sie kämpfte nicht mehr gegen die Frösche an. Sie wusste, dass es sinnlos war. Sie war nur noch da, um ihn zu halten, wenn er stürzte. Um ihn zu wärmen, wenn er zitterte. Um ihn zu kraulen, wenn er schrie. Sie liebte ihn immer noch, aber es war die Liebe einer Mutter, die weiß, dass sie ihr Kind an etwas Größeres verloren hat. An den Wahnsinn.
Die Affen mieden ihn komplett. Kein Rudel wollte auch nur in der Nähe sein, wenn Jupp wieder jodelnd durch die Baumwipfel flog, mit Froschschleim auf der Zunge und Obstbrei im Gesicht. Sie erzählten sich Mythen. Dass er Gift in Gold verwandeln konnte. Dass er die Frösche befehligte. Dass er den Tod ausgelacht hatte und darum nicht mehr sterben konnte. Niemand wusste, ob es stimmte. Aber niemand wollte es herausfinden.
Und Jupp? Er lachte. Er lachte über alles. Über die Frösche, die Stimmen, den Suff, den Dschungel. Sein Lachen hallte durch die Nacht, wild, schmutzig, endlos.
So endeten seine ersten Frosch-Leck-Erfahrungen nicht mit einem Absturz, nicht mit dem Tod, sondern mit einer Geburt. Der Geburt von Jupp, dem Froschpropheten. Dem nackten Bastard, der den Wald zur Bühne machte, die Frösche zu seinen Messdienern und den Suff zu seiner Religion.
Der Dschungel hatte einen neuen Herrscher. Nicht stark, nicht klug, nicht edel. Aber lauter, verrückter und besoffener als alle anderen.
Und sein Name war Jupp.
 
Jupps nackter Dschungeljodel
Es begann mit einem Laut. Ein Ton, der so schief war, dass selbst die Vögel kurz die Schnäbel zuklappten. Jupp hatte den Mund voller Fruchtbrei, klebrig, süß, halb vergoren, und plötzlich brüllte er einen Laut raus, der irgendwo zwischen Schrei, Lachen und Furz lag. Shitter prustete, Nanny hielt sich die Ohren zu. Und Jupp? Jupp grinste, hob die Arme und ließ den nächsten Laut folgen. Es war kein Schrei, kein Lied – es war ein Jodeln.
Nicht das schöne, saubere Jodeln der Berge, nein. Es war das Jodeln eines nackten Pennerkinds, das zu viel Obst, zu viele Frösche und zu wenig Verstand hatte. Ein Jodeln, das sich durch die Baumwipfel bohrte wie ein rostiges Messer durch eine Blechdose. Und der Wald hörte zu.
Die Affen erstarrten, die Vögel verstummten, sogar das Wasser im Fluss schien kurz innezuhalten. Dann, als hätte der Dschungel den Witz verstanden, brach ein Sturm von Geräuschen los. Kreischen, Rascheln, Brüllen – als wollten alle Tiere gleichzeitig antworten. Jupp stand da, sabbernd, nackt, schrie sein Jodeln hinaus, und die Welt schrie zurück.
Shitter brüllte vor Lachen. „Bengel! Du hast’s gefunden! Deine Stimme! Dein Kriegsschrei! Dein verficktes Lied!“ Er trommelte auf seine Brust, versuchte, mit einzustimmen, aber es war nicht dasselbe. Jupps Jodeln war einzigartig – so falsch, dass es schon wieder richtig war.
Von diesem Tag an wurde der Jodel sein Markenzeichen. Er kletterte in die Baumwipfel, Brust voller Luft, und jodelte so laut, dass die Touristenboote unten im Fluss fast kenterten. Er jodelte in den Morgen, in die Nacht, in den Suff, in den Rausch. Es war sein Ruf, sein Wahnsinn, seine Waffe.
Die Tiere reagierten unterschiedlich. Manche flohen, als wäre der Teufel selbst im Urwald. Andere heulten mit, als hätten sie sich einem Chor angeschlossen, der nie geprobt hatte. Aber immer war Bewegung da. Immer war etwas anders, wenn Jupp jodelte.
Für ihn war es ein Rausch ohne Frosch. Ein Kick ohne Obst. Er brauchte nur seine Stimme, und der Wald drehte sich mit ihm. Das Prickeln, das er sonst von Fröschen oder von der Orange kannte, kam jetzt einfach so, aus der Brust, aus dem Hals. Jeder Jodel war wie ein elektrischer Schlag, der ihn durchzuckte, jedes Echo wie eine Welle, die ihn höher trug.
Nanny hasste es. Sie fauchte, sie schlug nach ihm, wenn er loslegte. Aber sie konnte ihn nicht stoppen. Sein Jodel war stärker als ihr Protest. Shitter dagegen feierte jeden Ton, als wäre es ein Orchester. „Bengel! Du bist der Sänger der Hölle! Der Dirigent des Chaos! Jodel weiter!“
Und Jupp jodelte. Immer. Überall. Im Schlamm, im Baum, im Fluss. Nackt, sabbernd, lachend. Sein Jodel war die neue Sprache des Urwalds.
Der Jodel war mehr als ein Laut. Er war eine Droge, die aus Jupp selbst kam. Kein Frosch, kein Obst, kein vergorener Saft konnte dieses Gefühl ersetzen. Wenn er jodelte, vibrierte sein ganzer Körper, als wäre er die Orgel eines verdammten Urwalds, gespielt von einem besoffenen Gott.
Es begann oft harmlos: ein Laut, ein Brüllen. Aber sobald er den Rhythmus fand, kippte er weg. Sein Bauch pumpte, seine Brust bebte, seine Kehle schrie, bis der Himmel wackelte. Er schwitzte, sabberte, furzte im Takt – und lachte wie ein Irrer. Der Jodel war sein Feuer, und er fütterte es Tag und Nacht.
Shitter war sein größter Fan. Der alte Affe trommelte auf Bäume, klatschte, kreischte, als wäre er im Konzert eines Rockstars. „Bengel! Das ist Kunst! Das ist Krieg! Das ist alles, was dieser Scheißwald verdient!“ Er warf vergorene Früchte in die Luft, prostete Jupp mit einer faulen Kokosnuss zu, während Jupp oben in den Ästen stand, nackt, sabbernd, und die Seele aus sich rausjodelte.
Die Tiere reagierten chaotisch. Die Vögel schrien zurück, Affen brüllten, Frösche quakten im Chor. Es war, als hätte Jupp eine zweite Sprache geschaffen, die nur aus Lauten, Schweiß und Wahnsinn bestand. Manchmal schien es, als würde der ganze Urwald tanzen, wenn er loslegte. Manchmal auch, als würde er fliehen. Aber egal wie – er reagierte.
Nanny hielt sich die Ohren zu. Sie konnte es nicht ertragen. Für sie war es kein Lied, sondern ein Schrei nach Hilfe, ein Beweis, dass ihr Bengel völlig verloren war. Sie kraulte ihn danach trotzdem, wusch ihm den Schweiß aus dem Gesicht, aber in ihren Augen lag Traurigkeit. Sie wusste: Der Jodel war ein Zeichen. Ein Zeichen dafür, dass er nie mehr normal werden würde.
Touristen bekamen es auch zu hören. Manche Boote kenterten fast, wenn er von den Bäumen brüllte. Sie sahen nach oben, entdeckten den nackten Irren, der jodelte wie ein Dämon, und flohen kreischend. Manche hielten ihn für ein Monster, andere für einen Geist. Aber keiner vergaß ihn. Jupp war jetzt mehr als ein Bengel – er war Legende.
Für Jupp war der Jodel ein Rausch ohne Nebenwirkungen. Er brauchte keinen Frosch, keine Orange, kein Obst. Nur Luft und Stimme. Es war purer, dreckiger, nackter Wahnsinn. Und er liebte es.
So wurde der Jodel sein Markenzeichen. Sein Ruf, sein Signal, sein Schlachtruf. Der nackte Bengel, der den Wald zum Echo brachte.
Jupps Jodel war kein normales Geräusch. Es war ein Angriff, ein Sturm, ein Flammenwerfer aus der Kehle. Er stand oft splitternackt auf einem Ast, die Arme in die Luft gereckt, und schickte seine Laute über den ganzen Dschungel. Jeder Ton war so schief, dass er wieder stimmte, so falsch, dass er richtig wurde. Es war der Schrei eines Bastards, der den Tod auslachte.
Der Wald reagierte. Wenn Jupp jodelte, verstummte kurz alles. Dann brach das Chaos los. Vögel schrien, Affen kreischten, Frösche quakten, Insekten zirpten, als hätte er den Taktstock geschwungen. Und er lachte dazu, als sei er der Dirigent eines Orchesters, das nie üben wollte, aber trotzdem spielte.
Shitter liebte jeden verdammten Ton. Er hockte unten, trommelte auf seine Brust, warf Früchte gegen Bäume, grölte mit. „Bengel! Du bist der Elvis vom Urwald! Nein – du bist schlimmer, besser, lauter!“ Er war stolz, als hätte er selbst die Idee gehabt. Manchmal jodelte er mit, aber es klang wie ein Asthmatiker beim Sterben. Jupps Jodel dagegen war Wahnsinn in Reinform.
Nanny hielt es kaum aus. Sie fauchte, sie zerrte an ihm, wenn er in Rage geriet. Aber Jupp ließ sich nicht bremsen. Sein Jodel war stärker als jede Umarmung, stärker als jede Sorge. Es war sein zweiter Herzschlag. Wenn er nicht jodelte, fühlte er sich leer. Wenn er jodelte, vibrierte der ganze Wald.
Die Touristen bekamen Panik. Manche glaubten, ein Monster würde sie jagen. Manche meinten, es sei ein böser Geist. Andere dachten, sie hätten den legendären „Herrn der Affen“ gehört. Sie flohen, ließen ihre Sachen liegen, starrten mit geweiteten Augen in die Baumwipfel. Und da stand er – Jupp, nackt, sabbernd, mit Obstbrei im Gesicht, jodelnd wie ein Besessener.
Für ihn war es ein Rausch, sauberer als jeder Frosch, klarer als jedes Obst. Ein Rausch, den er jederzeit abrufen konnte. Er brauchte nur seine Stimme, seine Lunge, seinen Irrsinn. Es war ein Feuerwerk im Kopf, ein Blitz im Bauch, ein Kribbeln im ganzen Körper. So ähnlich wie damals, als er den Finger in die Orange gebohrt hatte – nur lauter, größer, wilder.
Die anderen Affen mieden ihn. Sie sahen zu, wie er auf einem Ast stand und brüllte, und sie wagten nicht, näher zu kommen. Sie tuschelten, dass er mit Geistern sprach, dass er die Stimmen der Toten rief, dass sein Jodel Flüche über den Wald legte. Vielleicht hatten sie recht. Aber keiner wollte es herausfinden.
Und Jupp? Er jodelte weiter. Immer höher, immer lauter, immer nackter. Er war kein Bengel mehr. Er war das Echo selbst.
Der Jodel war längst mehr als ein Laut geworden. Er war Jupps zweite Haut, sein Markenzeichen, seine Antwort auf alles. Hunger? Jodeln. Durst? Jodeln. Angst? Noch lauter jodeln. Selbst im Suff, mit Kotze auf der Brust und Froschschleim im Gesicht, fand er immer noch die Kraft, die Kehle aufzureißen und den Wald in Schwingungen zu versetzen.
Es war, als hätte er eine Droge in sich selbst entdeckt. Der Rausch kam ohne Frösche, ohne Obst, ohne alles. Nur Luft, Stimme und Wahnsinn. Jeder Ton knallte durch ihn durch, ließ seine Haut kribbeln, sein Herz rasen. Er spürte es in den Fingerspitzen, in den Zehen, sogar im Arsch. Ein Ganzkörper-Orgasmus aus Lärm.
Shitter war überzeugt, dass der Jodel eine Waffe war. „Bengel“, lallte er, „du könntest Armeen damit vertreiben. Du bist ’ne Kanone mit Kehle. Niemand hält das aus, wenn du so schreist.“ Und tatsächlich: Raubkatzen, die ihn einmal zu nahe hörten, verzogen sich winselnd ins Unterholz. Selbst die Krokodile, die sonst furchtlos waren, tauchten ab, wenn sein Jodel durch die Nacht hämmerte.
Die Touristen litten am meisten darunter. Manche hielten den Urwald für verflucht. Sie hörten den Jodel in der Nacht, schrien selbst, kippten sich Schnaps rein, um den Schock zu ertragen. Manche kehrten nie zurück. Andere erzählten in der Heimat von einem „Geist im Dschungel“, der sie fast wahnsinnig gemacht hätte.
Nanny ertrug es kaum. Sie war müde von all dem Krach, vom Wahnsinn, vom nie endenden Theater. Sie hielt ihre Hände vors Gesicht, wenn er loslegte, und manchmal weinte sie still. Aber sie blieb. Denn so sehr er auch schrie, so sehr er auch lachte, er war immer noch ihr Bengel. Ihr verlorener, kaputter Bengel.
Für Jupp selbst war es pure Freiheit. Der Jodel war sein Beweis, dass er lebte. Jeder Laut war eine Ohrfeige für den Tod, ein Mittelfinger für den ganzen verfickten Dschungel. Er jodelte, bis ihm die Stimme versagte, dann jodelte er heiser weiter. Er spürte, wie er mit jedem Laut größer wurde, stärker, unantastbarer.
Die Affen flüsterten schon Geschichten. Dass Jupp mit den Göttern sprach. Dass er Stürme rufen konnte. Dass er Tote aufweckte. Sie mieden ihn, aber sie erzählten von ihm. Und jede Geschichte machte ihn nur noch größer.
Am Ende war der Jodel keine Stimme mehr. Er war ein Beben. Ein Geräusch, das den Wald erschütterte, die Luft zerriss, den Himmel durchbohrte. Jupp war nicht mehr nur ein Bengel, er war ein Echo, das niemals endete.
Es war nicht mehr die Frage, ob Jupp jodelte – die Frage war nur noch, wann. Der Wald konnte still sein wie ein Friedhof, und plötzlich brach es los: ein Laut, so hässlich und schön zugleich, dass die Vögel vom Ast kippten. Es begann tief, kroch in seinem Bauch hoch, riss sich durch seine Brust und explodierte aus seiner Kehle. Ein Jodel, der keinen Sinn hatte und doch alles bedeutete.
Shitter liebte es. Er wartete auf diese Ausbrüche, grinste, trommelte auf Äste, als wäre er der Schlagzeuger in Jupps Dschungelband. „Bengel, das ist Musik! Musik, die alles kaputtmacht!“ Er warf ihm Früchte zu, prostete ihm zu, und jodelte manchmal mit, auch wenn es klang, als würde er verrecken.
Nanny dagegen verfluchte jeden Ton. Für sie war es das Geräusch des Wahnsinns, das Heulen eines Kindes, das längst verloren war. Sie hielt sich die Ohren zu, krümmte sich, während Jupp oben auf einem Ast stand, nackt, sabbernd, schwitzend, und seine Lunge in die Welt brüllte. Aber sie blieb trotzdem. Weil sie ihn nicht loslassen konnte.
Die Tiere wussten nicht, was sie tun sollten. Manche flohen, manche schrien mit, manche wurden aggressiv. Einmal griff ein Rudel Affen ihn an, weil sie dachten, er sei ein Dämon. Jupp jodelte so laut zurück, dass sie verstummten, zitternd flohen und ihn nie wieder störten.
Touristen wurden seine unfreiwilligen Opfer. Sie paddelten ahnungslos durch den Fluss, und plötzlich explodierte der Urwald über ihnen mit einem Jodel, der wie eine Sirene klang. Manche schrien, manche beteten, manche sprangen ins Wasser. Und Jupp lachte sich kaputt, während er weiterbrüllte.
Für ihn war es ein Rausch, sauberer als jeder Frosch, klarer als jede Orange, stärker als jedes Obst. Er fühlte sich unsterblich, wenn er jodelte. Jeder Ton war ein Schlag ins Gesicht des Todes, eine Ohrfeige für die Welt. Er war der nackte Prophet, der sein Evangelium nicht schrieb, sondern schrie.
Die Affen flüsterten Legenden. Dass er mit Geistern sprach. Dass sein Jodel Stürme rief. Dass er die Herzen der Tiere lenkte. Sie hielten Abstand, erzählten aber Geschichten, die ihn größer machten, als er wirklich war.
Und Jupp? Er jodelte. Immer. Überall. Nackt, dreckig, sabbernd. Sein Jodel war nicht nur ein Laut. Er war ein Messer, ein Schild, ein Rausch. Er war Jupp selbst.
Der Jodel war nicht mehr bloß ein Schrei. Er war eine Droge, und Jupp war süchtig danach. Er brauchte kein Obst, keinen Frosch, keine Orange, wenn er nur seine Kehle hatte. Er stand da, nackt, zottelig, sabbernd, und ließ die Laute raus wie ein Berserker, der den Himmel zerreißen wollte. Und jedes Mal, wenn der Ton durch den Wald peitschte, fühlte er dieses Prickeln, dieses Kribbeln, das ihn fast zum Explodieren brachte.
Shitter war sein treuester Fan. Der alte Affe saß unten, trommelte mit Ästen, johlte, lachte, als wäre er im Konzert des Jahrhunderts. „Bengel! Das ist Kriegsmusik! Das ist der Soundtrack zum Untergang!“ Manchmal schaffte er es, mitzubrüllen, aber gegen Jupp klang er wie ein verrosteter Blasebalg.
Nanny hielt es kaum noch aus. Sie fauchte, sie weinte, sie schlug die Hände vors Gesicht. Für sie war der Jodel ein Zeichen, dass der Bengel endgültig im Wahnsinn versank. Aber sie blieb trotzdem. Sie konnte ihn nicht verlassen, selbst wenn sie wollte. Sie war gebunden, durch Liebe, durch Schuld, durch irgendwas, das stärker war als ihr Ekel.
Die Tiere reagierten heftig. Die Vögel fielen in Chöre, kreischten zurück, als würden sie gezwungen. Affen schrien, Frösche quakten, Insekten summten lauter. Es war ein Chaos, ein Konzert ohne Takt, und Jupp stand mitten drin, als Dirigent mit sabberndem Maul. Einmal hörte er nicht mehr auf, stundenlang, bis er heiser wurde, blutete, aber trotzdem grinste. Shitter nannte es „die Nacht, in der der Wald starb“.
Touristen wurden zu Zeugen wider Willen. Manche erzählten später von einem „Geist im Urwald“, andere von einem „Monster, das singt“. Sie hatten Angst, lachten nervös, beteten, während oben in den Bäumen ein nackter Irrer stand und den Himmel zerschnitt. Manche behaupteten, das Echo habe sie noch Wochen verfolgt.
Jupp selbst fühlte sich unbesiegbar. Jeder Jodel war ein Triumph, ein Schlag ins Gesicht des Todes. Er war kein Opfer mehr, kein Bengel, kein Penner. Er war das Echo, der Wahnsinn, der Dschungel selbst.
Und der Wald schwieg nie wieder, wenn er brüllte.
Der Jodel war jetzt Legende. Kein Affe, kein Vogel, kein Mensch im Dschungel konnte ihn ignorieren. Wenn Jupp die Kehle aufriss, vibrierte der ganze Wald. Äste bebten, Wasserflächen zitterten, Tiere erstarrten. Es war, als hätte er die Natur selbst an den Eiern.
Shitter erzählte allen, die es hören wollten, dass Jupps Jodel eine Waffe sei. „Er vertreibt Krokodile, verscheucht Wilderer, und macht die Weiber taub – was willst du mehr?“ Er grinste dabei wie ein Zuhälter, der stolz auf seine wildeste Hure war. Und irgendwie hatte er recht: Keiner wollte sich mit dem nackten, jodelnden Bastard anlegen.
Nanny litt. Sie sah nicht den Helden, sie sah das Kind, das in Raserei schrie, bis Blut aus seinem Hals kam. Sie weinte, wenn er sich übergab, nach stundenlangen Jodellawinen. Sie hielt ihn, wenn er zitternd einschlief, die Kehle wund, die Brust voller Schleim. Sie liebte ihn, aber sie wusste: er gehörte nicht ihr. Er gehörte seinem Wahnsinn.
Die Tiere erzählten sich Mythen. Dass Jupp mit Göttern sprach. Dass sein Jodel Flüche über den Wald brachte. Dass er Tote aufweckte. Manche flohen, wenn sie ihn hörten. Andere kamen näher, als wollten sie Zeuge sein. Der Jodel war kein Geräusch mehr. Er war ein Ritual, eine Messe, ein Exorzismus.
Touristen wurden traumatisiert. Manche Boote kenterten, weil die Leute panisch wurden. Andere machten Fotos, hielten den nackten, sabbernden Irre für einen „Naturgeist“. Wieder andere tranken, um das Echo aus ihren Köpfen zu löschen. Doch egal wie – niemand vergaß den Klang.
Und Jupp? Jupp jodelte weiter. Immer. Nackt, dreckig, sabbernd. Er jodelte, bis seine Lunge brannte, bis seine Haut vibrierte, bis sein ganzer Körper zu einem einzigen Laut wurde. Jeder Jodel war ein Triumph, eine Ohrfeige für den Tod, ein Beweis, dass er lebte.
So endete die Geburt seines Markenzeichen. Der nackte Bengel, der nicht nur durch den Wald schwang, nicht nur Frösche leckte, nicht nur Obst soff – sondern den Dschungel selbst in einen Chor zwang.
Jupp war nicht mehr einfach ein Penner im Urwald. Er war das Echo. Der Schrei. Der nackte Jodel.
 
Touristen unter goldenem Regen
Die Touristen waren das neue Spielzeug. Reiche Säcke mit Kamera um den Hals, Sonnenhut auf dem Kopf und Schiss in den Augen, sobald der Urwald ein bisschen raschelte. Sie stapften in ihren sauberen Klamotten durchs Unterholz, als könnten sie den Dschungel kaufen. Aber der Dschungel ließ sich nicht kaufen, schon gar nicht von solchen Idioten. Und Jupp? Jupp ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen.
Er hockte oben in den Ästen, nackig, stinkend, mit einem Grinsen im Gesicht, das nichts Gutes bedeutete. Shitter saß neben ihm, mampfte vergorene Früchte und kicherte. „Na los, Bengel. Zeig ihnen, was der Wald wirklich ist.“ Jupp grinste breiter, holte tief Luft – und pinkelte.
Ein goldener Strahl, lang, warm, stinkend, ergoss sich auf die Tourigruppe. Sie kreischten, schrien, sprangen auseinander, als hätte man sie mit Benzin überschüttet. Einer ließ seine Kamera fallen, eine Frau stolperte in den Matsch, ein Typ verlor seinen Hut. Jupp jodelte vor Lachen, schüttelte den Rest raus, bis der letzte Tropfen im Dschungelgrün verschwand.
Shitter klatschte begeistert. „Meisterhaft, Bengel! Kunst! Reine Kunst!“ Die Touristen dagegen waren traumatisiert. Manche schrieen nach „Guides“, andere starrten nach oben, suchten das „Monster“. Aber Jupp war schon wieder weg, schwang sich nackig durch die Bäume, lachte, als hätte er gerade den Weltrekord im Scheißegal aufgestellt.
Das wurde zur Routine. Touristen waren seine Leinwand, und sein goldener Regen war die Farbe. Er überraschte sie bei Bootsfahrten, bei Wanderungen, beim Fotografieren. Immer von oben, immer lachend, immer jodelnd. Manche hielten es für Regen, bis sie den Geruch rochen. Andere dachten, es sei ein Fluch. Aber keiner kam ungeschoren davon.
Nanny war entsetzt. „Schande“, dachte sie, auch wenn sie es nicht aussprach. Sie sah ihn als Bengel, den sie gerettet hatte, und jetzt war er ein nackter Irrer, der Menschen von oben bepinkelte. Aber sie konnte ihn nicht ändern. Er war nicht zu ändern.
Die Affen lachten. Sie verstanden Humor, und Jupps Attacken waren für sie reine Unterhaltung. Manche machten mit, warfen Kokosnüsse nach den Touristen, während Jupp pinkelte. Es war ein Spektakel, ein Theaterstück, das immer Applaus bekam – nur von unten, nie von oben.
Touristenführer fluchten, wollten die Leute beruhigen, aber sie wussten: gegen Jupp hatten sie keine Chance. Er war unsichtbar, bis er loslegte. Und selbst dann war er nur ein nackter Schatten, der jodelnd verschwand.
Für Jupp war es mehr als Spaß. Es war Macht. Von oben auf Köpfe pinkeln, das war Herrschaft. Das war Rebellion gegen alles, was sauber, reich und ordentlich war. Sein goldener Regen war seine Waffe, und er benutzte sie ohne Scham.
Der Urwald war seine Bühne, die Touristen sein Publikum. Und jeder Auftritt endete im Chaos.
Es sprach sich schnell rum. Touristen, die tief in den Dschungel wollten, mussten sich auf alles gefasst machen. Moskitos, Schlangen, Krokodile – und den nackten Irren, der von oben kam. Manche glaubten, er sei eine Legende, ein Geist, ein böser Fluch. Andere hielten ihn für eine Erfindung der Guides, um höhere Preise für ihre Touren zu verlangen. Aber die, die ihn erlebt hatten, wussten es besser. Sie hatten den warmen Strahl gespürt, den Gestank gerochen, das Jodeln gehört. Und sie hatten nie wieder denselben Blick, wenn sie einen Baum sahen.
Jupp genoss es wie ein Sportler sein Training. Er suchte sich die besten Momente. Ein verliebtes Pärchen, das Händchen haltend durch den Dschungel ging. Ein reicher Sack, der sich von einem Guide tragen ließ. Eine alte Dame, die stolz Fotos schoss. Er zielte sorgfältig, ließ es laufen, und jodelte dabei so laut, dass die Opfer nicht nur nass, sondern auch halb taub wurden.
Shitter machte es zu einem Spiel. „Zehn Punkte, wenn du den Hut triffst! Zwanzig, wenn du die Kamera erwischst! Dreißig, wenn sie heulend wegrennen!“ Und Jupp nahm die Herausforderung ernst. Er grinste, pinkelte, und wenn der Strahl sein Ziel traf, jodelte er, als hätte er die Olympiade gewonnen.
Die Reaktionen waren unbezahlbar. Manche Touristen schrien hysterisch, andere versuchten, es zu ignorieren, als sei es wirklich nur Regen. Manche wurden aggressiv, warfen mit Ästen und Steinen, schrieen nach den Guides. Aber Jupp war immer schneller. Ein Schwung an der Liane, und er war weg, kichernd, sabbernd, nackt.
Nanny verzweifelte. Für sie war es das letzte bisschen Würde, das er verlor. „Wie tief kann er noch sinken?“, dachte sie. Aber sie wusste, dass er keinen Boden hatte. Für Jupp war alles ein Spiel, und jede Grenze nur eine Einladung, sie zu überschreiten.
Die Affen dagegen sahen ihn als Clown, als König, als ihren Helden. Sie johlten, wenn er loslegte, und manchmal pinkelten sie mit, als wollten sie ihm Ehre erweisen. Ganze Gruppen hockten in den Bäumen, lachten, kreischten, während unten die Touristen im Chaos auseinanderliefen.
Die Guides versuchten irgendwann, ihre Gäste mit Regenschirmen zu schützen. Aber Jupp war schlauer. Er wartete, bis der Schirm unten war, bis die Gruppe lachte, sich sicher fühlte – und dann schlug er zu. Präzise, goldener Strahl mitten in die Sicherheit. Chaos, Schreie, Flucht. Und Jupps Jodeln, das alles übertönte.
Für ihn war es mehr als Spaß. Es war pure Verachtung für die Zivilisation. All die reichen Arschlöcher, die dachten, sie könnten mit Kamera und Hut den Wald verstehen – er zeigte ihnen, dass sie nur Opfer waren. Sein goldener Regen war seine Predigt. Seine Art zu sagen: „Ihr gehört hier nicht her.“
Und der Wald selbst schien ihm recht zu geben. Denn nie griff ihn jemand ernsthaft an. Keine Guides, keine Wächter, keine Wilderer. Niemand wollte den nackten Irren anfassen, der lachend von den Bäumen pisste.
Für Jupp war es ein Spiel, aber für die Touristen war es ein Trauma. Sie kamen, um bunte Vögel zu fotografieren, Affen zu bestaunen, vielleicht eine Bootsfahrt zu machen. Stattdessen bekamen sie einen nackten Bengel, der jodelnd von den Ästen pinkelte. Die meisten dachten zuerst, es sei ein Scherz. Aber wenn der Strahl warm im Nacken landete, gab es keine Zweifel mehr: das war kein Regen.
Shitter machte es zum Wettbewerb. Er zählte Punkte, kommentierte, als wäre er Stadionsprecher. „Direkter Treffer auf die Kamera – zwanzig Punkte! Schönes Ding, Bengel! Und oho, Huttreffer! Dreißig Punkte! Applaus, Applaus!“ Die Affen lachten, kreischten, warfen manchmal zusätzlich Früchte. Es war ein ganzes Zirkusprogramm, und Jupp war der Star.
Die Guides verzweifelten. Sie wussten, dass sie die Touristen nicht mehr beruhigen konnten. Manche Gäste wollten sofort zurück, andere weinten, wieder andere flippten aus und warfen ihre Ausrüstung in den Fluss. Aber Jupp machte weiter. Er war nicht aufzuhalten. Jeder neue Tourist war für ihn eine leere Leinwand.
Nanny verstand die Faszination nicht. Für sie war es eine Demütigung. Ein Bengel, der einst im Arm einer Chimpansin lag, der nun von Bäumen pisste wie ein Irrer. Sie weinte oft still, wenn sie ihn so sah. Aber sie wusste, er hörte sowieso nicht auf.
Für Jupp war es mehr als Blödsinn. Es war ein Statement. Er lachte über die Zivilisation, über ihre Hüte, ihre Sonnencreme, ihre Kameras. Er zeigte ihnen, dass sie im Dschungel nichts waren. Sein goldener Regen war seine Antwort auf ihre Arroganz. Kein Wort, kein Schlag – nur warmer Spott von oben.
Die Affen begannen, ihn zu verehren. Sie imitierten ihn, pinkelten auf Touristen, die zu nah kamen. Sie sahen Jupp nicht nur als Clown, sondern als König, der den Dschungel mit Lachen regierte. Ein König ohne Krone, aber mit einem unerschöpflichen Vorrat an Urin.
Die Touristen erzählten später wilde Geschichten. Von Geistern, von Dämonen, von Flüchen. Manche glaubten, es sei eine Art Ritual. Andere waren überzeugt, sie seien vom „Herrn der Affen“ persönlich markiert worden. Aber niemand vergaß es.
Und Jupp? Er lachte. Er jodelte. Er pisste weiter. Der Wald vibrierte von seinem Spott, und die Welt da draußen bekam Angst vor einem nackten Irren, der oben in den Bäumen thronte.
Der goldene Regen wurde zu einer Art Sportart. Jupp trainierte förmlich. Er kletterte hoch in die Bäume, trank vorher literweise vergorenes Obst, hielt die Blase voll, bis sie fast platzte, und wartete. Er war geduldig, wie ein Jäger – nur dass er keine Beute wollte, sondern Opfer, die er mit seinem warmen Strahl segnen konnte.
Shitter machte es noch spannender. Er baute Regeln ein: „Nicht sofort pinkeln, Bengel, warte, bis sie lachen! Warte, bis sie die Kamera rausholen! Erst dann – Zack, goldene Dusche!“ Und Jupp befolgte es. Er grinste, jodelte leise vor sich hin, und wenn der Moment kam, ließ er alles laufen.
Die Schreie unten waren Musik. Die Panik, die Flüche, das Kreischen der Frauen, das Brüllen der Männer – alles verschmolz zu einem Chor, und Jupp war der Dirigent. Er grinste, schüttelte den letzten Tropfen raus, jodelte, und verschwand in den Bäumen, bevor jemand reagieren konnte.
Die Guides waren verzweifelt. Manche versuchten, die Touren zu verlegen, tiefer in den Wald oder näher am Fluss. Aber Jupp war überall. Er kannte jede Route, jede Stelle, wo Touristen auftauchten. Er war ein Schatten, ein Phantom – bis er zuschlug. Dann war er ein Wasserfall aus Spott.
Nanny schämte sich. Sie sah nicht den Spaß, sie sah die Schande. Sie weinte, wenn sie ihn von oben lachen hörte, während unten die Menschen flohen. Aber sie konnte nichts tun. Jupp war nicht aufzuhalten.
Die Affen dagegen feierten ihn. Manche kletterten hinterher, pinkelten mit, machten es zu einer Gruppenaktion. Bald war es kein Einzelfall mehr, sondern ein Ritual. Ein goldener Regen, ein Urwald-Fest, ein Affenzirkus der besonderen Sorte.
Touristen erzählten später, sie hätten den „Fluch des Waldes“ erlebt. Manche schworen, es sei eine Art Naturgeist gewesen. Andere wollten nie wieder in den Dschungel. Aber alle erzählten davon. Und so wurde Jupp nicht nur zum Schrecken des Waldes, sondern auch zur Legende.
Für ihn war es mehr als nur ein Scherz. Es war ein Statement. Er zeigte der Welt, dass sie hier nichts zu melden hatte. Dass der Dschungel ihm gehörte. Dass er über ihnen stand – wortwörtlich. Sein goldener Regen war seine Krone, sein Jodel sein Zepter.
Und er lachte. Immer. Nackt, sabbernd, stinkend – aber unbesiegbar.
Es war, als hätte Jupp seine wahre Berufung gefunden. Nicht Tarzan, nicht Held, nicht König – nein, er war der Pissprophet des Dschungels. Er saß auf den Ästen wie auf einer Kanzel, jodelte und predigte in Strahlen, die niemand ignorieren konnte. Jede Touristengruppe, die sich wagte, den Urwald zu betreten, lief Gefahr, Teil seiner Messe zu werden.
Shitter unterstützte ihn wie ein Roadie auf Tour. „Mehr Druck, Bengel! Trink vorher doppelt so viel! Lass sie spüren, dass du es ernst meinst!“ Er brachte ihm Früchte, half ihm, die Blase zu füllen, und jubelte jedes Mal, wenn ein perfekter Treffer landete. Für Shitter war es kein Dreck, sondern Kunst. Performance. Revolution.
Die Touristen dagegen verstanden nichts. Sie sahen nur den nackten Irren, der von den Bäumen pinkelte, während er jodelte wie ein Wahnsinniger. Manche schrien, manche weinten, manche wurden aggressiv. Einmal warf einer sogar mit einer Machete nach oben. Aber Jupp schwang sich weg, lachte, pinkelte im Flug weiter, als wäre er ein fliegender Springbrunnen.
Nanny verzweifelte. Sie wusste, dass er nie wieder normal werden würde. Sie sah ihn als Bengel, den sie großgezogen hatte, und jetzt war er ein Irrer, der Fremde beschiss. Sie konnte nur noch hoffen, dass er nicht irgendwann erschossen wurde.
Die Affen dagegen waren stolz. Sie sahen in ihm einen König, der den Wald gegen die Fremden verteidigte. Manche nannten ihn schon „den Regenmacher“. Sie ahmten ihn nach, versuchten es, lachten, wenn sie die Menschen trafen. Es wurde ein Ritual, ein Fest.
Für Jupp selbst war es pure Macht. Von oben pissen – das war Herrschaft. Jeder Strahl war ein Beweis, dass er über ihnen stand. Er war kein Opfer, kein Baby mehr, das ins Wasser gefallen war. Er war der Herr des Waldes, und sein Zepter war golden.
Die Geschichten verbreiteten sich. Touristen erzählten von einem nackten Dämon, der sie mit Urin segnete. Manche glaubten, es sei ein Fluch. Andere machten Witze darüber, aber sie lachten nervös. Denn keiner wollte es erleben.
Und Jupp? Er grinste. Er jodelte. Er pinkelte weiter. Der Wald war sein Reich, und die Touristen waren nur Durchreisende, die nass wurden.
Jupp hatte das Timing perfektioniert. Er konnte stundenlang in den Ästen hocken, mit prall gefüllter Blase, sabbernd, kichernd, bis endlich die nächste Touristengruppe erschien. Dann schlich er sich in Position, lehnte sich vor, grinste breit, und ließ es laufen. Nicht hastig, nicht unkontrolliert – nein, mit Stil. Ein goldener Strahl, so gezielt, dass man meinen konnte, er hätte Jahre dafür trainiert.
Shitter war sein Kommentator. „Direkter Nackenschuss, Bengel! Sauberer geht’s nicht! Das ist Champions League!“ Er klatschte, kreischte, manchmal pinkelte er selbst hinterher, aber nie mit derselben Präzision. Jupp war ein Meister, ein Künstler, ein Scharfschütze des Spottes.
Die Touristen gerieten in Panik. Schreie, Flüche, Tränen. Manche stolperten, manche sprangen ins Wasser, manche weinten nur noch. Guides versuchten, sie zu beruhigen, aber jeder wusste: gegen den nackten Irren hatte niemand eine Chance. Er kam, wann er wollte, und verschwand im Lianenmeer, bevor jemand reagieren konnte.
Für Nanny war es ein Albtraum. Sie sah nicht den Spaß, sie sah die Schande. Sie sah einen Bengel, der einst gerettet worden war, und jetzt von oben auf Fremde pisste. Sie weinte, wenn sie ihn hörte, aber sie blieb. Weil sie nicht anders konnte.
Die Affen dagegen feierten. Ganze Rudel sammelten sich, wenn Jupp loslegte. Sie kreischten, sie warfen Früchte, sie imitierten ihn. Bald war es nicht mehr nur Jupp – es war ein Spektakel, ein Festival des goldenen Regens. Der Wald selbst wurde zur Bühne, und die Touristen waren die Opfer.
Die Geschichten verbreiteten sich wie Lauffeuer. Manche sprachen von einem „Urwald-Dämon“, andere vom „Herrn der Affen“. Manche lachten darüber, aber wenn sie nachts im Bett lagen, hörten sie das Jodeln in ihren Köpfen, rochen wieder den Gestank, fühlten den warmen Strahl. Es ließ sie nicht los.
Und Jupp? Jupp war glücklich. Für ihn war es Macht, reiner Triumph. Kein Frosch, kein Obst, keine Orange konnte ihm das geben. Von oben zu pinkeln war Freiheit, pure, goldene Freiheit.
Die Legende war geboren. Kein Tourist konnte mehr den Dschungel betreten, ohne an den nackten Bengel zu denken, der jodelnd von den Bäumen pinkelte. Es war, als hätte der Wald selbst beschlossen, die Fremden mit goldenem Spott zu vertreiben. Aber in Wahrheit war es nur Jupp – sabbernd, stinkend, lachend, und mächtiger, als er je zuvor gewesen war.
Er sah die Angst in ihren Gesichtern, und er sog sie auf wie ein Süchtiger den Froschschleim. Das war sein Kick. Nicht nur der Strahl, nicht nur das Lachen – die Panik war sein Rausch. Er grinste, wenn sie schrien. Er jodelte, wenn sie flohen. Er fühlte sich wie ein König, der sein Reich mit der simpelsten aller Waffen verteidigte: Urin.
Shitter machte es offiziell. „Bengel, du bist nicht mehr nur Jupp. Du bist der Regenmacher. Der Goldene Herr. Der Pisserkönig des Urwalds.“ Und er meinte es ernst. Die Affen feierten ihn, imitierten ihn, machten ganze Shows daraus. Wenn Jupp loslegte, war es kein Einzelfall mehr – es war ein Festival. Eine goldene Sintflut über den Fremden.
Nanny war gebrochen. Sie sah nicht den König, sie sah nur das Kind, das sich selbst verloren hatte. Sie hielt ihn, wenn er erschöpft vom Lachen im Laub lag. Sie wusch ihn, wenn er sich vor Freude eingekotzt hatte. Sie weinte, wenn er wieder in den Ästen verschwand, um auf die nächste Gruppe zu warten. Aber sie blieb. Weil sie ihn nicht aufgeben konnte.
Die Touristen erzählten Legenden. Manche schworen, sie seien von einem „Naturgeist“ bestraft worden. Andere behaupteten, es sei ein Ritual der Affen. Wieder andere machten Witze, aber ihre Augen verrieten die Wahrheit: sie hatten Angst. Keiner vergaß den warmen Strahl, das Jodeln, die nackte Silhouette über ihnen.
Für Jupp war es der Gipfel. Er brauchte keine Frösche mehr, keine Orangen, kein Obst. Er brauchte nur seine Blase, seine Stimme, seinen Wahnsinn. Der Wald gehörte ihm, und jeder, der ihn betrat, bekam seine goldene Visitenkarte.
So endete sein Aufstieg zum Spottkönig. Nicht mit Ruhm, nicht mit Ehre, sondern mit Lachen, Jodeln und Strahlen. Der Dschungel hatte seinen Herrscher, und er war so dreckig, so schamlos, so frei, wie es nur ein Bengel sein konnte.
Jupp – der Herr des goldenen Regens.
 
 
 
Begegnung mit der Kobra
Der Urwald war voller Viecher, die ihn hätten fressen können – Krokodile, Jaguare, Spinnen so groß wie Teller. Aber nichts ließ Jupp so wach werden wie die Schlange. Vor allem die Kobra. Sie war nicht wie die anderen. Sie war kein Tier, sie war ein verdammter Spiegel. Dünn, lang, giftig, und tödlich wie ein Suff, der dich ins Krankenhaus bringt.
Es war ein Morgen, feucht, stinkend, Jupp sabberte noch Obstbrei aus dem Mundwinkel, als er durchs Unterholz kroch. Er wollte nur einen Frosch erwischen, sein Frühstück, sein Gott. Doch da war sie: aufgerichtet, Hals gespreizt, Augen wie kleine schwarze Löcher. Eine Kobra, mitten auf dem Pfad. Jupp erstarrte. Zum ersten Mal seit langem hatte er keinen Jodel im Hals.
Shitter war irgendwo hinter ihm, mampfte Früchte, grinste. „Na los, Bengel, tanz mit ihr.“ Er wusste, dass Jupp verrückt genug war, es zu versuchen.
Die Kobra zischte, schaukelte, bereit zum Schlag. Jupp stand nackt, verkatert, aber seine Augen funkelten. Er sah nicht nur ein Tier. Er sah eine Gegnerin, eine Geliebte, eine Göttin. Er grinste, hob die Arme, jodelte los.
Der Jodel knallte durch den Wald, und die Kobra erstarrte. Für einen Moment schien sie zu überlegen, ob sie es mit diesem nackten Irren überhaupt aufnehmen wollte. Sie fauchte, schnappte, doch Jupp wich im letzten Moment aus, torkelnd, lachend, als wäre es ein Tanz.
Er fühlte das Kribbeln wieder, das Prickeln wie damals mit der Orange. Sein Körper vibrierte, Adrenalin schoss durch seine Adern. Er schrie, jodelte, sprang zur Seite. Die Kobra schlug wieder, knapp vorbei. Es war wie ein Rausch, aber ohne Frosch. Ein Kampf, roh, dreckig, voller Irrsinn.
Nanny kreischte im Hintergrund, sie wollte ihn wegziehen, aber Jupp war schon im Spiel. Er sah die Schlange, sie sah ihn, zwei Verrückte mitten im Dschungel. Er lachte, pinkelte im Bogen vor sich hin, als wolle er sie verspotten. Die Kobra zischte, schlug noch einmal, traf nur den Dreck.
Shitter kreischte vor Freude. „Bengel, du bist irre! Mach sie fertig! Lach sie weg!“
Und Jupp jodelte. Noch lauter, noch wilder, bis seine Kehle brannte. Die Kobra schwankte, zischte, und dann zog sie sich zurück, verschwand im Unterholz. Nicht, weil sie besiegt war, sondern weil sie nicht wusste, wie man gegen nackten Wahnsinn kämpfte.
Jupp stand da, schwitzend, sabbernd, mit leeren Augen. Dann lachte er, fiel in den Schlamm, und wälzte sich, als hätte er den größten Sieg seines Lebens errungen.
Für ihn war es keine Schlange gewesen. Es war der Tod selbst, und er hatte ihn vertrieben – mit nichts als Stimme, Pisse und Irrsinn.
Die Schlange ließ ihn nicht los. Auch nachdem sie im Unterholz verschwunden war, spürte Jupp ihren Blick. Es war, als hätte sie ihm Gift hinterlassen, nicht im Körper, sondern im Kopf. Er konnte sie riechen, diesen kalten Schweißgeruch, dieses Reptil im Herzen des Dschungels. Und jedes Rascheln brachte ihn wieder zum Zittern, nicht vor Angst – vor Lust.
Shitter grinste ihn an. „Bengel, du bist komplett kaputt. Du hast der Kobra ins Gesicht gejodelt.“ Jupp lachte, sabberte, fiel fast um. Für ihn war es kein Kampf gewesen, sondern ein Tanz. Ein dreckiger, nackter, irrwitziger Tanz mit dem Tod. Und er hatte gewonnen, weil er lauter war.
Nanny dagegen war verstört. Sie sah die Schlange als Zeichen, als Warnung. Ihr Bengel spielte mit Dingen, die ihn irgendwann umbringen würden. Sie versuchte, ihn zu halten, aber Jupp war schon wieder im Kopf bei der Schlange. Er jodelte in die Luft, als rufe er sie zurück.
Die nächsten Tage verbrachte er damit, nach ihr zu suchen. Er schlich durch den Wald, roch am Boden, lauschte dem Rascheln. Jeder Stock, der knackte, war für ihn ein Zeichen. Er war süchtig geworden nach der Begegnung. Es war nicht die Angst, es war das Kribbeln. Das Gefühl, kurz vorm Tod zu stehen und ihn doch wegzujodeln.
Shitter verstand ihn. „Manchmal musst du in den Abgrund starren, Bengel. Nur du bist besoffen genug, reinzujodeln.“ Er lachte, kiffte, sah zu, wie Jupp sich immer tiefer in den Wald wagte.
Eines Nachts fand er sie wieder. Oder eine andere. Scheißegal. Für ihn war es dieselbe. Da lag sie, aufgerollt, glänzend, giftig, bereit. Und Jupp stellte sich vor sie, breitbeinig, nackt, sabbernd, und hob die Arme. Der Jodel kam tief, vibrierend, voller Wahnsinn. Die Kobra fauchte, schoss nach vorn – und Jupp sprang zurück, lachte, pinkelte im Halbkreis, als wäre es ein Tanzschritt.
So ging es hin und her. Zischen, Schlag, Ausweichen, Jodeln, Lachen. Ein groteskes Ballett. Nanny kreischte aus der Ferne, Shitter brüllte vor Begeisterung. Und irgendwann zog die Schlange sich wieder zurück, verwirrt, besiegt nicht durch Stärke, sondern durch Irrsinn.
Jupp fiel ins Laub, stöhnte, lachte, jodelte noch einmal in den Himmel. Für ihn war es mehr als ein Kampf. Es war Liebe. Er hatte in die Augen des Todes geblickt, und der Tod hatte zuerst weggesehen.
Die Kobra wurde zu seiner Obsession. Jupp sah sie überall – in den Schatten, in den Lianen, sogar in den Pisspfützen, die er selbst hinterließ. Für ihn war sie keine Schlange mehr. Sie war ein Geist, ein Dämon, eine Geliebte. Und er wollte sie wiedersehen, koste es, was es wolle.
Shitter lachte nur. „Du hast dir ’ne Freundin gesucht, Bengel. Scheiße, und sie ist giftiger als jeder Frosch.“ Er zog an seinem Joint, pustete den Rauch in den Himmel, während Jupp sabbernd durch das Unterholz kroch, jeden Busch nach einem Rascheln absuchend.
Nanny hatte Angst. Sie wusste, dass er irgendwann gebissen würde. Und dass er dann im Dreck liegen blieb, mit aufgeschwollener Zunge, zuckend, tot. Aber sie konnte ihn nicht stoppen. Er war süchtig nach diesem Tanz mit dem Tod.
Eines Tages, als die Sonne den Wald wie eine Sauna machte, hörte er es wieder. Das Zischen. Scharf, kurz, tödlich. Jupps Augen weiteten sich, sein Herz raste. Er grinste. Da war sie. Aufgerichtet, Hals breit, Augen schwarz. Die Kobra.
Jupp hob die Arme, jodelte. Es kam tief aus dem Bauch, vibrierend, roh, wie ein Motor, der gleich explodiert. Die Schlange zischte zurück, schaukelte vor, bereit zum Schlag. Jupp lachte, sprang zur Seite, pinkelte im Halbkreis, als wolle er ihr einen Kreis auf den Boden malen.
Es war kein Kampf mehr. Es war Theater. Ein Tanz. Jeder Schlag der Schlange war ein Takt, jedes Ausweichen ein Schritt, jeder Jodel eine Melodie. Shitter klatschte begeistert, Nanny schrie verzweifelt. Und Jupp war in Ekstase.
Minutenlang ging es so. Jupp schwitzte, sabberte, jodelte, bis seine Kehle brannte. Die Kobra schlug, traf nichts, wurde langsamer. Schließlich blieb sie stehen, fauchte noch einmal, und glitt dann ins Dunkel zurück.
Jupp fiel ins Laub, keuchend, lachend, mit Schweiß und Pisse bedeckt. Er hatte nicht nur überlebt. Er hatte getanzt. Mit dem Tod selbst. Und er fühlte sich stärker als je zuvor.
Die Begegnungen mit der Kobra wurden für Jupp ein Ritual. Er suchte sie, als suche er eine Droge. Jeden Morgen, wenn er mit Obstbrei verklebtem Mund aufwachte, hörte er schon ihr Zischen in seinem Kopf. Er streckte die Zunge raus, schmeckte Gift, das gar nicht da war. Und er grinste.
Shitter verstand es. „Du brauchst sie, Bengel. So wie andere den Suff brauchen. So wie du den Frosch brauchst. Nur dass sie echt ist. Echt und tödlich.“ Er lachte, kippte vergorenes Zeug in sich rein, während Jupp nackt durch den Wald kroch, immer auf der Suche nach dem glänzenden Schuppenkörper.
Nanny betete in ihrer Affenweise, dass er die Schlange nie wiederfinden würde. Aber sie wusste, der Wald spielte nicht mit. Der Wald brachte ihn immer wieder dorthin zurück, wo er sterben konnte.
Und dann fand er sie wieder. Er hörte das Zischen zuerst, dann sah er sie. Aufgerichtet, Hals gespreizt, Augen schwarz wie Löcher. Jupp hob die Arme, jodelte, lachte, pinkelte in den Dreck. Es war sein Tanz, sein Theater, sein Ballett mit dem Tod.
Die Schlange schlug, er wich aus. Er jodelte lauter, sie zischte heftiger. Es war ein Gespräch ohne Worte. Ein Streit zwischen Wahnsinn und Gift. Minutenlang ging es so, bis die Kobra langsamer wurde, verwirrt, besiegt durch nackten Irrsinn.
Shitter klatschte, johlte, schrie: „Du bist der Todesbändiger, Bengel! Du bist irre und unsterblich!“ Nanny weinte still, wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Tanz anders endete.
Jupp lag im Laub, sabbernd, schwitzend, lachend. Für ihn war es mehr als ein Überleben. Es war Liebe. Er war verliebt in die Gefahr, in das Zischen, in den Moment, wo das Gift nur einen Atemzug entfernt war. Er fühlte sich lebendig, weil er fast tot war.
Und so kehrte er zurück, immer wieder. Nackt, stinkend, sabbernd – und jodelnd in die Augen des Todes.
Die Schlange wurde zu einem Phantom in Jupps Kopf. Selbst wenn er sie tagelang nicht sah, hörte er ihr Zischen in seinen Träumen. Manchmal wachte er auf, schweißnass, weil er dachte, sie habe ihn gebissen. Manchmal lachte er im Schlaf, weil er ihr ins Gesicht gejodelt hatte. Es war eine Besessenheit, die ihn auffraß, und er liebte sie.
Shitter machte Witze. „Bengel, du brauchst keine Frau. Du hast deine Kobra. Sie zischelt süßer als jede Muschi.“ Er lachte, kippte Obstwein, ließ sich ins Laub fallen. Für ihn war es nur eine Show. Für Jupp war es alles.
Nanny dagegen war in Panik. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Schlange schneller war, bis Jupp stolperte, bis das Gift ihn in den Dreck drückte. Aber sie konnte ihn nicht halten. Er war ein Berserker, getrieben von Lust auf den Tod.
Und wieder fand er sie. Der Wald brachte ihn zu ihr, wie ein Dealer, der seinem Süchtigen die nächste Dosis gibt. Da lag sie, glänzend, zischend, bereit. Jupp grinste, hob die Arme, jodelte. Er war nackt, stinkend, sabbernd – aber er war glücklich.
Die Kobra schlug, er wich aus. Er pinkelte, sie zischte. Es war ein Tanz, ein Duett, ein groteskes Ballett. Shitter johlte, Nanny kreischte, und Jupp war in Ekstase. Jeder Schlag, jedes Zischen, jeder Jodel war wie ein Herzschlag.
Minutenlang ging es so, bis die Schlange sich zurückzog, wieder besiegt vom Wahnsinn. Jupp fiel ins Laub, lachend, schweißtriefend, voller Dreck. Er fühlte sich lebendig, stärker als je zuvor.
Für ihn war es nicht mehr nur eine Schlange. Sie war der Tod, die Geliebte, die Göttin. Er war ihr Tänzer, ihr Narr, ihr Gegner. Und er wusste, er würde immer wiederkommen.
Der Dschungel war voller Stimmen, aber die lauteste hörte Jupp im Kopf: das Zischen der Kobra. Es war kein Tier mehr für ihn, es war ein Orchester. Jeder Ton, jeder Atemzug, jedes Rascheln klang wie ein Versprechen. Gift, Gefahr, Tod – und das Kribbeln, das er so liebte.
Er begann, die Schlange zu suchen wie ein Junkie seinen Dealer. Er kroch durchs Unterholz, sabberte, kicherte, jodelte in die Luft, als wolle er sie rufen. Shitter lachte über seine Besessenheit. „Bengel, irgendwann heiratest du sie. Mit Frosch als Trauzeugen.“
Nanny dagegen war verzweifelt. Sie sah, wie er immer dünner wurde, wie er Nächte damit verbrachte, in die Dunkelheit zu starren, nur auf das Zischen wartend. Sie wusste: das war keine Liebe, das war ein Pakt mit dem Tod.
Und dann fand er sie wieder. Oder sie fand ihn. Es war egal. Sie stand da, aufgerichtet, Hals gespreizt, Augen schwarz wie Löcher. Jupp grinste, jodelte, hob die Arme, pinkelte in einem Halbkreis, als wolle er sie markieren.
Die Kobra schlug. Schnell, tödlich. Jupp lachte, sprang zurück, sabberte, jodelte lauter. Es war ein Tanz, ein Ballett aus Wahnsinn und Gift. Minutenlang ging es so. Shitter tobte vor Freude, Nanny schrie vor Angst. Und Jupp vibrierte, als wäre er selbst das Gift.
Schließlich zog sie sich zurück, wieder einmal. Nicht besiegt, nur verwirrt. Jupp fiel ins Laub, lachte, keuchte, spürte, wie sein Herz raste. Für ihn war es kein Kampf mehr. Es war Sex. Es war Liebe. Es war Tod, der mit ihm spielte.
Er wusste, dass er sie wiedersehen wollte. Wieder und wieder. Bis einer von ihnen liegen blieb.
Die Schlange war nicht mehr nur ein Tier für Jupp, sie war sein Schicksal. Er wachte mit ihr auf, er schlief mit ihr ein, auch wenn sie nicht da war. Ihr Zischen war in seinen Ohren wie Musik, ihr Blick brannte in seiner Erinnerung wie Sonnenbrand. Er war nicht verliebt – er war besessen.
Shitter machte Späße. „Bengel, die Kobra ist deine Braut. Irgendwann legst du ihr ’nen Lendenschurz an und ziehst mit ihr ins Baumhaus.“ Er lachte, hustete, kiffte, während Jupp sabbernd durchs Unterholz kroch, immer auf der Suche.
Nanny weinte. Sie wusste, dass er nicht ewig Glück haben würde. Eine Sekunde zu spät, ein falscher Schritt, und er würde im Dreck zucken, Gift in den Adern, Schaum vor dem Mund. Aber sie konnte ihn nicht bremsen. Er gehörte nicht ihr. Er gehörte dem Tod, der ihn lockte.
Und wieder kam es zur Begegnung. Die Kobra, glänzend, tödlich, aufgerichtet. Jupp grinste, hob die Arme, jodelte, pinkelte, sabberte. Die Schlange schlug, er wich aus, lachte, vibrierte. Es war ein Tanz, roh, grotesk, ein Spiel, das keiner gewinnen konnte.
Minutenlang ging es so, bis die Schlange wieder verschwand. Nicht besiegt, nur verwirrt. Jupp fiel ins Laub, keuchte, lachte, fühlte sich wie Gott. Für ihn war es der Beweis, dass er unsterblich war.
Shitter jubelte. „Bengel, du bist der Kobrakönig! Der Tod will dich, aber du fickst ihn weg!“ Nanny wandte sich ab, weinte.
Und Jupp? Jupp grinste, sabberte, jodelte in den Himmel. Für ihn war die Kobra nicht nur ein Gegner. Sie war seine Droge, sein Geliebter, sein Feind, sein Spiegel. Er wusste: er würde immer wieder zurückkehren. Bis einer von beiden nicht mehr aufstand.
So endete seine erste Begegnung mit dem Tod – nicht im Gift, nicht im Schmerz, sondern im Lachen eines nackten Irren, der dem Tod ins Gesicht jodelte.
 
Der große Affensuff
Es fing mit einer einzigen faulen Frucht an. Jupp hatte sie gefunden, matschig, stinkend, voller Gärbläschen. Er biss rein, der Saft lief ihm über das Kinn, süß und scharf wie ein billiger Schnaps, und er grinste. „Das ist’s, Shitter. Das ist die verdammte Medizin.“ Shitter sah ihn an, schmatzte, griff sich gleich zwei und stopfte sie sich in die Fresse. Innerhalb von Minuten hatten sie beide diesen Blick – glasig, sabbernd, die Pupillen wie zwei Löcher in der Sonne.
Doch es blieb nicht bei zwei Früchten. Bald waren es Körbe voller vergorener Mangos, Papayas, Bananen. Die Affen sammelten sie, als wäre es Gold. Jupp schrie Befehle wie ein General im Krieg: „Mehr, ihr Penner! Holt alles ran, was stinkt und gärt!“ Und die Affen gehorchten. Nanny kreischte vergeblich, sie wollte Ordnung, wollte Ruhe, aber sie hatte keine Chance. Der große Affensuff hatte begonnen.
Stell dir das vor: Hunderte Affen, jeder mit einer Frucht in der Hand, schmatzend, saufend, lallend. Der Dschungel vibrierte vor Gekreisch, Gelächter, Rülpsern. Die Luft roch nach Obst, Urin, Kotze. Jupp stand mitten drin, nackt, schwitzend, mit einem Lendenschurz aus Blättern, der nach zehn Minuten verrutschte. Er war der König des Chaos, der Dirigent eines Orchesters aus Betrunkenen.
Shitter war sein Stellvertreter. Er hockte auf einem Ast, schüttete sich den Saft direkt über den Kopf, brüllte Lieder, die keiner verstand. „Bengel! Das ist die Apokalypse! Das ist der Himmel!“ Er kotzte vom Ast, wischte sich den Mund ab, lachte, griff zur nächsten Mango.
Jupp jodelte dazwischen, ein Schrei, der alles übertönte. Die Affen johlten mit, manche kippten ohnmächtig um, andere kletterten taumelnd durch die Bäume, stürzten ab, lagen röchelnd im Laub, lachten trotzdem. Es war kein Fest. Es war ein Massaker mit Früchten.
Touristen, die das sahen, flohen panisch. Einmal kam eine Gruppe mit Kameras zu nah. Sie sahen die Affen, dachten zuerst, es sei lustig. Doch dann erkannten sie: das war keine Natur-Doku. Das war ein Irrenhaus. Einer der Affen sprang auf einen Touristen, riss ihm den Hut runter, kotzte ihm ins Gesicht. Jupp pinkelte von oben dazu. Panik, Schreie, fliehende Beine. Zurück blieb ein Schlachtfeld aus Obst, Urin und Scham.
Nanny rannte verzweifelt umher, versuchte, wenigstens die kleineren Affen vom Suff abzuhalten. Aber keiner hörte auf sie. Selbst die Babys lallten, leckten an den Früchten, kotzten sich voll. Es war wie eine Epidemie. Und Jupp stand mittendrin, stolz, gröhlend, als hätte er das Rad erfunden.
Mitten in der Nacht wurde es noch schlimmer. Das Jodeln wurde lauter, das Brüllen wilder. Manche Affen fielen übereinander her, rammten sich, schlugen, lachten, fickten, heulten. Jupp stolperte durch das Chaos, sabberte, fiel, stand wieder auf, schwang sich an einer Liane in den Sternenhimmel, jodelte so laut, dass der Mond wackelte.
Shitter tanzte unten, bekifft, besoffen, mit Kotze im Fell. „Bengel! Das ist Kunst! Das ist Geschichte! Niemand wird uns je vergessen!“ Und er hatte recht. Der große Affensuff war mehr als ein Fest. Es war ein Mythos. Ein Monument der Verkommenheit.
Die Tiere des Waldes flohen. Die Vögel schrien, die Jaguare blieben fern, sogar die Krokodile wagten sich nicht näher. Der Gestank allein hätte sie vertrieben. Aber auch der Wahnsinn. Niemand wollte Teil dieser Orgie sein, außer denen, die schon verloren waren.
Am Morgen lagen sie alle im Dreck. Überall Affen, kotzend, röchelnd, schlafend. Jupp lag in einer Pfütze aus Saft, Pisse und Schlamm, grinste, sabberte, schnarchte. Shitter hing wie ein alter Sack im Baum, halb bewusstlos, aber mit einem zufriedenen Lächeln. Nanny hockte am Rand, weinte, sah über die Trümmer ihres „Rudels“.
Es war der Tag, an dem der Dschungel endgültig verstand: Jupp war kein Held, kein Tarzan. Er war der Suff selbst. Der Herrscher über Obst und Kotze. Der nackte Gott des großen Affensuffs.
Und er war glücklich. Zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht nur ein Penner im Urwald. Er war der Mittelpunkt. Der, um den alles kreiste. Der, der alle ins Verderben führte – lachend, jodelnd, pissend.
So begann die Ära des großen Affensuffs. Und niemand wusste, ob sie je enden würde.
Am zweiten Tag nach dem großen Suff roch der Wald wie eine Kneipe nach Sperrstunde. Alles stank nach gärendem Obst, nach Schweiß, nach Kotze. Fliegen summten über den schlaffen Körpern der Affen, die immer noch im Laub lagen, als hätten sie eine Schlacht verloren. Aber sie waren nicht tot, nur besoffen, betäubt von einem Rausch, der sie fast zerrissen hatte.
Jupp wachte zuerst auf. Er lag in einer Pfütze, klebrig, stinkend, halb im Dreck versunken. Er hob den Kopf, blinzelte, sah sich um. Überall lagen Affen – auf Ästen, auf dem Boden, aufeinander gestapelt. Manche schnarchten, andere rülpsten, wieder andere schmatzten im Schlaf. Es war, als hätte jemand den Dschungel in eine billige Kneipe verwandelt.
Shitter hing kopfüber von einem Ast, sabberte in die Luft. „Bengel… das war Krieg. Das war Kunst.“ Dann furzte er und schlief wieder ein. Jupp grinste, wankte hoch, suchte nach einer halbvergorenen Mango. Er fand eine, biss rein, der Saft lief ihm über die Brust, und er lachte.
Dann tat er, was er immer tat: Er jodelte. Nicht laut, nicht triumphierend, sondern heiser, brüchig, wie ein alter Säufer, der nicht mehr aufstehen kann. Aber der Laut reichte. Die ersten Affen zuckten, hoben die Köpfe, sahen ihn an. Und dann begann es wieder. Einer griff zur Frucht, ein anderer brüllte, ein dritter fing an zu kichern. Innerhalb einer Stunde tobte der zweite große Suff.
Nanny weinte. Sie schrie, sie versuchte, die Früchte wegzuzerren, aber sie war chancenlos. Jupp war zu mächtig. Die Affen hörten auf ihn, nicht auf sie. Er war der König des Chaos, und sie war nur die Mutter, die längst nicht mehr gebraucht wurde.
Die Szene war grotesk: Hunderte Affen, taumelnd, lachend, sabbernd, kotzend. Manche kletterten hoch, stürzten ab, lachten im Fallen. Andere fickten, ohne zu wissen, wen oder was sie fickten. Der Wald war ein Irrenhaus, und Jupp stand mittendrin, nackt, jodelnd, pissend, als wäre er der Papst einer goldenen Kirche.
Touristen, die sich zufällig in der Nähe verirrten, bekamen einen Anblick, den sie nie vergaßen. Sie dachten, sie hätten eine Orgie von Dämonen gesehen. Manche machten Fotos, aber die Bilder waren verwackelt, verschwommen, so surreal, dass niemand ihnen glaubte. Andere flohen schreiend, ließen ihre Ausrüstung zurück.
Shitter war außer sich vor Freude. „Bengel, das ist Geschichte! Die werden noch in hundert Jahren von uns reden!“ Er warf mit Papayaresten um sich, kotzte, lachte, griff zur nächsten Frucht.
Jupp grinste, jodelte, tanzte nackt im Schlamm. Er fühlte sich wie ein Gott. Nicht der Gott der Liebe, nicht der Gott des Krieges – der Gott des Suffs. Sein Reich war der Dschungel, seine Untertanen waren Affen, und seine Bibel war der vergorene Saft.
Am Abend lagen sie wieder alle im Dreck. Schweiß, Kotze, Obst, Blut. Manche Affen regten sich nicht mehr, andere schnarchten so laut, dass die Vögel den Wald verließen. Nanny saß am Rand, schluchzte, hielt sich den Kopf.
Und Jupp? Jupp lag mit offenem Maul, sabberte in den Himmel und grinste. Für ihn war das Leben genau so richtig. Schmutzig, stinkend, voll von Suff.
So ging der zweite Tag des großen Affensuffs zu Ende – ein weiteres Kapitel im Evangelium des nackten Wahnsinns.
Der dritte Tag begann nicht mit Sonne, nicht mit Vogelgezwitscher, sondern mit einem Chor aus Rülpsern, Furzen und jämmerlichem Stöhnen. Der ganze Wald war ein Lazarett für Betrunkene. Affen hingen wie Lumpen in den Ästen, manche hielten sich den Kopf, als hätten sie einen Kater, andere kotzten über ihre Kumpels und lachten dabei.
Jupp lag im Schlamm, klebrig, mit Obststücken im Bart. Er öffnete die Augen, sah die Trümmer seiner „Armee“ und grinste. „So muss das aussehen“, lallte er. „So sieht Freiheit aus.“ Er rollte sich auf den Rücken, jodelte heiser in die Baumkronen, und der Wald antwortete mit einem Echo aus kreischenden Vögeln und verängstigten Schreien.
Shitter kroch zu ihm, Augen glasig, Fell verklebt. „Bengel, wir haben den Dschungel erobert. Nicht mit Waffen, nicht mit Ketten. Mit Suff. Mit purem Chaos.“ Er lachte, fiel ins Laub, schnappte sich eine halbe Mango, biss rein, kotzte sofort wieder aus.
Nanny war verzweifelt. Sie lief umher, sammelte die kleineren Affen ein, versuchte, ihnen Wasser zu geben. Aber jeder, der wieder halb klar war, griff sofort nach der nächsten faulen Frucht. Sie verstand: es war vorbei. Jupp hatte den Dschungel vergiftet – nicht mit Gift, sondern mit Gärung.
Und Jupp? Er fühlte sich wie ein Prophet. Er stand schwankend auf, schrie: „Brüder! Schwestern! Heute saufen wir bis zum Tod!“ Die Affen jubelten, taumelten, griffen nach mehr Früchten. Es war keine Feier mehr, es war ein Exzess ohne Ende.
Touristen wagten sich nicht mehr in die Nähe. Guides flüsterten von einem „verfluchten Gebiet“, einem „Ort der Dämonen“. Aber manche Neugierige kamen doch, und was sie sahen, war schlimmer als jede Hölle: Hunderte Affen im Rausch, nackt, stinkend, kreischend, mit einem nackten Menschen an der Spitze, der jodelte, pinkelte und sich im Schlamm wälzte.
Manche Touristen flohen, andere blieben wie gelähmt stehen. Einer filmte – sein Video wurde später in Bars gezeigt, keiner glaubte, dass es echt war. Ein nackter Irrer, der auf Affen reitet, während alle Früchte in den Himmel werfen.
Der Abend endete wie immer: mit Leichen im Dreck. Nicht tot, nur bewusstlos. Der Wald roch schlimmer als je zuvor. Nanny weinte leise, während Jupp mit offenem Maul einschlief, den Bauch voller Gärung, das Hirn voller Wahnsinn.
Der große Affensuff war kein Fest mehr. Er war eine Religion. Und Jupp war ihr Prophet.
Der vierte Tag war schlimmer als alle davor. Der Wald stank, als hätte jemand einen ganzen Lastwagen voller Bierdosen in der Sonne vergammeln lassen. Überall lagen Affen, sabbernd, röchelnd, mit Obstbrei im Fell. Der Boden war klebrig, voller Schalen, voller Kotze, voller Urin. Fliegen surrten, Geier kreisten. Es war, als hätte der Dschungel die Schnauze voll und wolle alles einfach verrotten lassen.
Jupp wachte mitten in diesem Chaos auf. Er war mit Schlamm bedeckt, in dem noch Fruchtstücke schwammen, und er grinste. „Noch’n Tag, Shitter. Noch ein verfickter Tag!“ Seine Stimme war heiser, aber er jodelte trotzdem. Ein gebrochener, kratzender Laut, der die Stille sprengte. Die Affen zuckten, hoben die Köpfe, und dann begann es von Neuem.
Shitter taumelte zu ihm, völlig im Arsch, aber mit leuchtenden Augen. „Bengel, du bist ein verdammter Kaiser. Der Suffkaiser. Wir haben den Wald erobert.“ Er lachte, fiel fast um, griff nach einer Papaya, die schon voller Würmer war, und schmatzte sie trotzdem weg.
Nanny kreischte, schlug nach ihnen, versuchte, die Früchte wegzuschaffen. Aber es war sinnlos. Der Bann war gebrochen. Die Affen gehorchten nur noch Jupp. Er war ihr Prophet, ihr Anführer, ihr Drogenbaron. Und er liebte es.
Die Szene war grotesk: Affen, die sich mit Früchten bewarfen, andere, die taumelnd von Ästen fielen, ein paar, die im Fluss landeten und fast ertranken, bevor sie lachend wieder auftauchten. Jupp mittendrin, sabbernd, pissend, jodelnd. Er war der Maestro des Chaos, und jeder Laut von ihm war ein Befehl.
Touristen, die aus Neugier in die Nähe kamen, hielten es nicht lange aus. Der Gestank, die Schreie, die nackte Anarchie – es war zu viel. Manche flohen sofort, andere sahen zu, bis Jupp sie bemerkte. Dann grinste er, holte tief Luft, pinkelte im Bogen von einem Ast, und sie rannten, schreiend, als hätte der Teufel sie erwischt.
Der Abend brachte keine Ruhe. Im Gegenteil: die Affen fingen an, Fackeln zu machen, aus Ästen und trockenen Blättern, getränkt im vergorenen Saft. Shitter grölte, schwang die Fackeln wie ein Priester, während Jupp nackt im Kreis tanzte. Der Dschungel stand in Flammen aus Suff und Wahnsinn.
Nanny saß abseits, die Hände vors Gesicht, Tränen im Fell. Für sie war es die Hölle. Für Jupp war es der Himmel.
Als die Nacht kam, lagen sie wieder im Dreck. Stöhnend, sabbernd, glücklich. Jupp grinste, schrie ein letztes, heiseres Jodeln in den Himmel und fiel bewusstlos um.
Der vierte Tag des großen Affensuffs endete wie ein Krieg – voller Trümmer, voller Opfer, voller Wahnsinn. Und Jupp war der Sieger, weil er immer noch grinste.
Der fünfte Tag begann mit Donner. Kein Wetterdonner – nein, das waren die Mägen der Affen. Ein Chor aus Rülpsern, Furzen, Kotzen. Der Wald vibrierte wie eine Kneipe kurz vor der Schlägerei. Überall lagen Schalen, angefressene Früchte, Pfützen aus Saft und Galle. Der Dschungel war kein Wald mehr, er war eine Müllkippe aus Obst und Körperflüssigkeiten.
Jupp kroch aus einem Haufen vergorener Bananen, sein Bart verklebt, sein Körper klebrig. Er grinste, obwohl er aussah, als wäre er halb tot. „Shitter, noch einer. Wir schaffen noch einen Tag.“ Seine Stimme war brüchig, aber er jodelte trotzdem, und der Laut zerriss die Stille.
Die Affen regten sich, hoben die Köpfe, taumelten. Manche fingen sofort an, nach Früchten zu greifen, andere lachten hysterisch. Innerhalb von Minuten war der fünfte große Suff in Gang.
Shitter taumelte auf einem Ast, sabberte, lallte: „Bengel, du bist nicht mehr nur ein König. Du bist ein Gott. Der Gott der Kotze, der Obstsegen, der Suffheiland.“ Er kippte eine halbe Papaya runter, fiel vom Ast, landete im Schlamm, lachte weiter.
Nanny riss sich die Haare aus. Sie schrie, sie flehte, aber keiner hörte. Selbst die Babys griffen nach Früchten, leckten am gärenden Saft. Sie wusste: es war vorbei. Jupp hatte eine Religion erschaffen, und sie war stärker als alles.
Die Szene war grotesk. Affen, die taumelnd tanzten, andere, die sich prügelten, wieder andere, die im Suff versuchten, mit Lianen zu jonglieren und abstürzten. Jupp mittendrin, nackt, pissend, jodelnd, mit Obst im Bart. Er war der Priester und der Teufel zugleich.
Touristen hörten von weitem die Schreie, das Jodeln, das Chaos. Manche wollten es sehen, kamen näher – und flohen sofort. Der Gestank allein war genug, aber der Anblick war die Hölle: ein nackter Mensch, der eine Armee betrunkener Affen anführte.
Shitter war ekstatisch. „Bengel, wir haben’s geschafft! Niemand kann uns mehr stoppen! Wir sind die Katastrophe!“ Er lachte, fiel wieder um, kotzte in den Fluss.
Am Abend war der Wald tot. Nicht im wörtlichen Sinn – aber alles lag. Die Affen wie Leichen, Jupp sabbernd im Schlamm, Shitter bewusstlos, Nanny weinend. Der Himmel war schwarz, die Luft stickig.
Und Jupp? Er grinste. Auch im Schlaf grinste er. Für ihn war das alles nicht Wahnsinn. Es war Triumph. Er hatte den Dschungel erobert – nicht mit Stärke, sondern mit Suff.
Am sechsten Tag war der Wald nicht mehr derselbe. Die Bäume stanken nach Gärung, der Boden war ein Teppich aus Schalen, Pisse und Kotze. Fliegen summten in Schwärmen, und selbst die Raubtiere hielten sich fern. Es war, als hätte der Dschungel beschlossen: das ist nicht mehr meiner, das gehört jetzt dem Suff.
Jupp lag mitten im Zentrum des Chaos, auf einem Bett aus vergorenen Mangos. Er roch wie eine wandelnde Brauerei, sein Bart war verklebt, seine Augen glasig. Doch er grinste. „Shitter, noch’n Tag. Wir geben nicht auf.“ Seine Stimme war rau, aber er jodelte. Ein Laut, heiser, brüchig, doch mächtig genug, um den Suffzug wieder in Gang zu setzen.
Die Affen zuckten, hoben die Köpfe, kreischten. Manche taumelten sofort los, griffen nach Früchten, andere johlten, als hätte der Messias gesprochen. Der sechste große Suff begann, ohne Pause, ohne Reue.
Shitter taumelte aus dem Gebüsch, völlig zerstört, Fell voller Dreck. „Bengel, du bist ein verdammter Heiland. Du bist der Prophet des Urwalds. Sie folgen dir in die Hölle, und du pisst ihnen den Weg.“ Er lachte, fiel ins Laub, griff nach einer Papaya, verschluckte sich, kotzte, aß weiter.
Nanny konnte nicht mehr. Sie saß am Rand, Tränen im Gesicht, Hände zitternd. Sie schrie, sie bettelte, aber keiner hörte. Selbst die Kleinsten waren verloren. Die Religion des Obstes war stärker als Mutterliebe.
Die Szene war absurd. Hunderte Affen, taumelnd, tanzend, kotzend. Manche schrien Lieder, andere prügelten sich, wieder andere fickten im Suff. Der Wald war ein Irrenhaus, und Jupp stand nackt mittendrin, pissend, jodelnd, sabbernd.
Touristen hörten von weitem die Schreie. Ein paar Mutige näherten sich – und flohen sofort. Der Anblick war zu grotesk: ein nackter Irrer, der ein Heer betrunkener Affen dirigierte. Ein Video, das einer heimlich machte, wurde später überall gezeigt, aber keiner glaubte, dass es echt war.
Am Abend war der Wald still. Nur das Schnarchen, das Röcheln, das Rülpsen der Bewusstlosen blieb. Jupp lag im Zentrum, sabbernd, mit einem Grinsen, das nicht wegging. Für ihn war es kein Wahnsinn. Es war Triumph.
Der sechste Tag endete im Dreck, im Gestank, im Wahnsinn. Aber Jupp war zufrieden. Er war der Prophet, der Messias, der König des großen Affensuffs.
Der siebte Tag kam wie ein Kater, der nie mehr weggeht. Der Wald war ein einziges Leichenfeld aus Bewusstlosen, Obstschalen und Pisse. Die Sonne kroch langsam durch die Baumkronen, aber selbst das Licht wirkte betrunken, schwankend, schwach.
Jupp wachte als Erster auf. Er roch wie eine Gärgrube, sein Bart klebte, sein Bauch blähte sich von vergorenem Obst. Doch er grinste. „Shitter… wir haben’s geschafft. Wir sind Legenden.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, aber er jodelte trotzdem. Heiser, zerbrochen, ein Laut, der wie ein letzter Atemzug klang.
Die Affen reagierten. Nicht mehr alle – viele waren zu schwach, zu zerstört. Aber einige hoben die Köpfe, taumelten, griffen nach Früchten. Der siebte große Suff begann, kleiner, schwächer, aber immer noch irre.
Shitter kroch heran, halb blind, Fell voller Würmer, aber er lachte. „Bengel, du bist der Gott der Verwesung. Die werden dich nie vergessen. Nie.“ Er kotzte, hustete, griff nach einer Mango, biss rein, lachte weiter.
Nanny war am Ende. Sie schrie nicht mehr, sie weinte nicht mehr. Sie saß nur da, starrte in den Abgrund, als hätte sie verstanden: Jupp war verloren. Der Dschungel war verloren. Alles war nur noch Suff.
Die Szene war grotesk. Ein paar Affen tanzten taumelnd, andere lagen röchelnd im Laub, manche schlugen sich, lachten, kippten um. Jupp stand nackt mittendrin, pissend, jodelnd, sabbernd, mit Augen, die wie von Feuer brannten. Er war kein Mensch mehr. Er war der Prophet eines Untergangs.
Touristen, die zufällig in die Nähe kamen, flohen sofort. Sie sahen den nackten Irren, die sabbernden Affen, den Gestank, das Chaos – und sie verstanden: das war kein Paradies. Das war die Hölle.
Als die Nacht kam, lagen sie alle still. Kein Jodeln mehr, kein Brüllen, nur Schnarchen, Röcheln, leises Stöhnen. Der Wald war leer, ausgelaugt, zerstört.
Jupp lag im Zentrum, grinste, sabberte, träumte. Für ihn war es nicht das Ende. Für ihn war es der Höhepunkt. Er hatte den Dschungel erobert, hatte ihn verwandelt in eine Kathedrale des Suffs.
So endete der große Affensuff. Nicht mit einem Knall, nicht mit einem Sieg, sondern mit einem stinkenden Schweigen. Aber in Jupps Kopf war er unsterblich. Er war der Herr des Chaos, der Gott des Obstes, der nackte Prophet des Rausches.
 
Und er grinste weiter.
 
 
Die Kannibalen kommen
Der Dschungel schwitzte wie ein aufgeplatzter Pennerbauch. Es stank nach vergorenen Früchten, nassem Laub und der Art von Hitze, die dir das Hirn im Schädel schmort, bis du glaubst, dein eigenes Gehirn tropft dir in den Hals. Jupp hockte barfuß auf einem Baumstamm, halb bekifft, halb besoffen, und schälte eine Mango mit seinen Zähnen. Der Saft lief ihm über den Bart, klebrig, süß, wie ein Zuckertraum, der sich mit Dreck vermischt. Er schmatzte, rülpste und wischte sich den Mund am Arm ab. Neben ihm lag Shitter, der alte Affe, der aussah, als hätte er gerade die Hölle durchgekaut und wieder ausgespuckt. Er grinste, glotzte Jupp an und murmelte irgendwas in seiner Affensprache, das klang wie „Wir sind am Arsch, Bengel.“
Denn sie hörten die Trommeln.
Dumpf, tief, wie das Herz eines Monsters. Bum-Bum. Bum-Bum. Ein Rhythmus, der durchs Laub rollte, als hätten die Bäume selbst angefangen, gegen den Boden zu hämmern. Jupp kaute weiter, so als wäre das Ganze nur eine neue Hintergrundmusik zu seinem Suff. Aber Shitter richtete sich auf, knurrte, kratzte sich am Sack und fletschte die Zähne. „Die kommen“, sagten seine Augen. „Die Kannibalen.“
Jupp hatte schon Geschichten gehört. Schwarze Schatten, die nachts durchs Dickicht zogen, mit Knochen in den Haaren, Speere in den Händen und Hunger in den Mägen. Hunger nach Fleisch. Nicht nach Affenfleisch, das war zu zäh. Nicht nach Krokodil, das war zu gefährlich. Sondern nach etwas, das sie seltener kriegten – Menschen. Nackt, weich, saftig wie ein Sonntagsbraten. Und Jupp war, nun ja, der einzige Idiot in der Gegend, der genau in diese Kategorie passte. Ein Bastard zwischen Affen, halb Mensch, halb Müll, aber mit genug Haut am Leib, dass eine Kannibalenhorde sofort „Dinner“ darin sah.
Die Trommeln kamen näher. Bum-Bum. Bum-Bum. Dazu Schreie, hohe, schrille, die klangen, als würden Hyänen sich einen Schwanz teilen. Jupp legte die Mango weg, stand auf, schwankte leicht und griff nach seiner Lieblingsbeschäftigung: einem glitschigen, knallbunten Pfeilgiftfrosch, den er in einer Kokosschale aufbewahrte. Er leckte einmal drüber, die Zunge prickelte sofort, als hätte ihm jemand eine Steckdose auf die Lippen gedrückt. Seine Augen wurden groß, die Farben des Dschungels explodierten, und er lachte. „Na gut“, brummelte er. „Wenn schon Kannibalen, dann mit Style.“
Shitter schüttelte den Kopf. Der Affe wusste, dass das Ganze nach Chaos roch. Aber Chaos war Jupps Spezialität.
Und dann traten sie aus dem Unterholz.
Eine Gruppe von vielleicht zwanzig Gestalten. Halb nackt, bemalt mit roter Erde, weißem Knochenstaub, Federn und was weiß ich noch. Die Körper glänzten vor Schweiß, die Augen funkelten wie von Tieren, die lange nichts gegessen hatten. In den Händen trugen sie Speere, Keulen, manche auch rostige Macheten, die sie wahrscheinlich irgendwo von Wilderern geklaut hatten. Und vorneweg ein Bastard mit einem Schädelhut, auf dem ein Vogel festgenagelt war, der schon halb verwest stank. Der Typ brüllte, die anderen schrien zurück, und es klang wie ein Chor der Hölle.
„Scheiße“, murmelte Jupp und wankte nach hinten. „Das sind viele.“
Shitter fauchte, griff nach einem Ast und schlug ihn gegen den Boden.
Die Kannibalen blieben stehen, glotzten. Da war er: der weiße Dschungelpenner, halb Affe, halb Mensch, stinkend nach Alkohol und Gras. Ein Jackpot. Sie grinsten, zeigten Zähne, die mehr nach verfaulter Kokosnuss aussahen als nach irgendwas anderem, und fingen an, mit ihren Speeren auf den Boden zu klopfen. Takt. Bum-Bum. Bum-Bum.
Jupp wusste, dass er am Arsch war. Aber er war Jupp, und Jupps Logik war die Logik eines Volltrunkenen: Wenn die Welt dich fressen will, lach ihr ins Gesicht, pinkel von einem Baum und hoffe, dass du den Blitz überlebst.
„He, ihr Schweine!“ brüllte er, seine Stimme schwankte wie eine kaputte Gitarre. „Wenn ihr Hunger habt, dann müsst ihr schon laufen!“ Er riss sich den Lendenschurz runter und schwenkte seinen Schwanz in der Luft, als sei das die Fahne eines neuen Königreichs. Shitter lachte krächzend, als könne er selbst nicht glauben, was der Idiot da tat. Die Kannibalen starrten erst, dann kreischten sie, und dann stürmten sie los.
Jupp rannte. Oder besser: er stolperte durch den Dschungel, sprang über Wurzeln, knallte gegen Bäume, schrie, lachte, halluzinierte gleichzeitig, dass die Lianen sich in nackte Frauenbeine verwandelten. Shitter folgte ihm von Ast zu Ast, kreischend, als würde er den Rhythmus einer Punkband angeben. Hinter ihnen die Kannibalen, brüllend, schreiend, Speere flogen durch die Luft. Einer schlug dicht neben Jupp in den Boden, so nah, dass der Schweiß von der Spitze auf sein Bein spritzte.
„Fuck, fuck, fuck!“ brüllte Jupp, schnappte sich eine Frucht vom Boden, warf sie zurück. Traf einen Kannibalen mitten ins Gesicht, der sofort kotzend zusammenbrach, weil die Frucht so vergoren war, dass sie wie eine Bombe im Magen explodierte. Jupp lachte, „Friss Obst, du Bastard!“ und rannte weiter.
Doch irgendwann waren sie umzingelt. Speere in alle Richtungen. Jupp stand da, schnaufte, schwitzte, die Pupillen groß wie Teller. Shitter sprang neben ihn, fletschte die Zähne, doch auch er wusste: Zwanzig gegen zwei, das war ein Scheißspiel. Der Kannibalenführer trat vor, knurrte, rammte den Speer in den Boden, nur ein paar Zentimeter von Jupps nackten Füßen entfernt. „Du kommen mit“, sagte er in gebrochenem Englisch. „Heute… Kochtopf.“
Jupp lachte hysterisch. „Kochtopf, ja? Vielleicht noch Knoblauch, Salz und Pfeffer dazu?“ Er hob die Arme, tanzte ein bisschen, obwohl sein Herz raste. Shitter warf ihm einen Blick zu, der sagte: „Wenn du jetzt nicht die beste Idee deines Lebens hast, sind wir Hackfleisch.“
Die Kannibalen banden Jupp mit Lianen, so fest, dass seine Haut rot wurde. Sie warfen ihn wie ein Schwein auf die Schulter, Shitter fesselten sie ebenfalls, doch der alte Affe biss und kratzte so heftig, dass sie gleich drei Leute brauchten, um ihn ruhigzustellen. Dann ging die Prozession los, tiefer in den Dschungel, Richtung Rauch, Richtung Trommeln.
Das Dorf der Kannibalen lag wie eine offene Wunde mitten im Wald. Hütten aus Palmblättern, Feuerstellen, Totems aus Schädeln. Kinder rannten herum, nackt, mit Knochen im Haar, und zeigten mit den Fingern auf Jupp, lachten, als wäre er ein Zirkusclown. Frauen hockten an Töpfen, in denen es brodelte, ein Geruch nach verbranntem Fett und altem Blut hing in der Luft. Und mitten auf dem Platz stand der große Kochtopf, schwarz, glänzend, mit Flammen darunter. Jupp starrte ihn an, sein Magen drehte sich. „Ach du Scheiße“, murmelte er. „Die meinen das ernst.“
Sie warfen ihn neben den Topf, banden ihn an einen Pfahl. Shitter wurde daneben gefesselt, seine Augen blitzten. Der Kannibalenführer hob die Arme, schrie irgendwas, das wie eine Mischung aus Gebet und Schlachtgesang klang. Die Menge tobte, die Trommeln hämmerten. Jupp schloss die Augen, dachte an den Frosch, den er vorhin geleckt hatte, und hoffte, dass der Rausch ihn so weit wegtrug, dass er den Rest nicht mehr mitkriegte.
Aber da war eine Stimme in seinem Kopf, eine leise, dreckige, die sagte: „Jupp, du bist nicht Tarzan. Du bist ein Suffkopp im falschen Film. Aber wenn du sterben sollst, dann pinkel wenigstens vorher noch in den Topf.“
Und Jupp grinste.
Jupps Rücken klebte am Pfahl, und der Dschungel brüllte im Rhythmus der Trommeln. Das Feuer unter dem Kochtopf fauchte, die Flammen leckten gierig nach oben wie Zungen eines Teufels, der schon mal Appetit bekam. Der Qualm stieg in Spiralen auf, beißend, bitter, so dass Jupp husten musste, während die Kannibalen kreischten, tanzten und mit ihren Speeren in die Luft stachen. Ein groteskes Schauspiel. Es war wie ein Konzert, nur ohne Gitarren, ohne Bass – nur Schweiß, Dreck und das Geräusch von Leuten, die dich gleich kochen wollten.
Shitter hing ein paar Meter neben ihm am Pfahl. Sein Fell war voller Staub, seine Augen glänzten rot vom Rauch und Zorn. Der Affe zerrte an seinen Fesseln, brüllte, spuckte, und immer wenn ein Kannibale zu nah kam, schnappte er nach ihm wie ein tollwütiger Köter. Aber sie waren viele, und Shitter war alt. Er konnte fauchen wie zehn Dämonen, aber gegen zwanzig hungrige Bastarde reichte das nicht.
Jupp sog die Luft durch die Nase, schmeckte Schweiß, Rauch, altes Fleisch. Und dann grinste er. „Ihr wollt mich also kochen? Schön mit Beilagen, oder was? Macht ihr wenigstens Soße dazu?“ Ein paar Kannibalen verstanden kein Wort, aber sie lachten trotzdem. Lachen ist universal, egal ob du es wegen Humor oder Wahnsinn tust.
Der Häuptling, der Bastard mit dem Vogel-Schädel auf dem Kopf, kam vor. Er war fett, sein Bauch hing runter wie ein alter Reissack, aber seine Muskeln darunter waren hart wie Holz. Seine Augen blitzten vor Hunger. Er ging zu Jupp, starrte ihn an, als prüfe er das Fleisch. Griff ihm in den Arm, knetete den Bizeps, nickte zufrieden. „Gut“, sagte er in brüchigem Englisch. „Fleisch stark. Fleisch… lecker.“
Jupp lachte hysterisch. „Lecker? Junge, ich schmeck wie altes Bier und Schimmel. Frag mal Shitter, der hat schon an mir geleckt.“ Shitter knurrte zustimmend, als hätte er die Pointe kapiert. Aber die Kannibalen waren nicht in der Stimmung für Comedy.
Sie fingen an, Wasser in den Kochtopf zu kippen. Große Kürbisschalen voll trüben Flusswassers. Es spritzte, dampfte, das Feuer knackte. Jupp spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. „Scheiße“, murmelte er. „Das ist echt. Die wollen mich wirklich garen. Wie ein verficktes Huhn.“
Shitter bewegte sich unruhig. Er warf Jupp diesen Blick zu – den Blick von „Mach was, sonst landen wir beide im Eintopf.“
Und da fiel Jupp etwas ein. Nicht aus Intelligenz. Sondern aus blanker Verzweiflung und einem Rest Froschgift, der noch in seinen Synapsen flackerte. Er rollte die Augen, lachte irre und begann, laut zu jodeln. Ein bayerischer Almjodler mitten im Dschungel, mit einer Stimme, die klang, als würde ein betrunkener Esel vergewaltigt.
„Hooooolariiiiidiiiiooooh! Hoooooolaridiiiioooohh! Hoooooolariiiiidiiiiooooh!“
Die Kannibalen stoppten. Mitten im Tanz. Mitten im Trommeln. Sie starrten ihn an, als hätten sie gerade den Teufel persönlich gesehen, der ihnen einen Jodelkurs geben wollte. Kinder liefen zusammen, Frauen kreischten, einer ließ vor Schreck seinen Speer fallen. Der Häuptling trat zurück, hob die Hände. „Was… das? Magie?“
Jupp grinste breit. Seine Pupillen waren groß wie Teller. „Ja, genau, Magie! Ich bin der Gott der Berge! Wenn ihr mich kocht, kommt der Blitz und fickt euch alle in den Arsch!“
Er schüttelte den Kopf, spuckte in die Luft, und das Licht des Feuers spiegelte sich in seinem Sabber. Für die Kannibalen sah das tatsächlich aus wie ein Funke. Sie wichen zurück, flüsterten, tuschelten. Shitter nutzte den Moment, riss an seinen Fesseln, fauchte, als hätte er Rückenwind von einer ganzen Armee.
Der Häuptling war aber nicht so leicht zu verarschen. Er knurrte, trat wieder vor und hob den Speer. „Magie?“ fragte er drohend. „Oder Lüge?“
Jupp musste nachlegen. Schnell. Er schloss die Augen, griff mit der Zunge nach dem Rest Frosch, den er noch in seiner Backentasche aufbewahrt hatte – ein kleiner, halb vertrockneter Pfeilgiftfrosch, den er beim Fangen fast zerdrückt hatte. Er leckte kurz. Ein Schwall von Wahnsinn schoss ihm durch die Adern. Farben explodierten. Der Kochtopf wurde zum Maul eines Drachen. Die Kannibalen waren keine Menschen mehr, sondern Fratzen mit Schlangenzungen. Jupp fing an zu lachen. Erst leise, dann lauter. Ein Lachen, das so krank klang, dass selbst Shitter für einen Moment irritiert innehielt.
„Ihr wollt Götter, ihr Wichser?“ brüllte Jupp. „Hier habt ihr einen!“
Und dann pinkelte er.
Mit voller Wucht, direkt in den Kochtopf. Ein Strahl aus warmem, stinkendem Dschungelurin, der zischend auf die glühenden Eisenränder traf. Es dampfte, es stank, es brodelte. Die Menge kreischte, manche warfen sich auf den Boden, als hätte er gerade wirklich Blitze geschleudert.
Shitter lachte so laut, dass er fast seine Fesseln sprengte.
Der Häuptling schrie, wütend, rannte auf Jupp zu. Doch in diesem Moment brach Panik aus. Ein paar der Kannibalen schrien „Fluch! Fluch!“ und rannten in die Hütten. Andere schlugen sich gegenseitig, weil sie dachten, einer hätte die Geister erzürnt. Es war Chaos. Genau Jupps Spezialität.
Shitter nutzte den Tumult. Er riss an den Lianen, biss hinein, seine Zähne knirschten, bis das Zeug nachgab. Mit einem Satz war er frei, fauchte, packte einen Speer und schlug den erstbesten Bastard nieder, der ihm im Weg stand. Dann sprang er zu Jupp, riss auch an dessen Fesseln. „Na endlich, du Sack!“ keuchte Jupp.
Sie waren frei. Aber das Dorf war noch voll mit brüllenden Kannibalen. Und der Häuptling hatte seinen Speer gehoben, bereit, ihn Jupp in die Kehle zu rammen.
„Shitter!“ brüllte Jupp. „Plan B!“
„Was für’n Plan?“ schien Shitter zurückzubrüllen.
Doch Jupp wusste: Plan B bedeutete immer dasselbe – rennen, schreien, Chaos hinterlassen.
Er riss sich los, griff nach einem Eimer mit Palmwein, der neben dem Feuer stand, und warf ihn in die Flammen. Das Zeug explodierte wie Benzin. Ein Feuerball schoss hoch, die Hütten gingen sofort in Flammen auf. Menschen schrien, rannten, der Rauch breitete sich aus.
„Willkommen beim Barbecue!“ brüllte Jupp und rannte los. Shitter neben ihm, mit einem Speer in der Hand, brüllend wie ein Krieger. Hinter ihnen ein Dorf, das in Chaos zerfiel – und ein Kochtopf voller Pisse, der langsam überkochte.
Sie stürzten ins Dickicht, rannten, stolperten, fielen über Wurzeln. Schreie folgten ihnen, doch der Rauch machte die Verfolgung schwer. Jupp keuchte, sein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer. Er lachte gleichzeitig, ein irrer Ton, halb Angst, halb Triumph.
„Hast du gesehen?“ japste er zu Shitter. „Ich hab in den Kochtopf gepisst! Das war Zauberei!“
Shitter sah ihn an, schnaufte, und grinste breit. Dann brüllte er mit seiner kratzigen Stimme, die halb Gebrüll, halb Lachen war:
„Jupp, du bist der größte Vollidiot, den der Dschungel je gesehen hat!“
Und genau das war sein Ritterschlag.
Der Rauch hing ihnen in den Haaren, der Dschungel brannte irgendwo hinten, und Jupp stolperte wie ein besoffener Marathonläufer durch den Urwald. Seine Füße bluteten von den Wurzeln, er war nackt bis auf ein paar Fetzen Lendenschurz, und sein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer auf Speed. Neben ihm sprang Shitter von Ast zu Ast, keuchend, lachend, als wäre die Hölle hinter ihnen her – was sie im Grunde auch war.
Hinter den Bäumen hörte man die Schreie. Nicht alle Kannibalen hatten Angst vor Zauberpisse bekommen. Manche waren wütend. Richtig wütend. Und wütende Kannibalen waren schlimmer als hungrige. Sie schrien, fauchten, trommelten mit Speeren gegen ihre Schilde. Der Dschungel vibrierte von diesem Lärm.
„Jupp! Schneller!“, brüllte Shitter, als könnte er den Suff aus ihm rausprügeln.
„Ich… kann nicht schneller!“ japste Jupp. „Meine Lunge ist voll Rauch! Und… und ich hab zuviel Mango gefressen!“
Ein Speer zischte durch die Luft, knapp an seinem Ohr vorbei. Er spürte den Windhauch, stolperte, fiel hin, knallte mit der Fresse in den Matsch. Erde im Mund. Er spuckte, schmeckte Blut und Dreck. „Scheiße!“, röchelte er, rappelte sich hoch. Shitter kreischte von oben, warf eine halbe Kokosnuss auf einen der Verfolger. Traf ihn am Schädel. Ein dumpfes „Klack“. Der Typ sackte zusammen.
Aber da waren noch zehn andere.
Jupp rannte weiter, blind, nur weg, immer weg. Seine Beine zitterten, er fühlte sich, als würden die Frösche in seinem Kopf Samba tanzen. Alles flimmerte. Jede Liane sah aus wie eine nackte Frau, die sich nach ihm reckte. Jeder Baum grinste ihn an. Der Dschungel selbst war auf Droge.
Und dann, plötzlich, war da ein Sumpf. Dunkel, stinkend, voller Frösche, die quakten, als würden sie ihn verhöhnen. Jupp stand am Rand, keuchte, schaute zurück. Die Kannibalen kamen näher. „Na gut“, murmelte er. „Sumpf oder Spieß – scheiß drauf.“
Er sprang. Mitten rein. Schlamm bis zur Brust, kaltes Wasser, Gestank wie zehn tote Kühe. Er strampelte, schnaufte, versank halb. Shitter sprang elegant hinterher, paddelte wie ein Profi. „Du bist irre!“, kreischte der Affe.
„Ja!“, lachte Jupp, halb panisch, halb euphorisch. „Aber dafür kochen sie mich nicht!“
Die Kannibalen hielten am Rand, unsicher. Einige brüllten, andere zeigten mit Speeren ins Wasser. Einer wagte den Sprung – und verschwand sofort, schreiend, zappelnd. Irgendwas packte ihn. Krokodile. Der Sumpf lebte. Blut färbte das Wasser rot. Die anderen wichen zurück, kreischten.
„Danke, Kroks!“, rief Jupp, hustete, paddelte weiter. Schlamm spritzte, Blut, Wasser. Alles ein einziges Chaos. Shitter zog ihn irgendwann an einer Wurzel raus. Beide lagen keuchend am Rand, völlig verdreckt, stanken wie Gülle. Aber sie lebten.
„Das war knapp“, japste Jupp.
Shitter schnaubte. „Knapp? Du bist durchgedreht, Junge. Pissen in den Kochtopf, in den Sumpf springen… du willst sterben.“
Jupp grinste breit, seine Zähne voller Schlamm. „Nee. Ich will leben. Aber ich will dabei Spaß haben.“
Er griff nach einem kleinen Frosch, der auf seinem Bein saß. Bunt, glitschig, gefährlich. Jupp leckte einmal drüber. „Prost.“
Shitter verdrehte die Augen. „Du lernst es nie.“
Die Welt flackerte wieder auf. Bäume wie Flammen, Frösche wie bunte Bomben, Shitter als goldener König mit Krone. Jupp lag da, lachte, hustete, und irgendwo in der Ferne hörte man immer noch Trommeln. Die Bastarde würden nicht aufgeben.
„Sie kommen wieder“, murmelte Jupp, halb im Delirium. „Die geben nicht auf, bis sie mein Fleisch am Spieß haben.“
Shitter nickte ernst. „Dann müssen wir sie fertig machen. Auf unsere Art.“
„Unsere Art“, grinste Jupp. „Chaos, Suff, Feuer.“
Er griff nach einer vergorenen Frucht, die im Schlamm schwamm, biss rein. Saft tropfte, süß und faul. „Und jede Menge Alkohol.“
Der Sumpf klebte noch an Jupps Haut wie eine zweite, stinkende Schicht, als sie sich weiter durch den Dschungel schleppten. Shitter lief vorneweg, elegant wie immer, auch wenn sein Fell nach Moor und Blut roch. Jupp dagegen schleifte sich durch das Unterholz, schnaufte wie ein alter Lastwagen und hatte Frösche in den Haaren. Einer quakte noch. Er schnappte ihn sich, stopfte ihn in den Mund und leckte einmal kräftig drüber.
„Du bist widerlich“, knurrte Shitter und kratzte sich am Hintern.
„Ich bin ein Genie“, lallte Jupp mit halb geschlossenen Augen. „Ohne die Frösche wär ich längst durchgedreht.“
Shitter lachte trocken. „Du bist längst durchgedreht.“
Und er hatte recht. Der Frosch legte sofort los, feuerte Raketen in Jupps Synapsen, und plötzlich sah der Dschungel wieder aus wie ein Kaleidoskop voller nackter Götter, die mit ihren Titten wackelten. Er fing an zu jodeln. Laut. So laut, dass die Vögel verstummten.
„Hooooolariiiiidiiiiii!“
Shitter packte ihn am Arm, riss ihn runter. „Halt’s Maul, du besoffenes Stück Scheiße! Die hören uns sonst wieder!“
Und tatsächlich: Aus der Ferne kamen schon wieder die Trommeln. Sie hatten sie nicht abgeschüttelt. Die Kannibalen waren wie Fliegen auf Scheiße – und Jupp war die Scheiße.
„Verdammt“, murmelte Shitter. „Wir brauchen nen Plan.“
„Plan?“ Jupp grinste breit. „Mein Plan ist, dass ich gar keinen Plan habe.“
Shitter knurrte, schlug ihm gegen den Hinterkopf. „Du bist schlimmer als zehn Kokosnüsse im Arsch.“
Sie krochen tiefer ins Dickicht, wo die Luft noch schwerer hing. Jupp spürte jeden Atemzug wie ein Gewicht in der Brust. Seine Beine brannten, aber er lachte immer noch. Vielleicht aus Panik, vielleicht, weil er wirklich Spaß hatte. Vielleicht beides.
Dann hörten sie Stimmen. Nicht Trommeln, nicht Schreie. Stimmen. Menschen, aber anders. Heller. Nasaler. Touristen.
Jupp blieb stehen, grinste. „Oh, Jackpot.“
Vor ihnen, zwischen den Bäumen, tauchte eine Gruppe auf. Fünf Leute, bunt gekleidet, mit Kameras, Rucksäcken, Safarihüten. Typische Stadtschwachköpfe, die glaubten, der Dschungel wäre ein Abenteuerpark. Sie lachten, machten Fotos von einem Vogel, als wäre er die Attraktion des Jahres.
„Perfekt“, murmelte Jupp. „Lockvögel.“
Shitter fauchte. „Nicht dein Ernst.“
„Doch“, grinste Jupp. „Wenn die Kannibalen uns wollen, kriegen sie erst mal die da. Ablenkung, Bruder.“
Shitter starrte ihn an, schnaubte, aber sagte nichts.
Jupp trat vor, schlurfte aus dem Dickicht, nackt, stinkend, mit Schlamm im Bart. Die Touristen schrien auf. Eine Frau ließ ihre Kamera fallen. Ein Typ hob die Hände. „Who… who are you?“
„Ich?“, lachte Jupp, hob die Arme. „Ich bin der Herr der Affen! Euer Scheiß-Albtraum!“
Er pinkelte. Einfach so, mitten vor ihnen, auf den Boden, während sie starrten wie Rehe im Scheinwerferlicht. Einer der Männer würgte, eine Frau kreischte. Jupp lachte, hob den Finger. „Stillhalten, ihr Bastarde, die Party fängt gleich an!“
Und dann krachte es. Speere flogen. Ein Schrei. Einer der Touristen wurde getroffen, sackte zusammen. Die Kannibalen kamen aus dem Wald wie eine Lawine.
Panik. Geschrei. Die Touristen rannten in alle Richtungen. Die Kannibalen hinterher, gierig wie Hunde. Jupp nutzte das Chaos. Griff Shitter am Arm. „Los, Bruder! Jetzt oder nie!“
Sie rannten wieder. Hinter ihnen kreischten die Opfer, Kameras fielen, Rucksäcke platzten auf, Klamotten flogen. Die Kannibalen jagten.
Jupp stolperte, schnaufte, lachte. „Sag mal, Shitter, haben wir jemals nen Tag ohne Chaos?“
Shitter brüllte zurück: „Nicht seit du laufen kannst!“
Sie preschten tiefer in den Wald. Die Trommeln, das Geschrei, alles vermischte sich. Jupp fühlte sich wie in einem schlechten Traum, der trotzdem Spaß machte.
Und dann, plötzlich, waren sie wieder am Fluss. Breit, stinkend, voller Krokodile. Das Wasser rauschte, und die Sonne brannte wie ein brennender Gott.
„Scheiße“, keuchte Jupp. „Wir kommen hier nicht rüber.“
„Dann müssen wir’s versuchen“, knurrte Shitter.
Sie sprangen.
Das Wasser war kalt, bissig, voller Strömung. Jupp prustete, paddelte, schlug um sich. Ein Krokodil schnappte neben ihm, verfehlte ihn knapp. Shitter sprang auf seinen Rücken, zog ihn unter eine Wurzel, wo sie keuchend Luft holten.
Hinter ihnen standen die Kannibalen am Ufer. Brüllten, warfen Speere, die ins Wasser platschten. Aber sie trauten sich nicht rein. Nicht bei den Krokodilen.
„Ha!“, japste Jupp. „Ihr habt vielleicht Hunger, aber die Kroks haben mehr!“
Shitter boxte ihn in die Rippen. „Halt die Fresse, sonst hören sie uns bis ins nächste Dorf.“
Sie krochen am anderen Ufer raus, tropfnass, stinkend. Jupp fiel auf den Rücken, lachte, streckte die Arme aus.
„Weißt du, Shitter“, lallte er. „Manchmal denk ich, der Dschungel ist wie ich: besoffen, verrückt, voller Frösche und immer kurz vorm Abfackeln.“
Shitter setzte sich neben ihn, kaute an einem Stück Liane, sah ihn an. „Manchmal denk ich, der Dschungel wär besser dran ohne dich.“
Jupp grinste, schloss die Augen. „Kann sein. Aber dann wär’s langweilig.“
Der Dschungel schluckte sie wieder, doch die Trommeln hörten nicht auf. Wie Herzschläge aus Holz. Bum-Bum. Bum-Bum. Jupp taumelte durch das Gestrüpp, nackt bis auf ein paar Fetzen Lendenschurz, tropfnass, stinkend nach Sumpf und Krokodilscheiße. Seine Füße waren aufgerissen, voller Dornen, aber er grinste wie ein Idiot, weil die Frösche noch immer durch seine Blutbahn tanzten.
„Shitter!“, japste er, während er gegen einen Baum rannte. „Ich seh doppelt!“
Shitter hockte oben auf einem Ast, kaute an einer vergorenen Frucht, die er irgendwo geklaut hatte. „Du bist immer doppelt. Doppelt so blöd, doppelt so betrunken.“
„Danke“, lachte Jupp, rieb sich die Stirn. Blut lief ihm in die Augen. „Kompliment angenommen.“
Sie stolperten weiter, tiefer ins Grün. Überall kreischten Vögel, Affen, Insekten. Der Urwald war nie still, aber diesmal war er lauter, als wollte er den Trommeln Konkurrenz machen.
Und dann – wieder Stimmen. Männer. Viele. Aber keine Touristen diesmal. Wilderer.
Sie standen auf einer Lichtung, ein halbes Dutzend, vielleicht zehn. Dreckige Gesichter, rostige Flinten, Kisten voller Whiskey und Patronen. Einer hockte auf einer Holzbank, sägte gerade Fleisch von einem erlegten Wildschwein. Die anderen soffenen aus Blechbechern, lachten.
Jupps Augen glänzten. „Whiskey“, flüsterte er.
Shitter packte ihn am Arm. „Vergiss es. Wir haben genug Probleme. Die Wilderer killen uns schneller als die Kannibalen.“
Aber Jupp hörte nicht zu. Er schlich sich näher, kauerte im Gebüsch. Seine Augen starrten nur auf die Flaschen. Bernsteinfarbenes Gold. Der Saft der Götter. Er leckte sich die Lippen.
„Ich brauch das Zeug, Shitter. Ohne geht nicht.“
„Du brauchst gar nix, außer ein Gehirn, das funktioniert“, knurrte der Affe.
„Genau deshalb brauch ich Whiskey.“
Und ehe Shitter ihn zurückhalten konnte, trat Jupp aus dem Gebüsch. Nackt, dreckig, stinkend. Er breitete die Arme aus. „He, Jungs! Was geht?“
Die Wilderer sprangen auf, griffen nach ihren Waffen. „Was zur Hölle?“ Einer zielte sofort.
Jupp grinste breit. „Keine Sorge, ich bin unbewaffnet. Nur durstig.“
„Wer bist du, verdammt?“ knurrte ein Typ mit einer Zigarette im Mundwinkel.
„Ich bin Jupp, Herr der Affen, Herr der Frösche, König der Pisse. Und ich bin hier, um euren Whiskey zu saufen.“
Stille. Die Männer glotzten ihn an, dann lachten sie. Laut, gröhlend. Einer spuckte ins Feuer, ein anderer schlug sich auf die Schenkel.
„Der Typ ist irre!“, brüllte einer.
„Vielleicht hat er was, was wir rauchen können“, grinste ein anderer.
Jupp trat näher, schnappte sich eine Flasche vom Tisch. „Genau das hab ich.“ Er zog ein kleines Bündel Gras aus seinem Lendenschurz. Feucht, aber stark. „Urwaldgold. Besser als alles, was ihr jemals hattet.“
Die Wilderer wurden still. Augen leuchteten. „Zeig her.“
Jupp grinste, ließ das Bündel in ihre Hände fallen, während er die Flasche öffnete. Der Geruch von billigem Whiskey stieg ihm in die Nase. Er trank. Gierig. Brennend, scharf, aber perfekt. Er hustete, lachte, rülpste. „Das ist das Leben!“
Die Wilderer hockten sich hin, prüften sein Gras. „Scheiße, das riecht echt gut.“ Einer zündete es sofort an, inhalierte, hustete, grinste. „Heilige Mutter, das knallt!“
Innerhalb von Minuten war das ganze Lager zugedröhnt. Männer lachten, tanzten, schrien. Einer zog sich nackt aus und lief im Kreis. Ein anderer schoss in die Luft.
Jupp saß dazwischen, die Whiskeyflasche an den Lippen, Shitter neben ihm, der nur den Kopf schüttelte. „Du bringst uns noch alle um.“
„Nee“, grinste Jupp. „Ich bring uns ins Paradies.“
Doch das Paradies dauerte nicht lange.
Denn die Trommeln kamen näher. Lauter. Bum-Bum. Bum-Bum.
Die Wilderer hörten auf zu lachen. Einer hob den Kopf. „Was zum Teufel ist das?“
„Scheiße“, murmelte Shitter. „Die Kannibalen.“
Und schon brachen sie durchs Dickicht. Speere, Schreie, bemalte Körper. Zwanzig, dreißig Mann. Sie stürmten in das Lager.
Chaos.
Die Wilderer griffen nach Waffen, schossen, brüllten. Kugeln pfiffen, Speere flogen. Einer der Wilderer fiel sofort, ein Speer im Hals. Ein Kannibale ging mit einer Kugel im Bauch zu Boden. Blut spritzte. Das Lager brannte, als eine Lampe umkippte.
Jupp lachte hysterisch, während er Whiskey soff. „Party, Bruder! Willkommen zur großen Dschungel-Orgie!“
Shitter brüllte, packte ihn am Arm. „Wir müssen weg!“
Aber Jupp war schon halb im Rausch, torkelte durchs Chaos, stieß Männer um, kippte eine Kiste mit Munition ins Feuer. Explosion. Flammen schossen hoch, Funken flogen, Männer schrien.
Die Kannibalen kreischten, die Wilderer fluchten, und mittendrin stand Jupp, nackt, stinkend, mit einer Flasche in der Hand, während die Welt um ihn herum in Flammen aufging.
„Das“, lallte er, „ist mein verfickter Dschungel!“
Das Feuer fraß sich durch das Wilderer-Camp wie eine hungrige Bestie. Bretter knackten, Zelte stürzten in sich zusammen, Whiskeykisten explodierten wie Handgranaten. Rauch, Schüsse, Schreie – alles vermischte sich zu einem Orchester aus Wahnsinn.
Jupp stand mitten drin. Nackt, stinkend, mit einer Flasche in der Hand, als wäre er der Dirigent dieses Dschungel-Konzerts. Er lachte, hustete, tanzte einen grotesken Tanz, während hinter ihm ein Wilderer brüllend umfiel, der halbe Kopf weggeblasen.
„Jupp! Raus hier!“, brüllte Shitter, der gerade mit einer rostigen Machete auf einen Kannibalen eindrosch. Blut spritzte, das Fell des Affen war rot gesprenkelt. „Oder wir enden als Grillfleisch!“
Aber Jupp hörte nicht. Er kippte den letzten Schluck Whiskey runter, warf die Flasche ins Feuer und sah, wie sie zersprang. Funkenregen. Explosion. Ein halbes Zelt ging in Flammen auf, zwei Wilderer darin schrien wie Schweine.
Die Kannibalen tobten. Sie schrien, fuchtelten mit ihren Speeren, hackten mit Macheten auf jeden ein, der nicht schnell genug weg war. Doch die Wilderer schossen zurück, betrunken, panisch, Kugeln flogen in alle Richtungen. Einer ballerte so wild, dass er seinen eigenen Kumpel in die Knie schoss.
Jupp schwankte, wischte sich den Rauch aus dem Gesicht. Er sah Farben, die es nicht gab, Gesichter, die ihn aus den Flammen angrinsten. Ein Kannibale sprang auf ihn zu, Speer erhoben. Jupp griff nach einer brennenden Holzlatte, schwang sie wie einen Schläger und traf den Typen mitten ins Gesicht. Der Speer flog davon, der Kannibale brüllte, ging zu Boden, das Gesicht halb verkohlt.
„Home Run!“, lallte Jupp, hustete und lachte.
Shitter kam angerannt, Blut tropfte von seinen Händen. „Du bist irre!“
„Danke!“ Jupp grölte, spuckte ins Feuer, pinkelte gleich hinterher. Der Dampf stieg auf, ein süßlicher, beißender Gestank, der sogar die Kannibalen einen Moment lang innehalten ließ.
Das nutzte einer der Wilderer, ballerte zwei Kugeln in die Menge. Zwei Kannibalen fielen, doch dann stürzten sich fünf andere auf ihn. Ein Chor aus Schreien, Knochenknacken, Blut.
Jupp taumelte zurück, stolperte über eine Leiche. Er fiel, lag mitten zwischen zerfetzten Körpern, griff nach einer Flasche, die neben ihm lag. Halbvoll. Er roch dran. Benzin. Er grinste. „Na, hallo, Baby.“
Er stand auf, schwankend, goss das Benzin im Kreis um sich herum. Die Flammen leckten sofort danach, bildeten einen Feuerring. Er stand in der Mitte, lachte, breitete die Arme aus. „Ich bin der Herr der Flammen! Ich bin der verfickte Gott des Dschungels!“
Die Kannibalen brüllten, manche wichen zurück, andere warfen Speere. Einer traf ihn an der Schulter, Blut spritzte, aber Jupp grinste nur, riss den Speer raus und schrie: „Noch einen! Ich hab Platz für mehr!“
Shitter sprang in den Feuerring, packte ihn, zog ihn raus. „Komm, du Bastard, sonst sterben wir beide!“
Sie rannten. Durch Rauch, Blut, Feuer. Zwischen Leichen hindurch, über Glut, durch Schreie. Ein Wilderer versuchte noch, sie aufzuhalten, hob die Flinte – aber Shitter rammte ihm den Speer in den Bauch. Blut spritzte, der Typ sackte zusammen.
„Lauf!“, keuchte Shitter.
Jupp lief. Blind, halb bewusstlos, aber er lief. Hinter ihnen krachte eine Kiste, Munition flog in die Luft. Explosion. Das Camp ging endgültig in die Hölle. Flammen, Rauch, Schreie.
Sie schafften es ins Dickicht, keuchend, blutend. Jupp fiel auf die Knie, hustete, lachte gleichzeitig. „Das… war… die beste Party meines Lebens.“
Shitter stand neben ihm, keuchte, das Fell verbrannt, Blut an den Armen. „Du bist… der größte Idiot… im ganzen Dschungel.“
Jupp grinste, Blut tropfte von seiner Schulter. „Aber lebendig, Bruder. Noch lebendig.“
Sie hörten die Trommeln nicht mehr. Nur noch das Knistern der Flammen hinter ihnen. Vielleicht waren die Kannibalen tot, vielleicht nur verjagt. Vielleicht würden sie wiederkommen. Aber in diesem Moment war das egal.
Jupp griff nach einem Frosch, der auf einem Ast saß. Leckte ihn ab. Die Welt wurde weich, bunt, schön.
„Prost, Shitter“, murmelte er. „Auf das Chaos.“
Shitter setzte sich neben ihn, griff nach einem Joint aus nassem Gras, den er in seinem Fell versteckt hatte. Zündete ihn an, trotz Rauch und Flammen. Zog, blies den Qualm in den Himmel. „Auf das Chaos“, brummte er.
Und so saßen sie da. Nackt, dreckig, blutend, halb tot, halb lebendig. Zwei Freaks im Dschungel, die gerade einem Kochtopf, einem Kannibalenstamm und einem halben Wilderer-Camp entkommen waren.
Jupp grinste, kippte den Kopf zurück und jodelte. Laut. Schief. Besoffen.
„Hoooooolaridiiiiiooooooohhhh!“
Der Dschungel schwieg.
Der Morgen kroch wie ein verkatertes Schwein über den Dschungel. Die Sonne brannte feucht und fett durch das Blätterdach, als hätte jemand eine riesige Glühbirne angeschaltet, nur um Jupp zu ärgern. Er lag im Matsch, halb bewusstlos, die Schulter blutete noch von dem Speer, und seine Fresse sah aus, als hätte ein Gorilla mit Boxhandschuhen draufgedroschen.
Shitter hockte daneben, kaute an einer Liane, die wie ein Kaugummi aus der Hölle schmeckte. Der alte Affe starrte auf Jupp herab, schüttelte den Kopf. „Du bist ein Wunder, Junge. Aber kein schönes.“
Jupp riss die Augen auf, röchelte, hustete Schlamm und Blut. „Bin ich tot?“
„Noch nicht.“
„Dann her mit nem Frosch.“
Shitter rollte die Augen, aber Jupp griff schon nach einem glitschigen, bunten Vieh, das neben ihm auf einem Blatt saß. Ein kurzer Schleck, und die Welt explodierte in Farbe. Die Schmerzen wurden zu einem Lied, der Dschungel summte wie ein Chor, und Jupp grinste, obwohl er fast draufging.
„Das Leben ist geil“, lallte er.
Shitter schnaubte. „Das Leben ist ein Haufen Scheiße, und du bist die Fliege, die sich drin wälzt.“
Sie saßen eine Weile schweigend. Nur der Dschungel sprach, wie er immer sprach – kreischend, schmatzend, atmend. Rauch hing noch irgendwo in der Luft, ein Rest vom abgebrannten Wilderer-Camp. Vögel kehrten zurück, als wäre nichts gewesen.
Dann hörten sie Schritte. Laut, schwer. Jupp spannte sich an, griff nach einem Stock, so als wäre er ein Schwert. Shitter fletschte die Zähne.
Aus dem Unterholz trat ein Kannibale. Nicht viele, nur einer. Er hinkte, blutete aus der Seite, das Gesicht war voller Ruß. Aber er lebte. Er starrte Jupp an, mit Augen voller Hass und Hunger.
„Scheiße“, murmelte Jupp. „Die haben’s überlebt.“
Der Typ brüllte, hob seinen Speer. Shitter sprang sofort dazwischen, knurrte, doch Jupp war schneller. Er griff eine Kokosnuss, schmiss sie mit voller Wucht. Das Ding traf den Kannibalen an der Stirn. Ein dumpfer Knall. Der Typ schwankte, fiel um. Tot oder bewusstlos – egal.
Jupp kippte zur Seite, lachte hysterisch. „Headshot!“
Shitter brummte. „Du bist nicht normal.“
„Normal ist für Arschlöcher.“
Sie hievten sich wieder auf die Beine. Die Schulter brannte, Jupps Kopf dröhnte, aber er lebte. Irgendwie. Er sah Shitter an, grinste schief. „Und jetzt? Die kommen wieder. Mehr. Immer mehr. Wir müssen vorbereitet sein.“
„Vorbereitet?“, spottete Shitter. „Du kannst dich nicht mal aufrecht halten.“
„Doch. Wenn ich genug Frösche und Whiskey hab, kann ich alles.“
Shitter stöhnte. „Das ist kein Plan, das ist Wahnsinn.“
„Genau deshalb funktioniert er.“
Sie schleppten sich weiter durch den Dschungel, weg vom Rauch, tiefer ins Grün. Jupps Beine wankten, sein Kopf war schwer, aber in seiner Brust glühte ein perverser Stolz. Er hatte’s wieder geschafft. Irgendwie.
Der Dschungel nahm sie wieder auf, als wären sie nie weg gewesen. Vögel schrien, Affen lachten, der Wind spielte in den Blättern. Und Jupp dachte nur: Ich hab die Bastarde überlebt. Ich, der Penner. Der Suffkopf. Der Dschungelgott der Pisse.
Er grinste, leckte sich die Lippen, sah Shitter an. „Weißt du, Alter, vielleicht bin ich kein Tarzan. Vielleicht bin ich schlimmer. Aber eins ist sicher: Der Dschungel gehört mir.“
Shitter schnaufte, zündete sich einen Joint an, zog tief und reichte ihn Jupp. „Dir gehört gar nix, aber wenn du’s glaubst, ist mir egal.“
Jupp nahm den Joint, inhalierte, fühlte, wie der Rauch seine Lunge auskleidete wie ein warmes Handtuch. Er hustete, lachte, jodelte.
„Hooooooolaridiiiiiooooooh!“
Der Schrei hallte durch den Urwald. Vögel flogen erschrocken auf, Affen kreischten zurück. Irgendwo in der Ferne antworteten Trommeln. Leiser, aber da. Die Kannibalen gaben nicht auf.
Jupp grinste, blies Rauch aus. „Sollen sie kommen. Ich piss ihnen wieder in den Topf.“
Und Shitter lachte. Ein dreckiges, keuchendes Lachen.
Der Herr der Affen hatte überlebt. Aber das Spiel war noch lange nicht vorbei.
Mit Froschgift durch den Kochtopf entkommen
Der Dschungel hatte eine eigene Art, dich zu verarschen. Eben noch lagst du im Matsch, halb tot, voller Rauch und Blut, und im nächsten Moment stand er da wie eine grüne Wand, die dir ins Gesicht grinste und sagte: Na, Bursche, hast du Bock auf die nächste Scheiße? Jupp kannte das Spiel. Er war seit Jahren der Clown in dieser Freakshow.
Sie hatten die Nacht irgendwo zwischen Farn und Ameisen verbracht. Jupp lag im Dreck, der Kopf voller Stimmen, die Schulter voller Schmerz. Shitter hatte neben ihm gehockt, wach, schnaufend, das Fell noch verbrannt vom Wilderer-Feuer. Beide rochen wie ausgekotzter Rum und nasse Ziegen. Aber sie lebten.
Am Morgen war Jupps erster Gedanke kein Wasser, keine Heilung, kein Plan. Sondern: „Ich brauch nen Frosch.“
Er fand einen. Knallbunt, glitschig, mit diesen toten Glotzaugen, die sagten: Leck mich, Bruder, und die Welt gehört dir. Jupp tat es. Er sog das Gift, und sofort drehte die Welt wieder frei. Farben, Stimmen, Geister. Die Schmerzen verschwammen zu einem Beat, die Angst wurde zu einem billigen Gag.
„Verdammt“, murmelte Shitter, „du wirst eines Tages an so ’nem Vieh krepieren.“
„Vielleicht“, grinste Jupp, „aber dann lach ich wenigstens.“
Sie setzten sich in Bewegung, taumelten tiefer in den Wald. Doch nach ein paar Stunden hörten sie wieder Trommeln. Erst leise, dann lauter. Bum-Bum. Bum-Bum. Die Kannibalen hatten sie nicht vergessen.
„Scheiße“, knurrte Shitter. „Die haben Ausdauer. Mehr als du nach fünf Flaschen Whiskey.“
„Dann müssen wir sie überlisten“, lallte Jupp. „Oder überpissen.“
„Nicht schon wieder.“
Aber es war ernst. Die Bastarde hatten sich neu formiert. Diesmal kein Chaos, kein Wildererfeuer, das sie ablenkte. Sie kamen konzentriert, geordnet. Und sie hatten einen Plan: Jupp wieder in den verfickten Kochtopf zu stecken.
Sie stellten eine Falle. Jupp und Shitter tappten direkt rein. Lianen, Speere, Schreie. Ehe sie wussten, was passiert, war Jupp wieder gefesselt, am Boden, das Maul voller Erde. Shitter kämpfte, biss, schlug, aber sie waren zu viele. Der alte Affe wurde mit Netzen überzogen, geknebelt.
„Nicht schon wieder“, keuchte Jupp, als sie ihn packten. „Jungs, echt jetzt? Ihr habt doch gesehen, dass ich scheiße schmecke!“
Aber diesmal lachte niemand. Sie schleppten ihn zurück ins Dorf, wo der Kochtopf schon wieder dampfte. Flammen leckten, Wasser brodelte. Es war, als hätte die Zeit sich einen bösen Witz erlaubt.
Der Häuptling stand da, grimmig, den Vogel-Schädel auf dem Kopf. „Du piss auf Topf“, knurrte er. „Du verfluchen Dorf. Aber heute… keine Pisse. Heute… Suppe.“
Die Menge jubelte. Frauen kreischten, Kinder tanzten, die Trommeln hämmerten. Jupp wurde an den Pfahl gefesselt, diesmal doppelt, dreifach. Sie hatten gelernt. Shitter wurde an einen Baum gebunden, die Augen voller Hass.
Jupp lachte schwach. „Ihr Idioten… ich hab immer noch Frosch.“
Sie verstanden nicht. Aber er hatte recht. In seiner Backentasche, zwischen Schlamm und Dreck, klebte noch ein kleiner, halb zerdrückter Pfeilgiftfrosch. Jupp spürte ihn, leckte unauffällig. Das Gift floss in ihn, wie ein Motoröl, das einen rostigen Motor wieder anschmiss.
Die Welt wurde scharf, grell, krank. Er sah nicht mehr Menschen, sondern Monster. Gesichter mit Fratzen, die ihn anstarrten. Der Kochtopf war ein Höllenschlund. Die Flammen tanzten wie nackte Frauen, die ihn lockten.
Und Jupp fing an zu lachen. Laut. So laut, dass die Menge stockte.
„Ihr wollt mich kochen? Dann kriegt ihr den Rausch gratis dazu!“
Er spannte sich an, brüllte, jodelte. Die Trommeln stockten. Ein paar Kinder fingen an zu weinen. Jupp schrie weiter, als hätte er den Wahnsinn persönlich erfunden.
Und dann tat er’s wieder. Er pinkelte. Direkt auf den Boden, der dampfte vom Feuer. Die Menge kreischte, wich zurück. Der Häuptling aber nicht. Er trat vor, wütend, hob den Speer.
Doch Jupp grinste breit, seine Pupillen schwarz, seine Haut glänzend. „Wenn ihr mich esst, werdet ihr so wie ich. Voller Frösche. Voller Wahnsinn. Wollt ihr das?“
Die Menge stockte. Flüstern. Angst. Shitter brüllte zustimmend, als wäre er Teil des Plans.
Der Häuptling knurrte, schwankte. Dann riss er Jupp los, packte ihn am Hals. „Du bist krank“, fauchte er.
„Genau“, grinste Jupp. „Und Krankheit ist ansteckend.“
Und er biss. Mitten ins Gesicht des Häuptlings. Giftiger Speichel, Froschreste, Wahnsinn. Der Mann schrie, fiel zurück, taumelte, die Augen rollten. Er röchelte, sackte zusammen. Tot.
Die Menge verstummte. Schock. Stille.
Jupp stand da, wankend, blutüberströmt, und brüllte: „Ich bin der Gott der Frösche! Wer mich kocht, wird verflucht!“
Panik. Chaos. Die Kannibalen rannten, schrien, manche warfen ihre Speere weg, andere warfen sich in den Dreck, flehten Geister an. Shitter riss an seinen Fesseln, sie gaben nach, er sprang frei. Zusammen stürzten sie ins Dickicht, während hinter ihnen das Dorf zusammenbrach.
Jupp lachte, halb tot, halb Gott.
Er hatte es wieder geschafft.
Sie rannten nicht wirklich – sie stolperten. Der Dschungel sog sie auf, verschluckte die Schreie der Kannibalen, die irgendwo hinter ihnen im Chaos zerfielen. Jupp wankte, Blut tropfte aus seiner Schulter, sein Bart klebte von Schweiß und Froschgift. Jeder Schritt fühlte sich an, als ob er in eine andere Welt trat – eine voller bunter Gesichter, die ihn angrinsten und aus dem Laub heraus „Jupp, Jupp, Jupp!“ sangen.
Shitter war schneller, rannte auf allen Vieren, blieb aber immer wieder stehen, um den Penner im Lendenschurz mitzuziehen. „Los, du Bastard!“, fauchte er, „sonst fressen sie dich kalt!“
„Kalt ist besser als gekocht“, lallte Jupp, stolperte über eine Wurzel und fiel der Länge nach in den Dreck. Er lachte hysterisch, wälzte sich kurz wie ein Kind im Sandkasten. „Ich bin die Wurst, Shitter! Eine verfickte Wurst! Und die wollten mich grillen!“
Shitter knallte ihm eine. „Reiß dich zusammen.“
Der Schlag holte Jupp halb zurück in die Realität. Seine Augen rollten, aber er kam wieder hoch. Sie schleppten sich weiter, tiefer ins Dickicht.
Irgendwann hielten sie an einem kleinen Bach. Das Wasser war trüb, voller Mückenlarven, aber es war nass und kühl. Jupp fiel sofort rein, trank gierig, obwohl er wusste, dass er davon wahrscheinlich Durchfall wie Lava bekommen würde. „Scheiß drauf“, murmelte er, „besser kacken als gekocht werden.“
Shitter setzte sich daneben, schnaufte, wusch sich das Fell. „Du hast wieder Glück gehabt.“
„Glück?“ Jupp lachte, spritzte Wasser in die Luft. „Das war kein Glück. Das war Kunst. Performance. Ich bin der Picasso der Pisse.“
Shitter sah ihn an, kopfschüttelnd, und kaute an einem Blatt, als ob es Gras wäre. „Du bist eher ein Eimer voller Kot.“
Aber innerlich wusste der alte Affe, dass Jupp recht hatte: Niemand sonst hätte das überlebt. Kein Wilderer, kein Tourist, kein Kannibale. Nur Jupp – halb Mensch, halb Suff, ganz Wahnsinn.
Nach einer Weile sackte Jupp zurück ans Ufer, lag auf dem Rücken, den Bauch voller schmutzigem Wasser, die Augen halb geschlossen. „Shitter, mein Bruder, wir müssen feiern.“
„Feiern?“, knurrte Shitter. „Wir sind halbtot.“
„Eben deshalb. Wer halbtot ist, muss feiern, sonst merkt er erst, dass er bald ganz tot ist.“
Jupp griff in seinen Lendenschurz. Ein kleines Päckchen Gras kam zum Vorschein. Durchnässt, aber brauchbar. Er grinste, zog ein Feuerzeug hervor, das er aus dem Wilderer-Camp geklaut hatte. Wie durch ein Wunder funktionierte es noch. Mit zittrigen Fingern drehte er einen Joint, stopfte das nasse Zeug rein, zündete ihn an. Der Rauch schmeckte nach Erde, Schimmel und Paradies.
Er zog, tief, bis seine Lunge brannte, dann blies er den Qualm direkt Shitter ins Gesicht. „Dein Zug.“
Shitter nahm ihn, widerwillig, zog, hustete, grinste dann schief. „Verdammt… das knallt immer noch.“
„Alles knallt im Dschungel, Bruder.“
Sie saßen da, kifften, lachten, während der Bach gluckerte und der Dschungel um sie herum wieder so tat, als wäre nichts passiert. Vögel kreischten, Insekten summten, irgendwo röhrte ein Tier.
Nach einer Weile begann Jupp zu reden. So, wie er immer redete, wenn er dicht war: laut, wirr, ehrlich.
„Weißt du, Shitter, ich glaub, ich bin echt unsterblich. Ich hab die Kannibalen verarscht, ich hab den Häuptling gebissen, ich hab in den verfickten Topf gepisst. Wer soll mich noch umbringen? Der Himmel höchstens. Aber der Himmel weiß, dass ich ihn auch bepinkel, wenn er mich anfasst.“
Shitter lachte krächzend, wippte mit dem Kopf. „Unsterblich? Du bist sterblich wie jeder andere. Aber du stirbst lauter, dreckiger und hässlicher. Das ist dein Geschenk.“
Jupp nickte, als wäre das ein Ritterschlag. „Genau. Ich bin der hässlichste Messias des Dschungels.“
Er nahm noch einen Zug, hustete so stark, dass er fast kotzte. Aber er grinste weiter.
Dann wurden sie still. Nur das Wasser plätscherte, das Gras brannte langsam runter. Jupp starrte in die Bäume. Er sah Gesichter darin, Fratzen, lachende Münder. Alle flüsterten. Jupp. Jupp. Jupp.
„Hörst du das, Shitter?“, murmelte er. „Die Bäume reden mit mir.“
Shitter sah ihn an, schnaubte. „Die reden nicht mit dir. Das ist der Frosch in deinem Kopf.“
„Scheiß drauf. Hauptsache, jemand redet mit mir.“
Sie schliefen irgendwann ein, mitten im Gras, zugedröhnt, die Mägen voller Dreckwasser. Jupp schnarchte wie ein kaputter Motor, Shitter schnaufte im Traum.
Und während sie schliefen, zog der Dschungel weiter seine Kreise. Die Kannibalen sammelten sich neu, irgendwo weit hinten. Aber für diesen Moment waren Jupp und Shitter frei.
Und Jupp träumte. Von einem riesigen Kochtopf, so groß wie ein Tempel. Er stand drin, tanzte nackt, während Kannibalen außen rum schrien. Aber jedes Mal, wenn sie ihn ins Wasser stoßen wollten, verwandelte es sich in Whiskey. Er trank, lachte, schwamm. Shitter saß am Rand, kiffte und schüttelte den Kopf.
Als Jupp erwachte, grinste er. „Ich hab im Traum den Kochtopf ausgetrunken.“
Shitter brummte. „Und in echt wirst du das auch noch versuchen.“
Jupp lachte, rieb sich die Augen, griff nach dem nächsten Frosch.
„Scheiß drauf“, murmelte er. „Hauptsache, ich bleib der Herr der Suppe.“
Die Sonne war längst über den Baumwipfeln, als Jupp wieder halbwegs klar in der Birne wurde. Klar bedeutete in seinem Fall: Er wusste ungefähr, wo oben und unten war, und dass Shitter neben ihm saß, genervt, bekifft und mit Ameisen im Fell. Der Rest – egal.
„Wir müssen weiter“, knurrte Shitter. „Die Bastarde geben nicht auf. Du hast den Häuptling gebissen, das ist Krieg.“
„Krieg?“, lallte Jupp, während er sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht schlug. „Bruder, das hier ist mehr als Krieg. Das ist Kunst. Ich bin der Kochtopfgott.“
Shitter rollte die Augen. „Du bist nur ein Penner mit Pisse im Kopf.“
Sie standen auf, taumelten tiefer in den Dschungel. Jupps Schulter pochte, jeder Schritt fühlte sich an, als hätte er Backsteine an den Beinen. Aber er grinste. Denn in seinem Hinterkopf summte noch immer das Gift. Und er wusste: Solange er high war, konnte ihn nichts unterkriegen.
Doch schon nach einer Stunde hörten sie es wieder. Trommeln. Dumpf, tiefer als das letzte Mal. Bum-Bum. Bum-Bum. Dazu Stimmen, ein Chor aus Hass.
„Sie kommen“, sagte Shitter, als hätte er es satt, denselben Satz immer wieder zu wiederholen.
„Sollen sie“, grinste Jupp. „Ich piss ihnen wieder in die Suppe.“
Aber diesmal war es anders. Die Kannibalen kamen nicht einfach brüllend aus dem Gebüsch. Sie marschierten. Organisiert. Reihen von bemalten Körpern, Speere erhoben, Gesichter voller Krieg. Und vorne – ein neuer Häuptling. Schlanker, jünger, mit Augen wie Messer. Er trug den alten Schädelhelm, den Jupps Biss entweiht hatte.
„Der Sohn?“, murmelte Shitter.
„Oder der kleine Bruder“, lachte Jupp. „Egal. Ich hab beide Zähne.“
Sie wurden umzingelt. Kein Entkommen. Die Speere blitzten, die Trommeln hämmerten. Jupp hob die Arme, grinste. „Na gut, Freunde. Runde zwei. Kochtopf reloaded.“
Der neue Häuptling trat vor, sprach mit harter Stimme. „Du… Fluchmann. Du töten Häuptling. Heute du sterben. Kein Zauber. Kein Pisse.“
Jupp lachte, hustete Blut, spuckte es ins Gras. „Zauber? Ihr wollt Zauber? Ich bin Zauber. Ich bin der verfickte Kochtopfgeist. Wenn ihr mich esst, werdet ihr wie ich.“
Die Menge murmelte. Manche lachten, andere sahen verunsichert aus. Shitter erkannte es sofort. „Mach weiter“, flüsterte er. „Sie glauben dir fast.“
Jupp nickte, leckte an einem Frosch, den er in seiner Tasche versteckt hatte. Das Gift zischte durch seine Venen, seine Augen weiteten sich, und er begann zu tanzen. Langsam, schief, grotesk. Seine Glieder zuckten, sein Kopf wackelte. Er jodelte, laut, schrill, so dass die Vögel aus den Bäumen aufflogen.
„Hoooooolariiiiiidiiiooooooh!“
Die Kannibalen hielten inne. Einige wichen zurück, andere flüsterten. Der Häuptling knurrte, aber auch er zögerte.
Jupp nutzte den Moment. Er warf sich zu Boden, rollte sich im Matsch, rieb sich das Gesicht mit Erde ein, bis er aussah wie ein Dämon. Dann sprang er auf, Augen weit, sabbernd, und brüllte: „Ich bin der Gott der Frösche! Ich bin das Gift! Wer mich kocht, wird verflucht bis ins dritte Arschloch!“
Die Menge kreischte. Manche fielen auf die Knie, schrien Gebete, andere rannten zurück. Doch der Häuptling hob den Speer, wütend. „Lüge!“
Shitter sprang vor, fletschte die Zähne, brüllte. „Er lügt nicht, ihr Schweine!“ Und zum ersten Mal sprach der Affe so, dass es alle verstanden. Vielleicht nicht in Worten, aber im Klang. Ein Tier, das die Wahrheit brüllte.
Der Häuptling zögerte. In diesem Moment griff Jupp nach einem der Speere, den ein verängstigter Krieger fallen gelassen hatte. Er hob ihn hoch, schwang ihn, als wäre er die Verlängerung seines Schwanzes. „Kommt her, ihr Arschlöcher! Der erste, der’s versucht, frisst meinen Fluch!“
Chaos. Panik. Die Hälfte der Kannibalen rannte, die andere schrie, der Häuptling tobte. Aber die Ordnung war gebrochen.
Jupp stürzte nach vorn, brüllte, schlug mit dem Speer auf den Boden, bis Funken flogen. Shitter sprang neben ihn, schwang die Arme, warf Steine, schrie.
Die Kannibalen zerstreuten sich. Nicht alle – aber genug, dass der Rest floh.
Zurück blieb der Häuptling, knurrend, zornig. Er hob den Speer, stürmte auf Jupp zu.
Jupp grinste, sabberte, voller Froschgift. „Komm, Kleiner. Mal sehen, ob du besser schmeckst als dein Vater.“
Sie prallten aufeinander. Schweiß, Blut, Dreck. Shitter brüllte, griff ein, und das Chaos ging weiter.
Der neue Häuptling stürmte wie ein wütender Büffel auf Jupp zu. Speer erhoben, Augen rot, das Gesicht bemalt mit Blut und Knochenstaub. Jeder Schritt ließ den Boden beben, und Jupp schwankte, als hätte er zwei Flaschen zu viel in der Birne – was wahrscheinlich stimmte, nur dass es diesmal kein Whiskey, sondern Froschgift war.
„Scheiße, Shitter!“, lallte Jupp, „der Typ hat echt Bock auf meine Leber!“
„Dann lass ihn erst deine Fresse probieren!“, kreischte Shitter und sprang von der Seite. Er packte den Häuptling am Arm, fauchte, biss, riss Fellbüschel und Blut. Doch der Mann war stark, schleuderte den Affen weg wie eine kaputte Kokosnuss. Shitter krachte gegen einen Baum, stöhnte, rappelte sich aber wieder hoch.
Jupp grinste, der Speer zitterte in seinen Händen. „Na komm, Bruder! Einer gegen einen, aber ich bin high!“
Der Häuptling brüllte, stieß zu. Jupp taumelte zur Seite, der Speer streifte seinen Arm. Blut spritzte, heiß, rot, klebrig. Jupp lachte hysterisch. „Verfehlt, du Sack!“ Dann rammte er seinen eigenen Speer nach vorne. Kein eleganter Stoß, mehr ein betrunkener Schlag. Aber er traf.
Die Spitze bohrte sich in den Bauch des Häuptlings, nicht tief, aber genug, dass er keuchte, zurückwich. Jupp brüllte, sabberte, stieß wieder zu.
Der Kampf wurde ein Chaos. Kein Tanz, kein Ehrenkampf, sondern ein dreckiges Ringen im Schlamm. Fäuste, Speere, Bisse. Der Häuptling schlug Jupp mit der Faust ins Gesicht, Zähne flogen. Jupp spuckte Blut, lachte, rammte ihm den Kopf in die Nase. Knochen knackten. Beide fielen in den Matsch, wälzten sich wie zwei Schweine.
Shitter sprang wieder dazwischen, hieb mit einem Ast auf den Schädel des Häuptlings ein. „Verreck, du Bastard!“ Doch der Mann war zäh. Er packte den Affen am Hals, drückte zu. Shitter keuchte, strampelte.
Jupp sah es, schrie, biss. Er biss den Häuptling in die Schulter, tief, bis Blut spritzte. Giftiger Speichel mischte sich mit Blut. Der Häuptling brüllte, ließ Shitter los.
„Ja!“, röchelte Jupp. „Schmeckt wie Hühnchen!“
Der Häuptling taumelte, aber er war nicht tot. Noch nicht. Er griff nach seinem Speer, hob ihn, die Augen voller Wahnsinn.
Da packte Shitter einen Stein, groß, schwer, und drosch ihn von hinten auf den Schädel. Ein dumpfes Krachen. Der Schädelhelm zerbarst. Blut und Knochen spritzten. Der Häuptling fiel nach vorn, direkt in den Matsch, röchelnd, sterbend.
Stille.
Jupp stand da, schwankend, blutüberströmt. Er starrte auf den leblosen Körper, dann auf Shitter, dann in den Dschungel. Die Kannibalen, die noch geblieben waren, standen wie versteinert. Ihre Augen groß, ihre Münder offen. Sie hatten gesehen, wie ihr Anführer fiel – nicht im Kampf, sondern im Chaos, im Dreck, durch einen besoffenen Freak und einen alten Affen.
Jupp hob die Arme, schrie: „Ich bin der Gott der Suppe! Noch jemand Bock, gekocht zu werden?“
Die Menge schrie. Nicht vor Wut – vor Angst. Sie rannten. Flucht in alle Richtungen, wie Ameisen, wenn man den Haufen anzündet. Kinder, Frauen, Krieger. Alles weg.
Shitter stand da, atmete schwer, Blut tropfte von seinen Händen. „Wir haben’s echt geschafft.“
Jupp grinste, spuckte einen Zahn in den Matsch. „Ich hab noch alle anderen, reicht.“
Sie setzten sich hin, neben den toten Häuptling. Jupp zog einen Frosch aus seiner Tasche, leckte daran, bot ihn Shitter an. „Auf den Sieg.“
Shitter schnaufte, nahm den Frosch, leckte, schüttelte sich. „Scheiße, das knallt jedes Mal.“
„Das ist unser Zaubertrank, Bruder. Ohne den wär ich längst im Kochtopf.“
Sie saßen da, lachten, während um sie herum der Dschungel wieder still wurde. Die Trommeln verstummt, die Schreie verklungen. Nur noch sie, der tote Häuptling, der Matsch und der Rauch.
Jupp lehnte sich zurück, sah in den Himmel. „Weißt du, Shitter, irgendwann schreiben sie über mich. Nicht Tarzan. Nicht irgendein Held. Sondern Jupp – der Vollidiot, der die Kannibalen verarscht hat.“
Shitter grinste, zündete sich einen Rest-Joint an, den er im Fell versteckt hatte. „Und ich bin die Fußnote.“
„Nee“, lallte Jupp. „Du bist der Autor. Ich bin nur die Pointe.“
Sie lachten beide, dreckig, heiser, bis ihnen die Kehlen wehtaten.
Und so endete der Kampf gegen den neuen Häuptling – nicht mit Ruhm, nicht mit Ehre, sondern mit Suff, Froschgift und einem Haufen Blut. Genau so, wie es Jupp gefiel.
Der Häuptling lag im Matsch wie ein umgefallener Sack voller Fleisch. Sein Blut sickerte in die Erde, die Fliegen summten schon gierig drum herum. Jupp starrte auf den leblosen Körper, als wäre er ein Kunstwerk. „Sieh dir das an, Shitter. Mein erstes Meisterwerk. Ein Gemälde aus Dreck und Blut.“
Shitter wischte sich das Maul, atmete schwer. „Du bist krank.“
„Ja. Aber verdammt kreativ.“
Sie saßen da, keuchten, lachten. Der Dschungel hatte den Kampf geschluckt, als wäre nichts passiert. Keine Trommeln mehr, keine Schreie. Nur das Zirpen der Insekten und das ferne Rauschen eines Wasserfalls. Es war, als hätte der Urwald beschlossen, dass er genug Drama für einen Tag gesehen hatte.
Jupp zog ein Stück Stoff vom zerrissenen Lendenschurz des Häuptlings, band es sich wie eine Trophäe um den Kopf. Er sah aus wie ein Clown, der zu lange in der Sonne gebraten wurde. „Jetzt seh ich aus wie ein richtiger Krieger.“
„Du siehst aus wie ein Idiot.“
„Genau. Und niemand will einen Idioten kochen. Der schmeckt nicht.“
Shitter lachte krächzend, setzte sich neben ihn. „Vielleicht hast du recht.“
Sie hatten Hunger, Durst, Wunden, die brannten wie Feuer. Aber statt sich auszuruhen, beschlossen sie zu feiern. Weil Jupp immer feiern musste, egal wie nah er dem Tod gekommen war.
Sie fanden ein verlassenes Vorratslager im Dorf – Körbe mit Früchten, halb vergoren, perfekt für Jupp. Er stopfte sich den Mund voll, der Saft lief über sein Kinn, tropfte in den Dreck. „Das ist besser als jede Suppe“, lallte er.
Shitter griff sich ein paar Nüsse, knackte sie mit den Zähnen, kaute langsam. „Du bist wie ein Schwein im Paradies.“
„Ich bin das Paradies, Bruder.“
Und dann fanden sie etwas noch Besseres: Ein Tonkrug voller vergorenen Palmweins. Jupps Augen leuchteten wie bei einem Kind an Weihnachten. „Guck mal! Gott hat uns beschenkt!“
Er riss den Krug auf, trank, hustete, lachte. „Das brennt wie Feuer, aber es macht glücklich!“ Er reichte den Krug an Shitter. Der Affe schnupperte, verzog das Gesicht, trank aber trotzdem. „Scheiße, das ist stark.“
„Genau richtig.“
Innerhalb einer halben Stunde waren sie wieder besoffen. Jupp jodelte, Shitter trommelte mit den Händen auf eine alte Trommel, die im Dorf herumlag. Der Rhythmus war schief, aber laut. Sie machten ihre eigene Party im Dorf der Kannibalen, während die echten Kannibalen irgendwo im Wald ihre Geister beschworen.
Jupp kletterte auf den Kochtopf, der noch immer dampfte, auch wenn niemand mehr darin kochte. Er stellte sich breitbeinig hin, den Krug in der Hand, und schrie: „Ich bin der König der Suppe! Niemand kocht Jupp außer Jupp selbst!“
Er pinkelte in den Topf, wieder. Shitter lachte so laut, dass er fast vom Baum fiel. „Du bist wirklich irre.“
„Nee“, rief Jupp, „ich bin Kunst. Jeder Strahl ist ein Gedicht.“
Sie tranken weiter, lachten, aßen. Bis die Sonne unterging und der Himmel rot glühte. Der Dschungel sah aus wie ein Gemälde voller Blut. Jupp lag irgendwann im Matsch, sabbernd, aber zufrieden.
Dann, mitten in der Nacht, wachte er auf. Nicht vom Rausch, sondern von Stimmen. Flüstern. Schatten bewegten sich zwischen den Hütten. Die Kannibalen waren zurückgekommen. Nicht alle, nur ein paar. Vorsichtig, ängstlich, als wollten sie prüfen, ob der „Kochtopfgott“ noch da war.
Jupp grinste, stand auf, taumelte, die Augen rot, den Kopf voller Gift. „Kommt her, ihr Schweine. Wollt ihr noch mal probieren?“
Er griff nach einer Fackel, schwang sie, zündete eine Hütte an. Flammen fraßen sich durchs Dach. Die Schatten schrien, rannten. „Der Fluch! Der Fluch!“
Shitter sprang zu ihm, fletschte die Zähne. „Du vertreibst sie wirklich.“
„Ich bin der Fluch.“
Sie jagten die Schatten durch das Dorf, mit Feuer, mit Schreien, mit Lachen. Die Kannibalen flohen wieder, in Panik.
Und Jupp stand mitten im Feuer, die Arme erhoben, und jodelte. „Hooooolariiiiiidiiiiii!“
Es war kein Kampf mehr. Es war ein Theaterstück. Jupp spielte den Hauptdarsteller, Shitter die zweite Geige, und der Dschungel war das Publikum.
Am Ende saßen sie wieder, rauchend, saufend, während das Dorf in Flammen stand. Jupp grinste, sah Shitter an. „Weißt du, Bruder, ich glaub, ich hab meinen Platz gefunden. Ich bin nicht Tarzan, nicht Held. Ich bin der Kochtopf-Gott. Der Herr der Affen, der Herr der Frösche, der Herr der Pisse.“
Shitter lachte krächzend, zog an seinem Joint. „Und ich bin der Idiot, der mitmacht.“
„Nein“, lallte Jupp. „Du bist der einzige, der mich versteht.“
Und dann schliefen sie ein, mitten im brennenden Dorf, wie zwei Penner nach einer Schlägerei in einer Kneipe.
Das Dorf brannte.
Nicht wie ein ordentliches Lagerfeuer, das dich wärmt, während du mit Freunden singst. Nein, es brannte wie eine Kneipe, in die einer mit Benzin und einem schlechten Witz reingerannt war. Dächer stürzten ein, Palmen knackten, Funken flogen in den Nachthimmel. Es roch nach Rauch, verkohltem Fleisch und alter Angst.
Jupp lag mitten auf dem Dorfplatz, halb nackt, halb tot, mit einem Krug Palmwein im Arm. Er grinste, als ob die Apokalypse ein Picknick wäre. „Sieh dir das an, Shitter… das ist Kunst! Der Dschungel hat ein neues Gemälde, und ich bin der Pinsel.“
Shitter saß auf einem umgestürzten Totempfahl, den Joint zwischen den Lippen, die Augen halb geschlossen. Er war müde, aber high genug, um noch zu kichern. „Du bist eher der Eimer Farbe, den einer über den ganzen Scheiß gekippt hat.“
Jupp lachte, hustete, spuckte Blut. „Scheißegal. Hauptsache bunt.“
Die Flammen fraßen sich durch die Hütten, die Trommeln, die Vorräte. Alles, was von den Kannibalen geblieben war, wurde zu Asche. Ein paar Schatten huschten noch zwischen den Flammen, verzweifelte Überlebende, die versuchten, irgendwas zu retten. Aber jedes Mal, wenn einer zu nah kam, sprang Jupp auf, schwang eine Fackel und brüllte: „Zurück, ihr Arschlöcher! Der Kochtopf-Gott duldet keine Gäste!“
Die Schatten flohen, kreischend, wie Ratten vor einem Feuer.
Shitter beobachtete das Ganze, schüttelte den Kopf. „Du bist der Fluch dieses Dschungels, Jupp. Aber ohne dich wär’s langweilig.“
„Langweilig ist Tod.“
Jupp taumelte zum Kochtopf, der immer noch mitten auf dem Platz stand. Schwarzes Eisen, rußig, aber stabil. Er kletterte rein, setzte sich hinein wie in eine Badewanne. „Haha! Sieh mich an, Bruder. Ich sitze in meinem eigenen Grab!“
„Du bist irre.“
„Ja.“ Jupp planschte in der Brühe, die vom Regen und Schweiß übrig war. „Aber ich bestimme, wann gekocht wird. Heute nicht.“
Shitter sprang zu ihm, schnappte sich den Krug Palmwein, nahm einen tiefen Schluck. „Wenn du dich umbringst, will ich wenigstens dicht sein.“
„Wir sterben nicht.“ Jupp zog einen Frosch aus der Brühe, leckte daran, sabberte. „Nicht heute. Heute feiern wir.“
Und sie feierten. Stundenlang. Sie sangen, jodelten, trommelten auf alten Speeren, lachten, bis ihnen die Kehlen weh taten. Jupp pinkelte in die Flammen, Shitter warf Knochen hinein. Es war ein groteskes Ritual, eine Anti-Messe für einen Gott, der nie existierte.
Der Himmel färbte sich schwarz, die Sterne glommen durch den Rauch. Und Jupp sah Gesichter darin. Alte Gesichter, die lachten, weinten, schrieen. Er winkte ihnen zu, lachte hysterisch. „Kommt runter, ihr Bastarde! Hier unten ist die wahre Party!“
Shitter grinste, sein Fell vom Rauch rußig. „Die Geister haben Angst vor dir.“
„Sollen sie. Ich hab ja nicht mal vor mir selbst Angst.“
Doch irgendwann kippte die Party in Wahnsinn. Jupp fing an, die brennenden Hütten zu zertrümmern, schrie, als würde er gegen unsichtbare Feinde kämpfen. Shitter sprang mit, beide schlugen, brüllten, lachten. Das Dorf wurde zu einem Schlachtfeld ohne Gegner – nur zwei Verrückte, die den Rest zerstörten, bis nichts mehr stand.
Als die Sonne aufging, war nur noch Asche übrig. Ein paar verkohlte Balken, ein umgestürzter Kochtopf, ein Haufen Rauch. Jupp stand mittendrin, schwarz vor Ruß, mit rot unterlaufenen Augen. Er streckte die Arme aus, jodelte.
„Hoooooolaridiiiiiioooooh!“
Der Schrei hallte durch den Dschungel, jagte Vögel auf, ließ Affen kreischen.
Shitter stand daneben, hustete, zog noch einmal am Joint. „Herzlichen Glückwunsch, Jupp. Du hast ein ganzes Dorf vernichtet. Mit nichts außer Gift, Pisse und Wahnsinn.“
Jupp grinste, spuckte einen Zahn in die Asche. „Und das ohne Eintrittsgeld.“
Sie setzten sich auf einen verkohlten Balken, teilten den letzten Rest Palmwein. Jupps Hände zitterten, aber er hielt durch. „Weißt du, Bruder, vielleicht ist das mein Schicksal. Nicht König sein. Nicht Held. Sondern Zerstörer. Der Typ, der alles abfackelt und dann im Rauch tanzt.“
Shitter sah ihn lange an. Dann nickte er. „Das passt.“
Und Jupp lachte. „Scheiße, ja. Das passt.“
Die Sonne stieg über die Asche wie ein besoffener Priester über den Friedhof. Das Dorf war nur noch ein schwarzer Fleck im Dschungel – verkohlte Balken, ein paar rauchende Reste von Hütten, zerbrochene Töpfe, Speere, die im Dreck steckten. Keine Trommeln mehr, keine Gesänge, nur das leise Knistern von glühender Kohle.
Jupp stand mitten drin, die Füße schwarz, der Bart versengt, das Gesicht voller Ruß. Er sah aus wie ein verbrannter Heiliger, aber er grinste wie ein Penner nach einer Schlägerei. In seiner Hand hielt er einen halben Krug Palmwein, den er in der Nacht nicht geschafft hatte.
Shitter hockte neben ihm, das Fell verklebt, die Augen müde. Er kaute an einem Stück verkohlter Banane, als wäre es die letzte Mahlzeit der Welt.
„Siehst du, Bruder?“, lallte Jupp, „ich hab’s gesagt: Kein Kochtopf kann mich fressen. Am Ende frisst der Topf sich selbst.“
Shitter schnaufte. „Du bist kein Gott. Du bist nur ein Bastard, der Glück hat.“
„Genau das macht einen Gott aus.“
Er kippte den Rest Palmwein runter, schüttelte sich, rülpste laut. „Amen.“
Sie setzten sich auf den Rand des umgestürzten Kochtopfs. Das Ding war kalt, schwarz, leer – wie ein gescheiterter Altar. Jupp streckte die Beine aus, lehnte sich zurück. „Das ist mein Thron. Der König der Asche.“
Shitter zog die Stirn kraus. „Eher der Penner der Asche.“
„Scheiß drauf. Titel sind nur für Leute, die nichts anderes haben.“
Eine Weile saßen sie schweigend. Der Dschungel erwachte wieder, als hätte er alles vergessen. Vögel kreischten, Affen lachten in den Bäumen, Insekten summten. Nur die Kannibalen waren verschwunden – oder tot.
Doch Jupp wusste, dass das nicht ewig so bleiben würde. „Die kommen zurück, Shitter. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen. Aber die haben Brüder, Schwestern, Neffen. Ein Stamm hört nicht auf, nur weil ein paar Affen ihn verarscht haben.“
Shitter nickte langsam. „Dann müssen wir weiterziehen.“
„Weiterziehen… oder noch mehr Flüche erfinden.“ Jupp grinste schief, leckte an einem Frosch, den er irgendwo in einer Tasche versteckt hatte. Die Pupillen weiteten sich, die Welt kippte, und er fing an zu kichern. „Ich könnte der Gott von allem sein. Gott der Bäume, Gott der Pisse, Gott der verbrannten Dörfer.“
Shitter nahm ihm den Frosch aus der Hand, warf ihn weg. „Reicht, Jupp. Du bist schon kaputt genug.“
„Ich bin nicht kaputt“, murmelte Jupp, „ich bin ein Kunstwerk in Arbeit.“
Sie machten sich schließlich auf, das Dorf hinter sich zu lassen. Jupp schwankte, stützte sich auf einen Speer wie auf einen Stock. Shitter ging voraus, aufmerksam, die Ohren gespitzt. Sie verließen die Asche und tauchten wieder ins grüne Herz des Waldes ein.
Doch bevor sie ganz verschwanden, drehte sich Jupp noch einmal um. Er hob den Krug, der inzwischen leer war, und rief: „Danke für die Party, ihr Bastarde! Ich komm wieder, wenn ihr neuen Whiskey habt!“
Dann spuckte er in den Kochtopf, lachte und folgte Shitter.
Sie liefen stundenlang, durch Matsch, über Wurzeln, vorbei an Lianen, die wie Schlingen hingen. Der Dschungel nahm sie wieder auf, als hätten sie nie etwas zerstört.
Irgendwann fanden sie eine Lichtung. Gras, Sonne, ein paar Palmen. Sie ließen sich fallen, erschöpft, aber am Leben. Jupp legte sich auf den Rücken, schloss die Augen. „Weißt du, Shitter, vielleicht bin ich unsterblich. Nicht weil ich’s bin – sondern weil der Dschungel mich nicht loswird.“
Shitter lachte leise, fast sanft. „Vielleicht stimmt das.“
Jupp grinste, schon halb im Schlaf. „Ich bin der Herr der Affen, der Gott der Frösche, der König der Kochtöpfe.“
Shitter brummte. „Und ich bin der Idiot, der bleibt.“
Dann schlief Jupp ein. Schnarchend, sabbernd, wie ein Kind nach zu viel Zucker.
Der Dschungel summte. Die Sonne brannte. Und irgendwo in der Ferne, ganz leise, schlugen wieder Trommeln.
Aber für den Moment gehörte die Welt Jupp.
 
Feuer im Wilderer-Camp
Der Dschungel war noch nicht fertig mit Jupp. Er war nie fertig. Kaum hatten sie das verbrannte Kannibalendorf hinter sich gelassen, stolperten Jupp und Shitter schon in die nächste Scheiße.
Sie liefen tagelang, halb verhungert, halb verkatert, immer tiefer in das grüne Labyrinth. Jupp trank, was er fand: Regenwasser aus Blättern, schimmelige Kokosnüsse, einen vergorenen Saft, der ihn zwei Tage lang blind machte. Shitter war der Vernünftigere, fraß Nüsse, Insekten, Blätter. Aber er war genauso müde, genauso zerschlagen.
Eines Abends rochen sie Rauch. Kein süßer, natürlicher Rauch von Lagerfeuern, sondern scharfer, öliger Qualm. „Wilderer“, knurrte Shitter. „Ich riech’s bis hier.“
Jupp grinste. „Whiskey.“
Shitter knurrte. „Tod.“
Sie pirschten sich an. Das Camp lag mitten in einer Lichtung: Zelte aus Plastikplanen, Gewehre, Käfige voller halbtoter Tiere, Fässer mit Benzin. Und ja – Kisten mit Flaschen. Jupps Augen leuchteten, als er das Glas im Mondschein glitzern sah.
„Schatzinsel“, flüsterte er.
„Gefängnis“, zischte Shitter.
Sie beobachteten eine Weile. Fünf, sechs Wilderer, vielleicht mehr. Raue Typen mit Narben, vernarbten Gesichtern, Tattoos, die nach Knast aussahen. Sie lachten, säuften, spielten Karten. Einer pinkelte gerade auf einen Käfig mit Affen. Shitter knurrte tief, die Zähne fletschend.
„Die Wichser“, murmelte er. „Die töten alles, was sie finden.“
„Dann brennen wir sie weg“, lallte Jupp.
„Wir?“ Shitter starrte ihn an. „Du kannst nicht mal geradeaus laufen.“
„Aber ich kann Feuer machen.“
Und das war der Plan. Kein cleverer Plan, kein Hinterhalt, keine Strategie. Nur Feuer. Feuer und Suff.
Sie warteten, bis die Wilderer so betrunken waren, dass sie kaum noch aufrecht saßen. Jupp kroch ins Camp, barfuß, halb nackt, roch nach Schweiß und Fröschen. Niemand bemerkte ihn – sie waren zu beschäftigt, sich gegenseitig beim Kartenbetrug auf die Fresse zu hauen.
Er fand eine Kiste voller Flaschen. Er roch dran. Whiskey. Billig, aber stark. Jupp grinste, trank direkt aus einer. Das Feuer brannte in seiner Kehle, er röchelte, hustete, lachte. „Danke, Gott.“
Dann kippte er den Rest über die Zelte. Shitter kam hinterher, schleppte ein Stück brennendes Holz, das er irgendwo aufgesammelt hatte.
„Auf drei“, flüsterte Jupp. „Eins… zwei…“ Er kippte die zweite Flasche aus, trank den Rest. „Drei!“
Shitter warf die Fackel.
Das Camp ging hoch wie ein Scheißhaus voller Dynamit. Flammen leckten an den Planen, Kisten explodierten, Benzinfässer knallten. Wilderer schrien, taumelten, manche rannten brennend durch die Nacht. Einer schoss blind in die Flammen, traf seinen Kumpel. Chaos.
Jupp stand mitten drin, grinste, die Arme ausgebreitet. „Feuer! Ich liebe dich, du bist meine Hure!“
Shitter schrie, packte ihn, zog ihn weg. Kugeln flogen, Funken regneten, Tiere kreischten in den Käfigen. Manche verbrannten, andere brachen aus, rannten panisch in den Wald. Affen, Vögel, sogar ein halbtoter Leopard stolperte ins Dickicht.
Jupp schnappte sich so viele Flaschen, wie er tragen konnte. „Schatz!“, lallte er, „wir müssen teilen!“
„Lauf!“, brüllte Shitter.
Sie rannten. Hinter ihnen das Camp, das brannte, explodierte, zusammenbrach. Der Himmel war rot, der Dschungel voll von Schreien.
Jupp schwankte, fiel fast, aber er lachte. „Das ist besser als Weihnachten!“
Shitter zog ihn weiter, tiefer in den Wald. Bis die Flammen kleiner wurden, der Rauch nur noch ein ferner Schatten am Himmel war.
Sie warfen sich in den Dreck, keuchend, blutend, mit Flaschen im Arm. Jupp öffnete eine, trank, reichte sie Shitter. „Auf uns, Bruder. Auf das Feuer.“
Shitter nahm sie, trank, hustete, grinste. „Du bist verrückt.“
„Aber lebendig.“
Und sie lachten. Während hinter ihnen das Wilderer-Camp in Flammen unterging, saßen Jupp und Shitter im Dreck, besoffen, high, frei.
Der Rauch hing noch schwer in der Luft, wie ein Kater, der nicht verschwinden wollte. Jupp und Shitter lagen irgendwo im Unterholz, die Flaschen wie Trophäen zwischen ihnen verteilt. Jupp roch nach Whiskey, verbranntem Haar und Affenscheiße. Shitter hustete, wischte sich die Augen, die noch tränten vom Rauch.
„Wir haben’s geschafft“, lallte Jupp, während er eine Flasche öffnete, den Korken mit den Zähnen rauszog und direkt daraus soff. „Wir haben die Hölle angezündet und sind als Engel raus.“
Shitter knurrte. „Engel? Du bist eher ein Dämon mit schlechter Leber.“
„Leber?“, Jupp klopfte sich auf den Bauch, rülpste. „Die hat mich schon längst verlassen. Ich bin jetzt offiziell Whiskey-in-Knochen-Form.“
Sie lachten. Aber die Freude hielt nicht lang. Denn der Dschungel war nie still. Bald hörten sie Stimmen. Schwere Schritte. Metall, das klirrte. Wilderer. Überlebende.
„Scheiße“, murmelte Shitter. „Die suchen uns.“
„Na und? Wir haben Whiskey.“ Jupp hob die Flasche wie eine Waffe. „Ich kämpfe mit Feuerwasser.“
„Idiot“, knurrte Shitter, „wir müssen weg.“
Sie schleppten sich tiefer in den Wald, stolperten, fielen, standen wieder auf. Hinter ihnen riefen Männer, fluchten, schossen in die Luft. Hunde bellten. Die Wilderer waren nicht besiegt. Sie waren wütend.
Jupp grinste trotz allem. „Das ist wie ein schlechter Western, Bruder. Wir sind die Outlaws, die das Saloon abgefackelt haben.“
„Nur dass der Sheriff Gewehre hat“, keuchte Shitter.
Sie rannten. Die Hunde kamen näher. Jupp hörte das Knacken der Äste, das Schnaufen der Tiere. Er sah sie schon vor seinem inneren Auge – riesige Bestien mit Zähnen wie Macheten.
„Wir brauchen einen Plan“, japste Shitter.
„Plan? Ich bin der Plan!“ Jupp kippte Whiskey auf den Boden, zog ein Feuerzeug aus seiner Tasche, zündete es an. „Feuer, Bruder!“
Die Lunte war kurz. Das Gras fing sofort an zu brennen. Ein Teppich aus Flammen breitete sich hinter ihnen aus. Die Hunde wichen zurück, jaulten. Die Wilderer schrien, schossen, aber das Feuer fraß sich durch den Wald wie eine hungrige Bestie.
„Du verbrennst den ganzen Urwald!“, brüllte Shitter.
„Ich verbrenn nur die Arschlöcher!“
Sie rannten weiter, bis ihnen die Beine versagten. Endlich fanden sie eine kleine Höhle, krochen hinein, keuchend, schwitzend, stinkend. Draußen tobte das Chaos. Schreie, Schüsse, Hundegebell, das Knistern von Flammen.
Jupp lag im Dreck, grinste, die Flasche immer noch in der Hand. „Siehst du, Bruder? Ich bin nicht nur Herr der Affen. Ich bin Herr des Feuers.“
Shitter schüttelte den Kopf, aber ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. „Herr des Chaos, vielleicht.“
„Chaos ist besser als Ordnung.“ Jupp nahm noch einen Schluck, reichte Shitter die Flasche. „Prost.“
Shitter trank, hustete, nickte. „Prost.“
Eine Weile war es still. Nur das Knistern draußen. Dann hörten sie wieder Schritte. Wilderer, die das Feuer überlebt hatten, suchten. Stimmen auf einer Sprache, die Jupp nicht verstand, aber Wut klang überall gleich.
„Sie kommen“, flüsterte Shitter.
Jupp setzte sich auf, grinste. „Dann machen wir ihnen die Hölle nochmal heiß.“
Er kramte in seinem Lendenschurz, zog einen kleinen Beutel hervor. Pulver. Selbstgemacht. Ein Mix aus Schimmelsporen, zerquetschten Fröschen, etwas Asche. Jupps Spezialrezept. „Das hier, Bruder, ist meine Bombe.“
Shitter starrte ihn an. „Du bist irre.“
„Ja. Aber effektiv.“
Als die Wilderer näherkamen, kroch Jupp aus der Höhle. Er stand da, halb nackt, den Beutel in der Hand, das Gesicht voller Ruß. Er grinste wie ein Dämon.
„Kommt her, ihr Schweine!“, brüllte er. „Ich hab Suppe für euch!“
Dann warf er den Beutel ins Feuer.
Ein Knall. Kein riesiger, aber genug, dass Funken flogen, Rauch aufstieg, Männer schrien. Jupp lachte, tanzte im Flackern. „Bumm! Willkommen in meiner Küche!“
Shitter packte ihn, zog ihn zurück. „Du bringst uns beide um!“
„Oder ich bring sie alle um.“
Die Wilderer zogen sich zurück, verflucht, verängstigt. Die Hunde jaulten. Für einen Moment war Ruhe.
Jupp fiel in den Dreck, atmete schwer, grinste. „Siehst du, Bruder? Ich bin unbesiegbar. Ein Penner, aber unbesiegbar.“
Shitter setzte sich neben ihn, schüttelte den Kopf. „Eines Tages wirst du doch gekocht.“
„Dann ess ich mich selbst.“
Sie lachten, dreckig, müde, verrückt. Und draußen brannte der Wald.
Die Nacht war schwarz wie eine verbrannte Leber, und der Dschungel stank nach Rauch. Jupp lag im Eingang der Höhle, die Flasche an die Brust gepresst wie ein Neugeborenes. Er war halb bewusstlos, halb besoffen, aber sein Grinsen brannte heller als die Glut draußen.
Shitter saß daneben, das Fell rußig, die Augen rot. Er hörte, wie die Wilderer wieder zusammenkamen. Stimmen, Flüche, das metallische Klicken von Waffen. „Sie sind nicht weg“, knurrte er. „Sie sind wütend.“
„Sollen sie doch kommen“, lallte Jupp, „ich geb ihnen noch ’nen Drink.“
Und tatsächlich – bald sahen sie die ersten Schatten zwischen den Bäumen. Männer mit Gewehren, Hunde an Leinen. Sie kamen langsam, vorsichtig, aber entschlossen.
Jupp rappelte sich hoch, schwankend, die Flasche in der Hand. „Okay, Brüder. Jetzt gibt’s Party.“
„Das ist Selbstmord“, fauchte Shitter.
„Alles ist Selbstmord, wenn man’s lang genug betreibt.“
Er stolperte aus der Höhle, nackt, dreckig, den Bart voller Asche. Die Wilderer blieben stehen. Sie kannten ihn noch nicht, aber sie sahen sofort: Hier stand kein normaler Mann. Hier stand ein Dämon im Lendenschurz.
„Hey, ihr Wichser!“, brüllte Jupp. „Ihr habt mein Feuer geklaut, also nehm ich euren Whiskey!“
Er kippte die halbe Flasche über seinen Kopf, ließ den Rest in den Mund laufen, gurgelte, spuckte die Brühe in die Luft und hielt ein Feuerzeug dran. Eine Flammenfontäne schoss hoch, wie ein Drachenatem. Die Wilderer schrien, wichen zurück.
„Feuerwasser!“, lallte Jupp, lachte hysterisch. „Ich bin der verfickte Drache vom Urwald!“
Shitter starrte ihn an. „Du bist echt geisteskrank.“
Aber es wirkte. Die Wilderer waren irritiert, verängstigt. Manche schossen, doch Jupp taumelte im Rausch, und die Kugeln flogen vorbei. Einer traf einen Hund, der jaulend zusammenbrach. Chaos.
Jupp rannte nach vorn, griff sich einen brennenden Ast, schwang ihn wie ein Schwert. „Kommt her, ihr Bastarde!“ Er schlug auf einen Wilderer ein, der stolperte, Feuer fing. Der Mann schrie, rannte, fiel.
Shitter sprang in die Menge, biss, kratzte, brüllte. Er war alt, aber stark, und die Wilderer hatten Angst vor dem Affen, der wie ein Dämon kämpfte.
Es war kein Kampf. Es war ein Massaker. Kugeln flogen, Flammen loderten, Schreie zerrissen die Nacht. Jupp tanzte durch das Chaos, lachte, jodelte. „Hoooooolaridiiiiiiooooh!“
Ein Wilderer packte ihn, schlug ihm mit dem Gewehrkolben ins Gesicht. Blut spritzte, Jupp taumelte. Aber er grinste, griff die Flasche, schlug sie dem Mann ins Maul. Glas splitterte, Whiskey floss, Feuer fing. Der Mann brannte von innen, schrie, fiel.
„Brenn, du Arschloch!“, brüllte Jupp.
Shitter kämpfte wie besessen. Er warf einen Wilderer zu Boden, zerbiss ihm die Kehle. Blut spritzte, er brüllte, die Augen rot vor Wut. „Ihr habt meine Brüder gequält! Ihr Schweine!“
Die Wilderer begannen zu fliehen. Nicht alle, aber genug, dass das Camp zerfiel. Die Hunde jaul ten, rannten davon, manche brannten noch. Männer stolperten, schrieen, feuerten blind in die Dunkelheit.
Jupp stand mittendrin, Blut im Gesicht, Whiskey in den Adern, Feuer im Herzen. „Ich bin der Herr des Feuers! Ich bin der verfickte Gott des Chaos!“
Er warf die letzte Flasche ins Benzinfass. Ein Knall, eine Explosion. Flammen schossen in den Himmel, der ganze Wald bebte. Männer flogen durch die Luft, Holz splitterte, Metall kreischte.
Shitter packte Jupp, zog ihn weg, während die Welt um sie herum zerbarst. „Lauf, du Bastard!“
Sie rannten. Wieder. Immer wieder. Hinter ihnen das Camp, das endgültig in die Luft flog. Vor ihnen der Dschungel, dunkel, endlos, voller Schreie.
Sie fielen in den Dreck, keuchten, lachten, halb tot, halb unsterblich.
„Wir haben’s geschafft“, keuchte Shitter.
Jupp grinste, spuckte Blut. „Nein, Bruder. Wir haben’s brennen lassen.“
Und er jodelte. Laut, schief, hysterisch.
„Hooooooolaridiiiiiioooooooh!“
Der Boden vibrierte noch von der Explosion, als Jupp im Dreck lag, die Arme ausgebreitet, als wäre er der Dirigent eines Orchesters aus Feuer und Schreien. Über ihm war der Himmel rot vom Flammenmeer, Funken regneten wie verdammte Sternschnuppen. Er lachte, spuckte Ruß und Blut, und rief: „Danke, Mutter Natur, für den besten Rausch meines Lebens!“
Shitter hockte neben ihm, das Fell halb angesengt, die Augen weit vor Schock. „Das ist kein Rausch, Jupp. Das ist Krieg.“
„Alles dasselbe“, lallte Jupp, griff nach der letzten halben Flasche Whiskey, die er im Chaos gerettet hatte. Er zog einen Schluck, hustete, grinste. „Krieg ist nur Party mit mehr Leichen.“
Doch die Party war nicht vorbei. Aus dem Rauch kamen Stimmen, Schritte, hustende Männer. Die letzten Wilderer hatten überlebt. Zwei, drei vielleicht. Ihre Gesichter waren schwarz vor Ruß, die Augen voller Hass. Sie hielten Gewehre, wankten, aber sie lebten.
„Da!“, brüllte einer. „Der Bastard hat alles angezündet!“
„Schieß!“, keuchte ein anderer.
Die Gewehre knallten. Kugeln flogen durch die Nacht, schlugen ins Holz, in den Boden, knapp an Jupp vorbei.
Shitter sprang vor, zog Jupp in den Dreck. „Runter, du Idiot!“
„Ich lieg doch schon!“
Sie krochen durch den Matsch, Rauch brannte in den Augen, die Luft war dick wie Suppe. Jupp lachte, obwohl ihm Blut aus der Schulter sickerte. „Die Schweine geben nicht auf. Ich mag sie fast. Hartnäckig. Wie Kakerlaken.“
„Kakerlaken überleben dich noch!“, fauchte Shitter.
Eine Kugel riss einen Ast über ihnen auseinander. Splitter flogen, Jupp blinzelte, kicherte. „Die wollen wirklich meine Leber, Bruder.“
„Die kriegen gar nix!“ Shitter packte einen Stein, warf ihn mit aller Kraft. Er traf einen der Wilderer am Kopf. Der Mann schrie, taumelte, fiel.
„Home Run!“, gröhlte Jupp. „Mein Affe, der Baseball-Star!“
Die anderen Wilderer fluchten, feuerten blind ins Dickicht. Jupp griff nach einem Speer, den er irgendwo auf dem Boden fand – ein Überbleibsel der Kannibalen. Er stand auf, schwankend, die Flasche in der einen, den Speer in der anderen Hand.
„Kommt her, ihr Bastarde! Ich bin euer letztes Abendmahl!“
Shitter schrie, sprang wieder los. Der Affe war eine Furie, biss einem Mann die Hand weg, das Gewehr fiel klirrend in den Dreck. Blut spritzte, der Wilderer heulte wie ein verletzter Hund.
Jupp taumelte auf den anderen zu, stieß mit dem Speer zu. Nicht elegant, nicht gezielt, aber wild. Die Spitze rammte sich in den Bauch des Mannes, der röchelte, Blut spuckte, zu Boden sank.
„Und noch einer im Kochtopf!“, gröhlte Jupp, zog den Speer wieder raus, lachte, während das Blut tropfte.
Der letzte Wilderer schrie, warf sich auf Jupp. Sie rangen, wälzten sich im Dreck, Blut und Schweiß vermischten sich. Der Mann war stärker, nüchterner, aber Jupp war high, verrückt und unberechenbar. Er biss, spuckte, lachte, schlug mit der Flasche zu. Glas splitterte, Whiskey und Blut mischten sich.
Am Ende lag der Wilderer still, das Gesicht zerschlagen, die Kehle offen. Jupp rollte sich runter, keuchte, grinste. „Na also. Abendessen erledigt.“
Shitter stand daneben, blutüberströmt, aber lebendig. „Du bist ein Monster.“
„Nein“, keuchte Jupp, „ich bin der verfickte Überlebenskünstler.“
Sie setzten sich auf die Leichen, keuchten, tranken den Rest der Flasche. Jupps Hände zitterten, aber er hielt sie hoch. „Auf uns, Bruder. Auf das Feuer. Auf den Tod.“
Shitter nahm die Flasche, zog, hustete. „Und auf den Wahnsinn.“
Sie lachten. Lachten so laut, dass der Dschungel wieder schwieg. Lachten, bis ihre Kehlen wund waren.
Hinter ihnen brannte das Camp weiter, bis nur noch Asche blieb. Vor ihnen lag der Dschungel, dunkel, endlos.
Und Jupp wusste: Die Wilderer waren Geschichte. Aber der Dschungel hatte noch mehr Hölle auf Lager. Immer.
Er jodelte, laut, hysterisch.
„Hoooooolaridiiiiiiooooooh!“
Der Schrei hallte durch die Nacht, jagte Vögel auf, ließ die Bäume zittern.
Und irgendwo, tief im Dunkeln, antworteten die Trommeln der Kannibalen.
Der Morgen nach dem Inferno roch wie ein Kater in einer Leichenhalle. Rauch hing schwer über den Bäumen, das Gras war voller Asche, und das Camp der Wilderer war nur noch ein schwarzer Fleck. Käfige standen leer oder verkohlt, Metall verzogen, Bretter verkohlt, die Gewehre verschmolzen wie Spielzeug.
Jupp und Shitter saßen auf einem umgestürzten Fass, die Haare rußig, die Gesichter voller Dreck. Zwischen ihnen lagen drei halbvolle Flaschen, die sie in den Trümmern gefunden hatten.
„Siehst du, Bruder?“, lallte Jupp, „wir sind reich. Reicher als jeder König. Wir haben Whiskey und keine Steuern.“
Shitter zog an der Flasche, hustete, wischte sich das Maul. „Wir haben auch Wunden, Hunger und den halben Dschungel, der uns umbringen will.“
„Scheiß drauf. Wir leben. Das reicht.“
Sie stiegen ab vom Fass, taumelten durchs Camp. Überall Leichen – verkohlt, zerschossen, halb gegessen von Tieren, die sich schon über die Überreste hermachten. Geier kreisten, Ratten huschten, Ameisen krochen in offene Wunden. Jupp trat gegen eine verkohlte Hand, die aus den Trümmern ragte. „Kuck mal, Shitter. Der will immer noch Karten spielen.“
„Halt’s Maul.“
Sie fanden eine halb geschmolzene Kiste, in der noch ein paar Flaschen unversehrt waren. Jupp jubelte wie ein Kind. „Heiliger Gral!“ Er umarmte die Kiste, zog eine Flasche raus, biss den Korken ab und trank.
Shitter schüttelte den Kopf, aber er trank mit.
Irgendwo im hinteren Teil des Camps stießen sie auf eine weitere Überraschung: Ein Käfig, der nicht verbrannt war. Darin hockte ein Affe – mager, verängstigt, das Fell voller Narben. Als er Shitter sah, kreischte er, klammerte sich ans Gitter.
Shitter brummte. „Mein Bruder.“
Jupp grinste. „Na, jetzt haben wir Gesellschaft.“
Sie brachen den Käfig auf, der Affe sprang Shitter in die Arme, kreischte, weinte. Shitter knurrte leise, fast zärtlich. „Du bist frei, Kleiner.“
Jupp nahm noch einen Schluck, grinste. „Wir haben jetzt ’ne Gang. Herr der Affen und seine Armee.“
„Armee?“, Shitter spuckte aus. „Wir sind Penner mit Flaschen.“
„Genau. Und das macht uns unbesiegbar.“
Sie durchsuchten die Reste des Camps weiter. Munition fanden sie, aber keine Waffen, die noch funktionierten. Dafür Lebensmittel – trockenes Fleisch, Bohnen, Reis. Jupp stopfte sich die Taschen voll, während er gleichzeitig mampfte. „Das ist wie ein All-you-can-eat-Buffet nach einer Kneipenschlägerei.“
Shitter fraß Nüsse und teilte mit dem geretteten Affen.
Am Ende setzten sie sich auf einen Haufen Asche, die Flaschen um sich herum, und begannen zu reden.
„Weißt du, Shitter“, murmelte Jupp, „die Wilderer sind weg. Aber sie kommen wieder. Immer kommen sie wieder. Menschen wie die sterben nicht, sie wachsen nach wie Unkraut.“
Shitter nickte. „Und irgendwann erwischen sie uns.“
„Vielleicht. Aber bis dahin saufen wir.“
Sie stießen die Flaschen an, tranken.
Als die Sonne höher stieg, kamen die ersten Touristen. Eine Gruppe von Idioten mit Kameras, Safarihüten, Sandalen. Sie stolperten ins verbrannte Camp, sahen Jupp und Shitter zwischen Leichen und Whiskeyflaschen. Einer der Touristen kreischte. „Oh mein Gott!“
Jupp stand auf, grinste, den Bart voller Asche, die Augen rot. „Willkommen in meinem Resort, ihr Schweine! All-inclusive, Whiskey und Tod!“
Die Touristen schrien, rannten, stolperten. Einer ließ seine Kamera fallen. Jupp hob sie auf, grinste, pinkelte drauf. „Souvenir.“
Shitter lachte, der kleine Affe kreischte.
Die Touristen flohen, und Jupp jodelte ihnen nach. „Hooooooolaridiiiiioooooh!“
Dann setzte er sich wieder, trank, grinste. „Das Leben ist schön, Bruder. Scheiße, aber schön.“
Shitter nickte, zündete sich einen Joint an, reichte ihn Jupp. „Schön scheiße.“
„Genau.“
Und sie lachten. Lachten, während der Dschungel wieder still wurde, als hätte er genug gesehen.
Das verbrannte Camp war längst kein Schlachtfeld mehr – es war Jupps persönlicher Spielplatz geworden. Er stolperte über verkohlte Balken, schwankte von einer Whiskeyflasche zur nächsten und tat so, als wäre er ein König, der über sein Reich herrschte.
„Seht her, meine Untertanen!“, brüllte er und stellte sich auf einen halben Benzinkanister, der wie ein Thron im Dreck lag. „Euer König befiehlt: Mehr Whiskey, mehr Feuer, mehr Pisse!“
Shitter hockte daneben, rauchte, schüttelte den Kopf. Der kleine gerettete Affe saß auf seiner Schulter, zupfte nervös an Shitters Fell. „Er dreht durch“, murmelte Shitter.
„Er war nie normal“, antwortete er sich selbst und zog an seinem Joint.
Jupp stolperte weiter, fand ein altes Wilderer-Zelt, das halb niedergebrannt war. Drinnen lag noch eine Matratze, halb verschmort, stank nach Schimmel und Urin. Jupp warf sich drauf, streckte die Arme aus. „Mein Königreich, mein Bett! Hier werd ich sterben – oder wenigstens kotzen!“
Er schlief natürlich nicht. Er sprang sofort wieder auf, zog die Matratze aus dem Zelt, warf sie ins Feuer. „Zu weich. Ich brauch was Härteres!“
Dann fand er ein Gewehr. Verzogen, halb geschmolzen, unbrauchbar. Aber er hob es hoch, zielte in die Luft und machte „PENG, PENG, PENG!“ Drei tote Bäume imitiert. „Ich bin der Sheriff, Shitter! Niemand klaut meinen Schnaps!“
Der kleine Affe kreischte, Shitter lachte krächzend.
„Spiel nicht mit der Scheiße“, sagte Shitter, „die bringt nur Ärger.“
„Alles bringt Ärger. Saufen bringt Ärger, Frösche bringen Ärger, du bringst Ärger. Aber ich liebe Ärger.“
Er warf das Gewehr weg, griff eine weitere Flasche, trank, hustete, lachte. Sein Bart tropfte von Whiskey, seine Augen glänzten wie die eines Wahnsinnigen.
Dann begann er, Leichen zu sammeln. Wilderer, verkohlt, halb zerfressen. Er zerrte sie zusammen, legte sie im Kreis um den Kochtopf, der noch im Camp stand. „Mein Hofstaat! Ihr seid die Ritter meiner Tafelrunde! Willkommen zum letzten Abendmahl.“
Shitter verzog das Gesicht. „Du bist widerlich.“
„Ich bin genial.“ Jupp setzte sich mitten zwischen die Leichen, trank, jodelte. „Hoooooolaridiiiiiiooooh!“
Ein Schwarm Vögel flog auf, der kleine Affe kreischte, Shitter seufzte.
Sie blieben den ganzen Tag dort. Jupp erfand Spiele: Er trat Köpfe durch die Gegend wie Fußbälle. Er balancierte Flaschen auf Leichen. Er pinkelte Muster ins Aschefeld und nannte es „Dschungelkunst“.
„Guck, Shitter, das ist ein Herz.“
„Sieht aus wie ein Arschloch.“
„Genau.“
Am Abend, als die Sonne unterging und der Himmel blutrot war, hatte Jupp die Schnapsreste und den Rauch so tief in sich drin, dass er fast umfiel. Aber er grinste. „Das ist unser Paradies, Bruder. Ein Paradies voller Asche und Alkohol.“
Shitter nickte, sein Blick ernst. „Aber das Paradies hält nicht ewig. Sie kommen wieder.“
„Sollen sie. Ich piss ihnen nochmal ins Feuer.“
Der kleine Affe klammerte sich an Shitters Fell, kreischte leise. Jupp grinste, hob die Flasche. „Willkommen in der Familie, Kleiner. Hier herrscht Chaos. Aber das Chaos gehört uns.“
Sie tranken weiter, bis die Sterne am Himmel standen, funkelnd, gleichgültig. Und Jupp jodelte, immer wieder, bis seine Stimme heiser war.
„Hoooooolaridiiiiiooooooh!“
Der Dschungel antwortete nicht. Aber das Feuer im Camp knisterte noch, als würde es applaudieren.
Die Nacht kroch wie eine Schlange über das verbrannte Camp, und Jupp lag mitten im Dreck, den Kopf auf einer leeren Flasche, die Arme ausgestreckt, als hätte er das ganze Universum umarmt. Er schnarchte wie ein alter Generator, sabberte Whiskey auf den Boden. Shitter saß daneben, den kleinen geretteten Affen im Arm, und starrte ins letzte Glimmen der Feuer.
„Das ist Wahnsinn“, murmelte Shitter. „Reiner Wahnsinn.“
Doch Wahnsinn war längst Normalität.
Irgendwann rührte sich Jupp, hustete, würgte, rollte sich auf den Bauch. „Uuuuh… ich glaub, der Whiskey will wieder raus.“ Er kotzte in den Staub, ein stinkender Schwall, halb Alkohol, halb Blut. Dann grinste er, wischte sich den Mund. „Jetzt fühl ich mich besser.“
Shitter schnaubte. „Du bist ein wandelnder Misthaufen.“
„Ein göttlicher Misthaufen.“
Er rappelte sich hoch, schwankend, taumelte durch die Trümmer. Die verkohlten Balken knackten unter seinen Füßen, Flaschen klirrten. Jupp zog sich einen alten Wildererhut vom Boden, setzte ihn schief auf seinen Rußkopf. „Seht her, ich bin jetzt Sheriff Jupp – der Gesetzeshüter der Asche!“
Er stolperte herum, schoss mit einem Stock wie mit einem Revolver, brüllte „BANG BANG“, traf imaginäre Gegner. Der kleine Affe kreischte, Shitter seufzte tief.
Doch der Dschungel lauerte. Nichts blieb ewig still. Plötzlich knackte es am Rand der Lichtung. Schatten bewegten sich. Stimmen. Keine Wilderer – zu vorsichtig, zu neugierig.
Touristen.
Eine Gruppe von fünf, sechs Leuten, mit Rucksäcken, Kameras, hellen Klamotten, die im Dunkel leuchteten wie Zielscheiben. Sie dachten wohl, sie hätten ein exotisches Abenteuer gefunden. Stattdessen stolperten sie mitten in Jupps Aschepalast.
„Oh mein Gott!“, kreischte eine Frau. „Was ist hier passiert?“
Ein Mann mit Safarihut hob die Kamera, klickte Bilder. „Das muss ein Wilderer-Camp gewesen sein… was für eine Tragödie.“
Jupp trat aus dem Schatten, schwankend, den Hut schief auf, die Flasche in der Hand. „Tragödie? Das ist meine Aftershow-Party, ihr Schweine!“
Die Touristen schrien, einer stolperte zurück, fast in eine Leiche. Eine Frau fing an zu weinen.
„Willkommen im Paradies der Pisser!“ Jupp hob die Flasche, kippte sich den Rest über den Kopf, tropfte, stank, grinste. „Hier gibt’s nur zwei Regeln: Saufen und Brennen.“
Einer der Touristen stammelte: „Wir… wir wollen keinen Ärger… wir suchen nur den Weg zurück…“
Jupp lachte, lauter, hysterisch. „Weg zurück? Es gibt keinen Weg zurück. Es gibt nur Whiskey nach vorne!“
Er pinkelte im Halbkreis in die Asche, dampfend, grinsend. „Segnet meinen Boden, ihr Heiligen aus Disneyland!“
Die Touristen rannten. Kameras klirrten, Rucksäcke fielen. Einer ließ sogar seine Schuhe zurück. Jupp hob sie auf, schnupperte dran, verzog das Gesicht. „Bäh! Nach Parfum. Nicht nach Dschungel.“ Er warf sie ins Feuer.
Shitter schüttelte den Kopf, der kleine Affe kreischte und klammerte sich an ihn. „Du jagst selbst die Idioten weg, die zu dumm sind, dir zu schaden.“
„Ich jag alles weg“, grinste Jupp. „Weil ich der Herr der Affen bin. Herr der Asche. Herr der Besoffenen.“
Die Nacht zog sich. Sie plünderten die letzten Reste des Camps: Dosen, schimmelige Bohnen, ein paar Medikamente, die Jupp sofort wie Bonbons schluckte. „Vitamin Chaos“, murmelte er, während er kaute.
Shitter verarztete grob seine Wunden, während Jupp ständig lachte, sang, jodelte. „Hoooooolaridiiiiiioooooh!“
Am frühen Morgen lagen sie wieder im Dreck, erschöpft, betrunken, aber lebendig. Der Dschungel war still, das Feuer endlich aus. Nur Asche blieb.
Jupp drehte den Kopf zu Shitter, grinste, die Lippen aufgesprungen. „Bruder… wir haben’s geschafft. Das Camp ist weg. Die Wilderer sind Geschichte.“
Shitter nickte, müde, ernst. „Aber die Welt ist nicht weg. Morgen kommen neue. Immer kommen neue.“
„Dann brennen wir sie wieder ab.“
„Eines Tages geht dir das Feuer aus.“
Jupp lachte, heiser, rau, mit letzter Kraft. „Dann piss ich weiter. Pisse brennt auch.“
Er schlief ein, mitten zwischen verkohlten Leichen, leeren Flaschen und Asche. Shitter sah ihn an, seufzte, der kleine Affe schlief in seinen Armen.
Die Sonne stieg, der Rauch verzog sich.
Und so endete das Kapitel des Wilderer-Camps: in Flammen, Pisse, Whiskey – und Jupps dreckigem, unbesiegbaren Grinsen.
 
Whiskey, Rauch und Chaos
Der Morgen nach dem verbrannten Wilderer-Camp begann nicht mit Vogelgesang, sondern mit einem Furz, der in der Asche nach Schwefel roch. Jupp lag auf dem Rücken, die Hände auf dem Bauch, und lachte über seinen eigenen Gestank. „Hah! Ich bin der Vulkan der Armen!“
Shitter rollte mit den Augen, während der kleine gerettete Affe neben ihm neugierig an einer leeren Flasche schnupperte. „Du bist kein Vulkan, Jupp. Du bist ein verfaulter Misthaufen auf zwei Beinen.“
„Und trotzdem hab ich das Camp vernichtet“, lallte Jupp. Er wackelte mit dem Bart, der voller Asche war, und grinste, als hätte er den Dschungel erfunden. „Feuer, Whiskey, Pisse – das sind meine drei Götter. Und sie hören auf mich.“
Shitter zündete sich den Rest eines Joints an, hustete, reichte ihn Jupp. „Dann bete zu deinen Göttern, dass wir noch was zu saufen finden.“
Jupp nahm einen tiefen Zug, hielt den Rauch in der Lunge, bis seine Augen tränten. „Bruder… Rauch IST das Gebet.“
Sie krochen aus der Asche, zurück in den Dschungel. Der Boden war schwarz, der Himmel klar, und es roch immer noch nach verbranntem Fleisch. Jupp taumelte, Shitter lief schweigend, der kleine Affe klammerte sich an seine Schulter.
Nach einer Weile stießen sie auf ein kleines Bächlein. Jupp fiel sofort hinein, schlürfte das Wasser, als wäre es Schnaps. „Whiskey light“, murmelte er. „Aber besser als nix.“
Shitter trank vorsichtig, sah sich ständig um. „Wir müssen weiterziehen. Hier stinkt es zu sehr nach Tod. Bald kommen Aasfresser. Oder Menschen.“
„Sollen sie kommen.“ Jupp stand auf, patschnass, grinste. „Ich geb Autogramme. Ich bin jetzt berühmt. Der Mann, der mit Whiskey den Wald angezündet hat.“
Sie liefen weiter. Der Tag war heiß, schwül, voller Summen und Kreischen. Jupp schwitzte, sein Lendenschurz klebte am Körper, und er sang dabei Lieder, die er selbst erfand.
„Whiskey in den Adern,
Feuer in den Eiern,
Chaos im Kopf,
und Affen zum Feiern!“
Shitter schüttelte den Kopf, aber der kleine Affe klatschte begeistert.
Am Nachmittag fanden sie eine verlassene Hütte – halb verfallen, von Pflanzen überwuchert. Drinnen lagen alte Kisten, ein paar rostige Werkzeuge. Jupp durchwühlte alles, fluchte, warf Bretter durch die Gegend. Dann plötzlich: eine Kiste voller Flaschen.
„Heilige Scheiße!“ Jupp riss eine auf, roch daran. Rum. Billig, scharf, aber stark. „Wir sind gerettet, Bruder! Die Götter sind gnädig!“
Sie tranken sofort. Einer nach dem anderen, die Sonne knallte, der Rum floss, und die Welt wurde weich und schief. Jupp kletterte aufs Dach der Hütte, tanzte dort oben, jodelte in den Himmel.
„Hoooooolaridiiiiiiiioooooh!
Ich bin der Herr der Wolken!
Der Penner des Dschungels!
Der Prophet des Alkohols!“
Shitter und der kleine Affe lachten unten, während Jupp fast vom Dach fiel, sich aber im letzten Moment an einer Liane festhielt. Er schwang sich lachend ins Unterholz, riss sich den Lendenschurz halb ab.
„Ich bin frei!“, brüllte er. „Frei wie der Rauch, frei wie der Suff!“
Doch Freiheit stank. Er landete mitten in einem Ameisenhaufen. Tausende Biester krochen sofort über ihn, bissen, stachen. Jupp kreischte, rannte nackt durchs Gebüsch, schlug sich selbst, fiel ins Wasserloch.
Shitter kam nach, lachte so sehr, dass er kaum stehen konnte. „Der Herr des Dschungels – besiegt von Ameisen!“
Jupp tauchte aus dem Wasser, stöhnte, kratzte sich überall. „Bastarde! Die Ameisen arbeiten für die Kannibalen, ich weiß es!“
Er setzte sich ins Wasser, öffnete eine neue Flasche, trank. „Aber scheißegal. Whiskey desinfiziert.“
Die Nacht brach herein, und sie machten ein Feuer vor der Hütte. Shitter, der kleine Affe und Jupp saßen drumherum, tranken, lachten, erzählten.
„Weißt du, Bruder“, lallte Jupp, „manchmal denk ich, ich sollte König werden. Einen Thron bauen. Ein Schloss aus Flaschen. Einen Palast aus Asche. Dann würd ich den Dschungel regieren.“
Shitter zog an seinem Joint, schnaubte. „Du regierst gar nix. Nicht mal deine Blase.“
Jupp lachte, pinkelte ins Feuer, das zischte und Funken sprühte. „Falsch. Ich regiere das Feuer. Siehst du?“
Sie tranken weiter, bis die Sterne verschwammen, und Jupp schließlich ins Gras fiel, sabbernd, schnarchend. Shitter deckte ihn mit einem alten Sack zu, der nach Schimmel roch, und murmelte: „Whiskey, Rauch und Chaos. Das ist dein Reich.“
Und der Dschungel lachte mit.
Die Nacht war schwer und feucht wie ein altes Handtuch, das zu lange in der Kneipe hinter der Theke hing. Jupp lag im Gras vor der halbverfallenen Hütte, den Kopf im Schoß einer leeren Flasche, die Beine weit ausgestreckt, als hätte er gerade den ganzen Planeten gefickt.
Shitter saß daneben, den kleinen Affen an der Brust, und starrte ins Feuer. „Der pennt gleich ein“, murmelte er.
Aber Jupp schlief nicht. Er träumte im Wachzustand. Sein Körper lag im Dreck, doch in seinem Kopf marschierten ganze Heerscharen von Fröschen. Bunte Pfeilgift-Bataillone, bewaffnet mit Speeren, marschierten durch seinen Schädel, sangen Kriegslieder und jodelten im Chor.
Jupp riss die Augen auf, schrie: „Aufstehen, ihr Schweine! Die Frösche greifen an!“
Shitter erschrak, beinahe wäre der Joint aus seinem Maul gefallen. „Halt die Fresse, Jupp, du bist high.“
„High? Ich bin General! General Jupp, Herr der Frösche!“ Er stolperte auf, schwankte, griff eine brennende Fackel aus dem Feuer. „Meine Armee ist bereit!“
Er rannte in den Dschungel, barfuß, halb nackt, das Gesicht rußig, die Fackel wie ein Schwert. „Vorwärts, Brüder! Heute holen wir uns den Mond!“
Der kleine Affe kreischte, Shitter schüttelte den Kopf und trottete ihm hinterher. „Wenn er sich nicht irgendwann selbst umbringt, dann bringt ihn der Mond runter.“
Jupp stolperte durch das Unterholz, schwang die Fackel, schrie Befehle an Bäume und Büsche. Er sah Gesichter in den Schatten: Kannibalen, Wilderer, Touristen – alle lachten ihn aus. Er griff an, schlug auf einen Baum ein, bis die Funken flogen. „Stirb, du Bastard!“
Shitter beobachtete das Schauspiel, rauchte weiter, sagte leise: „Der Typ ist kaputt.“
Schließlich stolperte Jupp in ein Wasserloch. Die Fackel zischte, ging aus, und er stand im knietiefen Morast, schreiend, lachend, völlig durchnässt. „Der Feind ist ertränkt! Sieg für die Frösche!“
Er fiel nach hinten, plumpste ins Wasser, trieb einen Moment wie ein toter Fisch, tauchte dann prustend auf. „Hah! Selbst der Dschungel kann mich nicht töten!“
Shitter reichte ihm die Hand, zog ihn raus. „Du bist eine Schande.“
„Nein, Bruder. Ich bin eine Legende.“
Sie schleppten sich zurück zur Hütte. Jupp tropfte, grinste, stank nach Schlamm. Er zog sich einen neuen Schluck Rum rein, fiel dann neben das Feuer. „Weißt du, Shitter… manchmal glaub ich, der Dschungel ist nur ’ne große Kneipe. Jeder kommt, säuft, kotzt, stirbt. Und der Wirt lacht.“
Shitter nickte langsam, als würde er den Gedanken tatsächlich ernst nehmen. „Dann bist du der Stammgast, der nie nach Hause geht.“
„Genau.“
Die Stunden zogen sich. Das Feuer wurde kleiner, die Nacht tiefer. Jupp schlief endlich ein, sabbernd, die Flasche fest umklammert. Aber in seinem Traum ging die Party weiter.
Er sah sich auf einem Thron aus Knochen sitzen, eine Krone aus leergefressenen Kokosnüssen auf dem Kopf. Um ihn herum tanzten Affen, Frösche, Kannibalen, sogar die Wilderer – alle johlten, tranken, pinkelten in den gleichen Topf. Und Jupp lachte, trank, regierte.
„Herr der Affen! Herr des Chaos!“
Dann stürzte alles in Flammen. Der Thron zerbarst, die Affen brannten, die Kannibalen schrien, die Frösche verwandelten sich in Schlangen. Jupp stand mitten drin, lachte, während er selbst Feuer fing.
Er schreckte auf, schweißgebadet, noch immer den Geschmack von Rauch im Mund.
„Alles gut?“, fragte Shitter müde.
Jupp grinste, die Augen glasig. „Besser als gut. Ich hab grad meinen eigenen Untergang gefeiert.“
Shitter brummte. „Dann kannst du jetzt weiterschlafen.“
„Schlafen? Ich brauch mehr Whiskey.“
Und so begann der nächste Rausch, noch bevor der letzte vorbei war.
Der Morgen war klebrig, heiß, voller Mücken. Jupp lag im Dreck, den Bart verfilzt, die Haut rot von Stichen. Neben ihm die Flasche, halb leer, halb voll – je nachdem, ob du Optimist oder Penner warst. Er griff danach, trank, rülpste und grinste. „Frühstück der Könige.“
Shitter schüttelte den Kopf, kaute Nüsse, während der kleine Affe versuchte, die letzten Tropfen aus einer anderen Flasche zu lecken. „Ihr zwei seid ein Bild des Elends.“
„Elend ist nur ein anderes Wort für Party mit weniger Gästen“, murmelte Jupp.
Dann begann er, Geräusche zu hören. Erst dachte er, es seien Trommeln von den Kannibalen, aber es war nur der eigene Schädel, der dröhnte wie eine kaputte Waschmaschine. Doch bald mischten sich andere Laute hinein: Krächzen von Vögeln, Quaken von Fröschen, das Rascheln der Blätter.
Jupp setzte sich auf, die Augen glasig. „Bruder… hörst du das? Der Dschungel spielt für mich.“
Shitter brummte. „Du hörst Stimmen.“
„Nein, Musik.“
Er sprang auf, taumelte, griff ein Stück Blech aus den Trümmern des Camps. Schlug mit einem Stock drauf. „Kling, kling! Die Glocken läuten!“
Dann begann er, Tiere zusammenzutrommeln. Er warf Früchte in die Luft, pfiff, jodelte. Affen kamen neugierig, Vögel flatterten heran, Frösche hüpften. Jupp dirigierte sie wie ein verrückter Kapellmeister.
„Du!“, rief er einem Papagei zu, „mach Trompete!“ Der Vogel kreischte. „Ja, genau!“
„Und ihr!“ – er zeigte auf die Frösche – „ihr macht den Bass!“ Sie quakten im Takt.
Shitter saß daneben, den Joint im Maul, und glotzte. „Das ist das bescheuertste Orchester, das ich je gesehen habe.“
Jupp grinste, hob die Flasche wie einen Taktstock. „Und ich bin der Maestro! Maestro Jupp, Herr der Asche-Sinfonie!“
Die Tiere machten Lärm, Jupp jodelte darüber, Shitter trommelte widerwillig mit einem Knochen auf einen Kanister. Der kleine Affe kreischte begeistert und klatschte in die Hände.
Das Ganze war ein einziges Chaos, aber für Jupp war es die schönste Musik der Welt. Er tanzte, schwang die Flasche, stolperte, fiel, stand wieder auf. „Bruder! Das ist der Soundtrack des Dschungels! Whiskey, Rauch und Chaos in Dur!“
Die Sonne knallte, Schweiß tropfte, aber Jupp hörte nicht auf. Er sang Lieder, die keinen Sinn ergaben, nur Worte, die wie aus einem Sufftraum fielen:
„Whiskey tropft von den Bäumen,
Frösche lecken meine Seele,
Affen tanzen, Affen schreien,
ich bin der Gott der Pleitegeier!“
Shitter verdrehte die Augen, aber er trommelte weiter, als wäre er gefangen in Jupps Wahn.
Touristen, die zufällig in der Nähe vorbeikamen, blieben am Rand stehen. Sie sahen den nackten, rußigen Mann, der mit einer Flasche wie ein Dirigent herumfuchtelte, umgeben von kreischenden Affen und quakenden Fröschen. Einer machte ein Foto.
Jupp sah sie, brüllte: „Ihr da! Eintritt kostet eine Flasche Rum oder ein Nacktbild!“
Die Touristen rannten schreiend davon.
Jupp lachte, fiel auf die Knie, breitete die Arme aus. „Seht ihr, Brüder? Ich bin nicht nur Herr der Affen. Ich bin der Papst des Dschungels. Meine Kirche ist Chaos, mein Weihwasser ist Whiskey.“
Shitter schnaubte, aber er grinste. „Und deine Bibel stinkt nach Kotze.“
„Amen.“ Jupp nahm noch einen Schluck, ließ den Rest über seinen Kopf laufen. „Taufe durch Suff!“
Die Tiere lösten sich irgendwann wieder auf, aber in Jupps Kopf spielte die Sinfonie weiter. Er hörte Trompeten, Geigen, ganze Chöre. Er lag im Dreck, sabbernd, lachend, und jodelte, bis seine Stimme heiser war.
„Hooooooolaridiiiiiiiiooooooh!“
Shitter setzte sich neben ihn, der kleine Affe kauerte auf seiner Schulter. „Eines Tages, Jupp, wirst du im Suff sterben. Und dann feiern wir trotzdem weiter.“
Jupp grinste, die Augen halb geschlossen. „Sterben? Ich? Nee. Der Dschungel braucht seine Musik.“
Und er lachte, während der Himmel sich rot färbte und der Rauch der Nacht wieder kam.
Die Nacht kroch schwer über den Dschungel, und Jupp war längst nicht mehr nur betrunken – er war ein wandelnder Unfallbericht. Sein Bart klebte von Rum, sein Bauch war voller vergorener Früchte, seine Beine zitterten. Er lag halb in der Asche, halb im Gras und starrte in die Sterne.
„Siehst du die da oben, Shitter?“, lallte er. „Das sind nur kaputte Glühbirnen von einem Riesen-Scheißhaus im Himmel.“
Shitter rauchte, der kleine Affe schlief zusammengerollt. „Das sind Sterne, du Idiot.“
„Alles nur Lampen, Bruder. Und ich bin der Elektriker des Universums.“
Er stand plötzlich auf, schwankte, streckte die Arme aus. „Ich schraub sie alle raus!“, brüllte er, griff nach dem Himmel. „Kein Licht mehr, nur Whiskey!“
Dann fiel er wieder hin, knallte mit der Fresse in den Boden, spuckte Blut und Erde. Er lachte. „Schon erledigt. Hab einen ausgeschraubt.“
Shitter schüttelte den Kopf. „Du bist ein Fall für die Klapse.“
„Der Dschungel ist die Klapse.“
Die Geräusche der Nacht mischten sich in Jupps Kopf zu einem Orchester: Grillen zirpten wie Geigen, Frösche quakten wie Posaunen, irgendwo brüllte ein Jaguar wie ein betrunkener Sänger. Alles drehte sich, alles wurde Musik.
Jupp stand wieder auf, taumelte zum Feuer, griff einen Ast. „Ich bin der Dirigent!“ Er schlug auf den Boden, tanzte im Kreis, nackt, schwitzend. „Rauf mit euch, ihr Scheiß-Sterne, tanzt für mich!“
Plötzlich sah er Gesichter im Feuer. Die Kannibalen. Die Wilderer. Seine Mutter mit der Champagnerflasche. Sie alle lachten, spotteten, streckten die Zungen raus.
„Haltet die Fresse!“, brüllte Jupp, warf eine Flasche ins Feuer. Sie explodierte, Funken sprühten. Er lachte. „So redet man mit Geistern!“
Shitter griff nach ihm, wollte ihn zurückziehen. „Du bringst uns beide um!“
„Wir sind schon tot, Bruder! Wir leben nur im Suff weiter!“
Er fiel zurück, lag keuchend im Dreck. Sein Herz hämmerte, der Kopf dröhnte, aber er grinste. „Weißt du, Shitter, manchmal glaub ich, ich bin gar kein Mensch. Ich bin nur ein Kater, der Beine bekommen hat.“
Shitter sah ihn lange an, rauchte. „Dann bist du der schlimmste Kater, den die Welt je gesehen hat.“
„Genau.“
Die Nacht wurde länger, feuchter, schwerer. Jupp halluzinierte. Er sah die Flaschen tanzen, die Leichen der Wilderer aus der Asche steigen und mit ihm saufen. Einer setzte sich neben ihn, halb verbrannt, das Gesicht eine Ruine, aber er grinste und hielt eine Flasche hoch.
„Prost, Jupp.“
„Prost, Bruder.“ Sie stießen an, tranken. Der Whiskey schmeckte nach Blut, aber Jupp grinste.
Shitter sah ihn reden mit der Leere. „Du bist völlig weg.“
„Weg? Ich bin endlich da!“
Er kicherte, rollte sich in den Dreck, pinkelte im Kreis, während er lachte. „Das ist mein Schutzkreis, Bruder! Kein Dämon kommt hier rein!“
Shitter seufzte, aber er lachte leise. „Vielleicht stimmt das sogar.“
Irgendwann, kurz vor Morgengrauen, fiel Jupp endgültig um. Sabbernd, stinkend, die Arme ausgestreckt. Der kleine Affe kuschelte sich neben ihn, Shitter saß Wache, rauchte den letzten Rest vom Joint.
Und während der Himmel heller wurde, murmelte Jupp im Schlaf: „Whiskey… Rauch… Chaos… das ist mein Himmel.“
Der Morgen war ein Schlag ins Gesicht. Kein sanftes Erwachen, sondern eine Faust aus Sonne, Schweiß und Mücken. Jupp wachte auf, als hätte ihm jemand den Schädel mit einer rostigen Machete geöffnet. Sein Mund war trocken wie Sandpapier, die Zunge schmeckte nach Kotze und Asche.
Er setzte sich auf, hielt den Kopf, stöhnte. „Uuuh… mein Gehirn ist ein Kochtopf, und irgendwer hat Scheiße reingeschmissen.“
Shitter saß neben dem erkalteten Feuer, kaute an einer Nuss. Der kleine Affe hing schlafend an seinem Fell. Shitter sah Jupp an, schnaubte. „Guten Morgen, König Kotze.“
„Kotze regiert die Welt“, murmelte Jupp, griff nach einer leeren Flasche, stellte enttäuscht fest, dass sie leer war, warf sie weg. „Wo ist der Rum? Ich brauch Medizin.“
„Medizin?“, Shitter lachte trocken. „Dein Körper schreit nach Wasser, du Idiot.“
„Wasser ist für Frösche.“
Er taumelte zur Quelle, tauchte den Kopf hinein, trank gierig, prustete, hustete, trank weiter. Schließlich fiel er ins Wasser, lag da wie ein ertrunkener Penner. Shitter zog ihn raus. „Du wirst noch an deinem eigenen Kater sterben.“
„Sterben ist nur ’ne Pause vom Saufen“, murmelte Jupp.
Doch der Dschungel ließ keine Pause zu. Plötzlich knackte es im Gebüsch. Stimmen. Diesmal keine Wilderer, keine Kannibalen – sondern wieder Touristen. Zwei Männer, eine Frau, mit Kameras, Safarihüten, überheblichem Lächeln.
„Schau mal, Schatz, ein Eingeborener!“, rief einer, zeigte auf Jupp, der triefend, nackt und stinkend am Boden lag.
Die Frau kicherte. „Oh mein Gott, das ist ja so authentisch!“
Jupp hob den Kopf, die Augen rot, das Gesicht voll Dreck. „Authentisch? Ich bin der einzige echte Dschungelpenner hier!“
Die Touristen lachten, machten Fotos. Einer hielt ihm eine Flasche Wasser hin. „Hier, armer Mann, trink was.“
Jupp griff danach, roch dran, schnaubte. „Wasser? Ihr Arschlöcher! Ich brauch Whiskey!“ Dann schüttete er das Wasser über den Kopf des Touristen. „Segnung durch Pisse-Light!“
Die Frau kreischte, die Männer fluchten. Shitter sprang dazwischen, fletschte die Zähne, der kleine Affe kreischte. Die Touristen rannten, stolperten, ließen eine Tasche zurück.
Jupp grinste, öffnete die Tasche. Drin: Snacks, Sonnencreme, Insektenspray – und eine Flasche Gin.
„Halleluja!“, schrie Jupp, riss den Deckel auf, trank. „Die Götter sind großzügig!“
Shitter seufzte. „Du bist ein Parasit.“
„Ich bin ein Pilger. Und der Dschungel ist mein Tempel.“
Sie verbrachten den Rest des Vormittags mit Gin und Snacks. Jupp schmierte sich die Sonnencreme ins Gesicht, trank dazu und rief: „Jetzt bin ich offiziell ein Tourist! Aber ein besserer!“
Als die Sonne höher stieg, wurde die Hitze brutal. Jupp schwitzte, legte sich wieder ins Wasser, rief: „Ich bin ein Eisbär im Amazonas! Holt mir noch ’nen Drink!“
Shitter und der kleine Affe beobachteten ihn schweigend. Schließlich sagte Shitter: „Eines Tages, Jupp, wirst du wirklich ertrinken.“
„Dann sauf ich den Fluss leer“, murmelte Jupp und nahm noch einen Schluck.
Der Tag zog sich. Jupp driftete zwischen Suff, Halbschlaf und Wahn hin und her. Mal sang er, mal schrie er die Vögel an, mal betete er zu einer leeren Flasche.
Als die Sonne unterging, lag er nackt im Gras, die Arme ausgestreckt, und rief: „Whiskey, Rauch und Chaos – das ist mein Evangelium!“
Shitter nickte, stopfte sich Gras in die Pfeife. „Amen.“
Die Nacht kam mit schwerem Atem. Schwül, voller Insekten, die summten wie betrunkene Geister. Das Feuer vor der Hütte glimmte nur noch, Shitter zog an seinem letzten Joint, der kleine Affe döste, eingerollt wie ein Wollknäuel.
Und Jupp? Jupp war wieder mal am Arsch – aber nicht still. Er stand mitten auf der Lichtung, schwankend, die Flasche Gin in der einen Hand, einen Ast in der anderen, den er wie ein Zepter hielt. Sein Bart glänzte von Sonnencreme, Schweiß und Dreck, und seine Augen glühten wie zwei kaputte Taschenlampen.
„Hört mich an, ihr Götter des Dschungels!“, brüllte er in den schwarzen Himmel. „Hier spricht Jupp, Herr der Affen, König der Kotze, Prophet des Suffes! Ich fordere euch heraus!“
Shitter stöhnte. „Nicht schon wieder.“
Aber Jupp war nicht zu bremsen. Er zog einen tiefen Schluck, kippte den Rest über seinen Kopf, tropfte, dampfte. „Ihr denkt, ihr seid mächtig? Ihr denkt, ihr habt Donner, Stürme, Schlangen? Ich hab Whiskey, Rauch und Chaos!“
Er hob den Ast, fuchtelte damit wie ein Priester im Rausch. „Kommt runter, kämpft mit mir! Einer gegen alle!“
Plötzlich zuckte der Himmel. Ein Blitz, irgendwo in der Ferne, gefolgt von dumpfem Grollen. Jupp lachte hysterisch. „Hört ihr das, Shitter? Sie antworten!“
„Das ist nur ein Gewitter, du Idiot.“
„Nein! Das ist Krieg!“
Er jodelte, laut, schief, hysterisch. „Hoooooolaridiiiiiiioooooooh!“ Der Schrei hallte durch den Wald, jagte Vögel aus den Bäumen, ließ Affen kreischen.
Dann begann der Dschungel zurückzuschreien. Frösche quakten im Chor, Insekten summten lauter, ein Jaguar brüllte in der Ferne. Alles klang wie ein einziger Chor des Wahnsinns.
Jupp tanzte, stolperte, fiel, stand wieder auf. „Seht ihr? Sie alle sind meine Armee! Die Götter können mich nicht besiegen, wenn ich schon einer von ihnen bin!“
Er griff in den Dreck, schmiert sich Erde ins Gesicht, zog Linien wie Kriegsbemalung. „Jetzt bin ich bereit!“
Shitter stand auf, warf den Joint weg. „Jupp, hör auf. Du rufst noch Sachen, die wir nicht wollen.“
„Ich will alles!“ Jupp breitete die Arme aus, blickte in den Himmel. „Stürme, Flammen, Frösche, Affen, Blitz und Donner! Ich will den ganzen Scheiß!“
Als hätte der Himmel ihn erhört, krachte der nächste Blitz, diesmal näher. Ein Donnerschlag, dass der Boden bebte. Der Regen setzte ein, erst Tropfen, dann Ströme.
Jupp lachte, drehte sich im Kreis, Arme ausgestreckt. „Seht ihr? Ich hab’s gesagt! Die Götter gehorchen mir!“
Der Regen peitschte, machte ihn nass bis auf die Knochen. Sein Lendenschurz klebte, sein Bart tropfte, aber er lachte. „Taufe! Das ist die Taufe des Chaos!“
Shitter und der kleine Affe duckten sich unter die Hütte, während Jupp draußen wie ein Wahnsinniger im Regen tanzte, die Flasche hochhielt, als wollte er den Himmel zum Trinken bringen.
„Whiskey, Rauch und Chaos!“, brüllte er. „Das sind meine Gebote!“
Blitze zuckten, der Donner rollte, der Dschungel schrie mit.
Irgendwann fiel Jupp auf die Knie, hob die Flasche hoch. „Nehmt mich! Frisst mich! Aber lasst mich saufen, bis zum Ende!“
Dann kippte er um, lag im Schlamm, lachte, hustete, trank den letzten Rest. Schließlich blieb er liegen, die Arme im Matsch ausgebreitet, das Gesicht in den Himmel.
„Ich bin unsterblich“, murmelte er, halb bewusstlos. „Unsterblich, weil die Götter zu viel Angst haben, mich zu behalten.“
Shitter kam raus, seufzte, stellte sich neben ihn, ließ den Regen aufs Fell prasseln. „Du bist nicht unsterblich, Jupp. Du bist nur zu besoffen, um zu sterben.“
Der kleine Affe kroch zitternd unter Shitters Arm, beide sahen auf Jupp, der lachend, sabbernd, tropfend im Schlamm lag.
Und so endete die Nacht: mit Whiskey, Rauch, Chaos – und einem Blitz, der den Himmel spaltete, als würde er Beifall klatschen.
Der Regen hatte den Dschungel in einen stinkenden Suppentopf verwandelt. Alles tropfte, alles klebte, alles summte. Jupp lag noch immer im Schlamm, die Arme ausgebreitet, die Flasche leer neben ihm. Sein Bart war voller Matsch, seine Augen halb geschlossen, doch sein Grinsen war breit wie ein Riss im Universum.
„Ich hab’s ihnen gezeigt, Shitter…“, murmelte er. „Blitze, Donner, Regen – alles nur meine Backgroundband.“
Shitter stand daneben, tropfnass, das Fell schwer vom Wasser. Der kleine Affe klammerte sich an ihn, zitternd, die Augen groß. „Du hast gar nix gezeigt, Jupp. Du hast nur geschrien, bis der Himmel Mitleid bekam.“
„Mitleid? Nein… Respekt.“
Er rappelte sich auf, schwankend, kniete im Schlamm wie ein Priester im falschen Gottesdienst. Er nahm den letzten Rest aus einer zerknickten Flasche, kippte ihn in den Mund, verschluckte sich, hustete, spuckte. „Amen.“
Dann fing er an zu singen. Kein Lied, das jemand kannte, sondern nur Töne, ein krummes Heulen, halb Jodel, halb Tiergeschrei. Der Regen mischte sich dazu, Donner gab den Bass, Frösche den Chor. Jupp war in seiner eigenen Oper, der Maestro einer Sinfonie aus Dreck.
Shitter hockte daneben, schnaubte. „Du bist nicht der Maestro. Du bist der Hausmeister vom Irrenhaus.“
„Genau! Und das Irrenhaus ist die Welt!“
Er sprang auf, fiel fast wieder um, riss einen Ast vom Boden, schwenkte ihn wie ein Schwert. „Kommt raus, ihr Götter! Ihr traut euch nicht! Ihr wisst, dass ich euch ficken würde!“
Der Himmel antwortete mit einem weiteren Blitz. Jupp lachte, warf den Ast in die Luft, der direkt vor seinen Füßen wieder runterknallte. „Knapp daneben! Aber ich hab gewonnen!“
Er lief durch den Matsch, stapfte, fiel, stand wieder auf. Seine Haut war rot von Insektenstichen, seine Augen brannten, doch er grinste wie ein König. „Ich bin Jupp, Herr der Affen, König der Kotze, Meister des Gewitters!“
Shitter zog den kleinen Affen dichter an sich, seufzte tief. „Wenn er so weitermacht, stirbt er irgendwann an seinem eigenen Echo.“
Doch Jupp hörte nicht auf. Er kletterte auf einen Baumstumpf, streckte die Arme in den Regen, jodelte wieder, lauter, höher, bis ihm die Stimme brach. „Hooooooolaridiiiiiiioooooooh!“
Der Schrei hallte, brach, zerschellte an den Bäumen. Alles schwieg einen Moment, selbst die Frösche.
Dann lachte Jupp heiser, kippte rückwärts vom Stumpf, landete im Matsch. „Das war mein Siegesschrei. Der Dschungel gehört mir!“
„Der Dschungel gehört niemandem“, murmelte Shitter.
„Doch. Mir. Weil ich der Einzige bin, der ihn ernst nimmt.“
Sie blieben so bis zum Morgengrauen. Der Regen hörte auf, die Sonne stieg, der Dschungel dampfte. Jupp lag im Schlamm, eingeschlafen, sabbernd, halb nackt, halb tot. Der kleine Affe schlief auf Shitters Schulter, und Shitter selbst rauchte noch den letzten Rest seines Joints.
Als Jupp endlich die Augen öffnete, war die Sonne schon hoch. Er blinzelte, rieb sich den Dreck aus dem Gesicht, stöhnte. „Uuuh… mein Schädel… ich glaub, ich hab den Himmel getrunken.“
Shitter schnaubte. „Du hast den Himmel angebrüllt, bis er dir aufs Maul geregnet hat.“
Jupp setzte sich auf, schnappte nach Luft, grinste. „Dann hab ich gewonnen.“
Er griff nach einer leeren Flasche, hielt sie hoch wie eine Trophäe. „Whiskey, Rauch und Chaos. Das ist mein Erbe.“
Und so endete die Nacht: nicht mit Ruhe, nicht mit Ordnung, sondern mit Jupps kaputtem Lächeln im Dreck – ein Suffkönig, der sich selbst für unsterblich hielt.
 
Jupps nackter Sonnenbrand
Die Sonne brannte wie ein wütender Gott. Kein Regen mehr, keine Wolken, nur ein endloser gelber Hammer, der auf den Dschungel niederschlug. Alles dampfte, alles stank nach feuchtem Grün, und Jupp war – wie immer – der Idiot, der mitten drin lag.
Er war nackt, bis auf den verdreckten Lendenschurz, den er irgendwann in der Nacht verloren hatte. Seine Haut glänzte von Schweiß und Mückenstichen, sein Bart klebte an der Brust. Und er schnarchte, die Arme weit ausgebreitet, als wollte er die Sonne umarmen.
Shitter hockte im Schatten, der kleine Affe auf seiner Schulter. „Der Idiot wird sich verbrennen“, murmelte er.
„Ich bin schon verbrannt!“, lallte Jupp plötzlich, ohne die Augen zu öffnen. „Innen drin! Whiskey hat mein Blut zu Schnaps gemacht.“
Er rollte sich auf den Bauch, die nackte Rückseite dem Himmel entgegen, und grinste. „Siehst du, Bruder? Ich biete den Göttern meinen Arsch an. Mal sehen, ob sie ihn röten.“
Die Sonne tat ihr Werk. Stunde um Stunde wurde Jupps Haut roter, glänzender. Er stöhnte, wälzte sich im Gras, griff nach einer leeren Flasche, goss die letzten Tropfen auf den Rücken. „Sonnenmilch aus Rum. Schützt doppelt.“
Shitter schüttelte den Kopf. „Das schützt nicht. Das brennt nur noch mehr.“
„Brennen ist gut. Brennen heißt leben.“
Der kleine Affe quiekte, riss an Jupps Ohr, wollte ihn in den Schatten ziehen. Jupp lachte, schob ihn weg. „Lass mich, Kleiner. Das ist meine Schlacht mit der Sonne.“
Mittags war er knallrot. Der Rücken wie ein Steak auf dem Grill, die Schultern voller Blasen. Jeder Atemzug tat weh, aber Jupp grinste, als wäre er stolz auf die Qual.
„Schau, Shitter! Ich bin jetzt ein Leuchtfeuer. Wenn die Touristen kommen, finden sie mich schon von weitem.“
„Oder sie halten dich für einen verbrannten Leichnam.“
„Noch besser! Dann lassen sie mich in Ruhe.“
Er kicherte, drehte sich wieder auf den Rücken. Die Brust brannte, der Bauch war feuerrot, sein Gemächt hing traurig im Licht. „Selbst mein Schwanz hat Sonnenbrand. Der erste Dschungel-Penis mit Grillkruste!“
Shitter schnaubte, aber er konnte nicht anders, er lachte. „Du bist krank.“
„Krank vor Glück.“
Am Nachmittag begann der Schmerz richtig. Jupp stöhnte, kratzte sich, konnte nicht still liegen. „Es brennt, Bruder! Als hätte mir ein Gott den Arsch mit Chili eingerieben!“
Shitter brachte ihm Blätter, rieb sie auf den Rücken. Der kleine Affe half, quiekte, patschte mit kleinen Händen auf Jupps Haut.
„Aaaah!“, schrie Jupp. „Das ist Folter! Aber gute Folter!“
„Das ist Kühlung, du Vollidiot.“
„Dann noch mehr!“
Sie bedeckten ihn mit Blättern, bis er aussah wie ein wandelnder Salatkopf. Jupp grinste, der Schmerz ließ nach, aber er war noch immer voller Wahnsinn. „Siehst du, Bruder? Jetzt bin ich ein Heiliger. Der Heilige Salat von Amazonien.“
Er jodelte, schwach, krächzend. „Hooooolaridiiiiiiooooo!“
Der Dschungel antwortete mit dem Kreischen der Vögel.
Die Sonne ging unter, und Jupps Haut glühte im Dämmerlicht. Er lag da, ein rotes Wrack, aber zufrieden. „Ich hab’s überlebt. Ich hab die Sonne besiegt.“
Shitter nickte, rauchte. „Nein, sie hat dich verarscht.“
„Dann war’s ein guter Kampf.“
Und Jupp schlief ein, knallrot, stinkend, eingewickelt in Blätter wie ein schäbiger Gott des Dschungels, der sich selbst geopfert hatte – für Whiskey, Rauch und Chaos.
Der nächste Morgen fühlte sich für Jupp an, als hätte ihm jemand das Fleisch von den Knochen gezogen und wieder falsch draufgeklebt. Jede Bewegung brannte. Sein Rücken war knallrot, sein Bauch voller Blasen, und selbst beim Atmen fühlte es sich an, als würde ihm jemand Rasierklingen über die Haut ziehen.
„Aaaaah, verdammte Sonne!“, brüllte er, rollte sich stöhnend im Gras. „Sie hat mich gegrillt wie ’ne Wurst!“
Shitter saß daneben, kauten Nüsse, der kleine Affe spielte mit einem Stück Kokosnussschale. „Ich hab’s dir gesagt. Du bist zu dumm, um im Schatten zu bleiben.“
„Schatten ist für Feiglinge!“, keuchte Jupp, riss sich ein paar Blätter von der Haut, die in der Nacht an ihm festgeklebt waren. „Ich hab gekämpft… und verloren. Aber ich seh verdammt gut aus!“
Er schleppte sich zu einer Pfütze, sah sein Spiegelbild. Die Haut knallrot, glänzend, die Lippen rissig. Er grinste. „Ich seh aus wie ein Dämon. Herrlich!“
Dann tauchte er den Kopf ins Wasser, schrie sofort: „Aaaaaaaah, brennt, brennt, brennt!“ Er rollte sich auf den Boden, schüttelte sich, wie ein Hund, der von Flammen besessen ist.
Shitter sah zu, völlig unbeeindruckt. „Du wirst bald abblättern. Dann siehst du noch hässlicher aus.“
„Noch hässlicher gibt’s nicht!“ Jupp lachte, hustete, hustete noch mehr, bis er kotzte. Ein Schwall halbverdauten Rums mischte sich in die Pfütze. Er wischte sich den Mund, grinste. „Siehst du, selbst mein Körper spendet Trankopfer an den Dschungel.“
Der kleine Affe sprang auf seinen Rücken, patschte drauf. Jupp schrie, fiel nach vorn. „Aaaaaah! Nicht anfassen! Ich bin ein lebendiger Vulkan!“
Shitter prustete los. „Du bist ein gegrillter Idiot.“
Jupp schwankte, rappelte sich wieder hoch, griff nach einer Flasche, die noch ein paar Tropfen enthielt. Er goss sie auf den Rücken, stöhnte, lächelte gleichzeitig. „Whiskey gegen alles. Sonnenbrand, Herzschmerz, Krokodile.“
Shitter verzog das Gesicht. „Du machst es nur schlimmer.“
„Schlimmer heißt stärker!“
Er taumelte los, suchte neue Früchte. Seine Haut brannte, jeder Ast, der ihn streifte, war Folter. Doch er grinste, biss in eine vergorene Mango, der Saft lief über sein Kinn. „Das ist Medizin, Bruder. Zucker und Alkohol. Göttlich.“
Am Nachmittag hatte er sich eine neue Show ausgedacht. Er kletterte auf einen Baumstumpf, stellte sich hin, die Arme ausgebreitet. „Seht her, ihr Vögel, ihr Affen, ihr Frösche! Ich bin die rote Sonne, die ihr fürchtet! Kniet nieder vor meinem Arsch!“
Ein Schwarm Papageien kreischte davon, der kleine Affe lachte, Shitter seufzte.
Doch der Schmerz ließ nicht nach. Jeder Atemzug brannte. Schließlich warf Jupp sich ins Gras, heulte wie ein Kind. „Aaaaaah, ich halt’s nicht mehr aus! Shitter, bring mich um! Tritt mir den Schädel ein! Mach schnell!“
Shitter kaute weiter, völlig gelassen. „Sterben musst du selber, Bruder.“
„Feiger Affe!“ Jupp schlug mit der Faust in den Boden, stöhnte, heulte, lachte gleichzeitig. „Ich liebe und hasse mein Leben! Es ist die gleiche Scheiße, nur anders verpackt!“
Dann griff er nach einem Frosch, der zufällig neben ihm hüpfte. Er leckte daran, zog den bitteren, giftigen Geschmack tief ein. Die Welt begann zu wabern, die Schmerzen verschwammen.
„Ooooooh, ja… das ist besser…“ Er grinste, die Augen halb geschlossen. „Ich schwebe, Bruder. Der Schmerz ist nur ein Lied. Die Sonne ist nur eine Frau mit roten Titten, die mich anbrüllt.“
Shitter schüttelte den Kopf. „Du bist verloren.“
„Nein! Ich bin gefunden!“
Und Jupp lachte, halluzinierte, sah die Sonne als riesige nackte Göttin über den Bäumen, die auf ihn hinunterlachte. Er winkte ihr zu, jodelte. „Hooooooolaridiiiiiiiiiioooooooh!“
Der Dschungel antwortete, und Jupp wusste: selbst mit verbrannter Haut war er noch der König des Chaos.
Jupp wachte auf, als die Sonne schon wieder hoch am Himmel stand. Er hatte kaum geschlafen, jede Bewegung war eine Qual. Seine Haut spannte, brannte, pulsierte. Es fühlte sich an, als würde er in einem Ofen liegen, in dem einer heimlich noch ein paar Nägel und Rasierklingen verteilt hatte.
„Aaaaaaaaah!“, brüllte er, riss sich die Haare. „Verdammte Sonne! Verdammter Dschungel! Verdammtes Leben!“
Shitter saß im Schatten, der kleine Affe knabberte an einem Käfer. „Du schreist lauter als die Papageien. Hör auf, sonst krieg ich Kopfschmerzen.“
„Ich bin ein wandelnder Schmerz!“, keuchte Jupp, rappelte sich auf, taumelte, fiel gleich wieder hin. „Alles tut weh! Selbst meine Wimpern brennen!“
Er rieb sich über den Bauch, ein paar Blasen platzten. Er schrie, lachte, fing an, sich im Gras zu wälzen. „Seht her, ich bin ein brennender Igel! Ein lebendiges Stachelschwein der Hölle!“
Shitter verdrehte die Augen. „Du bist ein Idiot.“
„Ein Idiot, der leidet wie ein Held!“ Jupp rollte sich weiter, bis er an einen Ameisenhaufen kam. Die Insekten stürmten sofort auf ihn, bissen in seine rote Haut.
„Aaaaaaaaah!“, kreischte er, sprang hoch, schlug wild um sich. „Jetzt haben die Schweine mich zum Buffet gemacht!“
Der kleine Affe kreischte vor Lachen, Shitter gluckste sogar. „Du hast wirklich ein Talent, alles schlimmer zu machen.“
Jupp tanzte, schlug sich, rannte zum Bach, warf sich hinein. Das kalte Wasser linderte kurz den Schmerz, aber als er auftauchte, brannte alles noch mehr. „Es ist Folter! Der Dschungel will mich grillen!“
Dann kam ihm die „geniale“ Idee. Er schleppte sich zum Feuer, zerrte glühende Kohlen heraus, drückte sie sich kurz auf den Bauch. Er schrie, stank nach verbrannter Haut, lachte gleichzeitig wie ein Wahnsinniger. „Seht her! Feuer gegen Sonne! Ich bekämpfe Schmerz mit Schmerz!“
Shitter schüttelte nur den Kopf. „Du bist wirklich krank.“
„Ich bin ein Arzt! Doktor Jupp, Spezialist für Chaos-Therapie!“
Er rannte ins Gebüsch, sammelte Frösche, leckte an drei auf einmal. Die Welt schwankte sofort, die Bäume bogen sich wie Gummibänder, die Sonne tanzte am Himmel.
„Ohhhhh… jetzt wird’s besser…“ Jupp grinste, schwankte, torkelte. „Ich seh Engel, Shitter! Engel mit Sonnenbrand, die sich den Arsch kratzen!“
Shitter seufzte. „Das sind nur deine Halluzinationen.“
„Nein! Sie sind echt! Ich hab eine Armee von Sonnenbrand-Engeln!“
Er stellte sich auf einen Stein, hob die Arme. „Hört mir zu, ihr Engel! Wir verbrennen gemeinsam! Wir sind die rote Armee des Schmerzes!“
Die Engel existierten nur in seinem Kopf, aber er sprach weiter, hielt Reden, brüllte, jodelte, bis er wieder zusammenbrach.
Am Nachmittag war seine Haut so wund, dass er kaum noch stehen konnte. Er lag im Gras, wimmerte, weinte, lachte. „Shitter… ich schwör, ich werd bald abfallen wie ’ne alte Tapete.“
Shitter kaute Blätter, legte sie auf Jupps Rücken. „Vielleicht wächst dann eine neue Haut. Vielleicht auch nicht.“
„Wenn nicht, dann lauf ich ohne Haut rum! Dann bin ich der nackte Muskelmann des Dschungels!“
Der kleine Affe patschte wieder auf seinen Bauch. Jupp schrie, lachte, drehte sich auf den Rücken. „Du bist mein Folterknecht, Kleiner! Aber ich liebe dich trotzdem.“
Die Sonne ging unter, und Jupp lag da, halb verrückt, halb tot, aber noch immer grinsend. „Weißt du, Bruder… vielleicht ist Sonnenbrand nur Gottes Art, mir zu sagen: ‚Jupp, du bist zu heiß für diese Welt.‘“
Shitter rauchte, schnaubte. „Oder du bist einfach zu dumm, um im Schatten zu bleiben.“
„Scheiß auf Schatten.“ Jupp jodelte schwach. „Hooooooolaridiiiiiiiiiiooooooh!“
Und der Dschungel antwortete mit einem Chor aus Fröschen, Vögeln und dem Rascheln der Nacht.
Die Nacht brachte keine Erleichterung. Keine Wolken, keine Kühle – nur Hitze, die wie ein schmutziges Handtuch über allem hing. Jupp lag im Gras, die Haut knallrot, voller Blasen, die schon nässten. Jeder Atemzug war eine kleine Hölle.
„Aaaaaah… mein Rücken fühlt sich an wie gebratene Leber…“, keuchte er. „Und mein Schwanz wie ’ne gegrillte Wurst, die keiner mehr essen will.“
Shitter saß im Schatten eines Baumes, der kleine Affe zusammengerollt an seiner Seite. „Du bist ein wandelnder Sonnenstich.“
„Sonnenstich? Nein. Ich bin die Sonne selbst!“ Jupp rappelte sich auf, schwankte, die Haut spannte, platzte an manchen Stellen. Er grinste, die Augen glasig. „Seht mich an, ich bin das Licht! Jupp, der Gott des roten Feuers!“
Er breitete die Arme aus, schwankte, fiel fast wieder hin. Aber er fing sich, griff nach einer Flasche, in der noch ein Rest vergorene Fruchtbrühe schwappte. Er trank, würgte, rülpste. „Ahhhh… Sonnenöl für die Seele.“
Der kleine Affe quiekte, sprang auf Jupps Schulter, patschte auf seinen verbrannten Nacken. Jupp schrie, lachte gleichzeitig. „Aaaaaah! Du kleiner Teufel! Willst du mich umbringen? Dann mach schon!“
Shitter schüttelte den Kopf. „Du bist schon tot. Du hast’s nur noch nicht gemerkt.“
Aber Jupp hörte nicht zu. Er hörte Stimmen. Im Summen der Insekten, im Zirpen der Grillen, im Quaken der Frösche. Worte, Sätze, Lachen. „Sie reden mit mir, Shitter. Die Sonne, die Sterne, die Insekten. Sie sagen: Jupp, du bist unser Prophet.“
Shitter zog an seiner Pfeife. „Du bist kein Prophet. Du bist ein verbrannter Penner.“
„Prophet!“, brüllte Jupp, stand auf, die Arme weit, das Gesicht zum Himmel. „Ich bring euch die frohe Botschaft: Saufen bis der Tod kommt! Leckt Frösche, fickt den Schmerz, liebt den Dreck!“
Er fing an zu predigen, als stünde er in einer Kirche. Nur dass seine Kirche eine Lichtung war, seine Gemeinde Affen und Frösche, und seine Bibel eine leere Flasche.
„Und ich sage euch: Die Sonne prüft uns! Sie grillt uns, sie brennt uns, aber wir stehen auf, wir trinken weiter! Wir sind das Fleisch Gottes – und wir sind scheiße mariniert!“
Die Affen kreischten, die Frösche quakten, Jupp drehte durch. Er tanzte im Kreis, die Haut platzte, Blut und Schweiß mischten sich. Er grinste, sabberte, jodelte. „Hoooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Dann fiel er hin, wälzte sich, lachte, weinte gleichzeitig. „Es brennt, Bruder, es brennt überall. Aber es ist gut. Schmerz ist besser als Stille.“
Shitter kam näher, legte ihm Blätter auf die Schulter. Jupp schrie, riss sie weg. „Nein! Keine Blätter! Nur Feuer heilt Feuer!“
Er griff in die Glut des kleinen Feuers, verbrannte sich die Hand, schrie, lachte. „Seht ihr! Feuer reinigt! Feuer macht mich unsterblich!“
Seine Augen rollten, er begann zu halluzinieren. Er sah die Sonne, nicht mehr als Kugel am Himmel, sondern als riesige Frau, nackt, lodernd, mit roten Brüsten, die wie brennende Kokosnüsse aussahen. Sie beugte sich zu ihm, flüsterte: „Jupp… komm zu mir… verbrenn mit mir…“
„Ja!“, schrie Jupp, streckte die Arme aus. „Ich komme! Ich verbrenn mit dir, du geile Feuerschlampe!“
Shitter sah ihn, schüttelte den Kopf. „Er redet wieder mit dem Himmel.“
Jupp kroch vor, als wollte er die Sonne ficken. Er lachte, heulte, sein ganzer Körper war ein einziges, rotes, schmerzendes Wrack. Doch er war glücklich. „Sie liebt mich, Bruder! Die Sonne liebt mich! Ich bin ihr Priester, ihr Geliebter, ihr Opfer!“
Er fiel wieder um, wimmerte, jodelte schwach. „Hoooooolaridiiiiiiiooooooh…“
Der kleine Affe kauerte neben ihm, Shitter stopfte ihm Gras in den Mund, um ihn ruhig zu kriegen. Jupp kaute, hustete, schluckte. „Danke, Bruder… jetzt bin ich high UND verbrannt. Die perfekte Mischung.“
Und er schlief ein, sabbernd, stinkend, knallrot wie ein Stück Fleisch, das keiner mehr essen wollte.
Der Morgen war gnadenlos. Die Sonne hing wie ein Scharfrichter über dem Dschungel, und Jupp wachte auf, als hätte ihn jemand die ganze Nacht über auf einem Grillrost vergessen. Seine Haut war nicht mehr nur rot – sie war fleckig, geschwollen, rissig. Blasen hatten sich gebildet, einige schon geplatzt, klebrig, stinkend.
„Aaaaaaaaah, verdammte Scheiße!“, brüllte er, als er sich bewegte. Jeder Atemzug war eine Folter. „Ich bin ein wandelnder Grillspieß!“
Shitter kaute gelangweilt an einer Nuss, der kleine Affe kletterte auf einem Ast herum. „Hab ich dir gesagt. Bleib im Schatten, hast du nicht gemacht. Jetzt bist du Hackfleisch.“
„Hackfleisch mit Stil!“, keuchte Jupp, versuchte aufzustehen, fiel gleich wieder hin. „Alles brennt! Mein Rücken, mein Arsch, mein Schwanz! Ich bin die Hölle persönlich!“
Er kroch zum Bach, warf sich hinein. Das Wasser kühlte, aber nach Sekunden fing es an zu brennen wie Säure. „Aaaaaaah, fick dich, Wasser! Du bist kein Freund, du bist ein Verräter!“
Shitter sah zu, völlig unbeeindruckt. „Du schreist wie ’ne alte Hyäne.“
„Ich bin eine Hyäne! Eine verbrannte Hyäne mit Suff im Bauch!“
Er zog sich aus dem Bach, tropfte, griff nach einer Flasche, in der noch ein Rest Rum war. Er goss es über seine Brust. Der Alkohol brannte sofort, er schrie, lachte, kicherte. „Ahhhh! Seht her! Ich desinfiziere mich! Jetzt bin ich steril!“
Der kleine Affe sprang ihm auf die Schulter, riss ein Stück Haut ab, das lose hing. Jupp schrie, lachte gleichzeitig. „AAAAAH! Mein Kind frisst mich! Aber ich liebe ihn trotzdem!“
Shitter prustete. „Du bist eklig.“
„Ich bin ein Buffet!“
Er taumelte zurück ins Gras, legte sich auf den Bauch, stöhnte, heulte, jodelte. „Hoooooolaridiiiiiiiiiooooh!“
Seine Haut begann abzuschälen, Fetzen hingen herab. Er riss sie selbst ab, hielt sie hoch wie Trophäen. „Seht her, Bruder! Ich häute mich! Ich werde wiedergeboren! Ich bin die Schlange des Dschungels!“
Shitter kaute weiter, der kleine Affe klatschte in die Hände.
Jupp wickelte sich die Hautfetzen um den Kopf wie ein schäbiges Stirnband. „Jetzt bin ich Krieger! Der rote Häuptling Jupp, Herr der verbrannten Schweinehaut!“
Er schrie in den Himmel, trommelte sich auf die Brust, was ihn sofort wieder schreien ließ, weil es brannte. „AAAAAH, verdammt! Aber ich bin unbesiegbar!“
Dann fiel er hin, heulte wie ein Baby. „Shitter, Bruder, ich halt’s nicht mehr aus! Töte mich! Hau mir den Schädel ein! Mach’s schnell!“
Shitter zündete sich einen Joint an, blies den Rauch in Jupps Gesicht. „Wenn du stirbst, stirbst du von alleine. Ich verschwende keine Energie an dich.“
Der Rauch machte Jupp schläfrig, aber der Schmerz ließ ihn nicht los. Er schwankte zwischen Lachen und Weinen, zwischen Jodeln und Heulen.
„Alles tut weh… aber es ist schön… es ist wie Liebe… nur dreckiger.“
Er leckte wieder an einem Frosch, die Welt begann zu tanzen. Seine Haut hörte auf zu schmerzen – zumindest in seinem Kopf. Stattdessen sah er sich selbst als rotes, brennendes Idol, das von Affen und Fröschen angebetet wurde.
„Ja!“, schrie er. „Betet mich an, ihr Schweine! Ich bin der Gott des Sonnenbrands! Ich bin die Glut, die niemals erlischt!“
Die Halluzination war komplett. Er sah die Sonne selbst als Frau mit flammenden Haaren, die ihn küsste, seine Haut verschlang, ihn mit Feuer liebkoste.
„Sie liebt mich, Bruder! Die Sonne liebt mich!“
Shitter sah zu, schnaubte. „Sie grillt dich nur, Idiot.“
„Liebe ist Schmerz! Und Schmerz ist Whiskey!“
Jupp jodelte, fiel wieder in den Schlamm, lachte, sabberte, blutete, aber er hörte nicht auf.
Und so lag er da, der Mann mit dem nackten Sonnenbrand, halb Wahnsinn, halb Suff, ganz Chaos – und grinste, als wäre er unsterblich.
Der Dschungel schwieg nicht. Er summte, kreischte, zirpte – aber in Jupps Kopf war es ein einziges Donnern. Jeder Schritt, jede Bewegung war ein Krampf. Seine Haut spannte wie eine schlecht verlegte Tapete, die jeden Moment abplatzen wollte.
„Aaaaaaaaah!“, brüllte er, kratzte sich, riss ein weiteres Stück Haut ab. „Ich verwandle mich! Ich bin ein Schmetterling des Todes!“
Shitter saß unter einem Baum, rauchte, der kleine Affe lag auf seinem Bauch und spielte mit einem Blatt. „Du bist kein Schmetterling. Du bist ein kaputtes Grillhähnchen.“
„Grillhähnchen, das fliegt!“, keuchte Jupp, breitete die Arme aus, rannte ein paar Meter, fiel auf die Fresse. „Uuuuuh… vielleicht doch kein Fluggerät.“
Er rappelte sich auf, schwankte, griff nach einer Flasche. Leer. Schmiss sie gegen einen Baum, der dumpf dröhnte. „Scheiß Flaschen! Nie genug!“
Dann kam ihm die nächste „Idee“. Er schlug eine Kokosnuss auf, kippte sich die Milch über den Rücken. Es kühlte, aber er schrie trotzdem. „Aaaaaah! Es brennt! Aber es ist gut! Heilung durch Schmerz!“
Der kleine Affe patschte die Kokosmilch in seine Blasen, lachte, quiekte. Jupp grinste, sabberte, stöhnte. „Ja, Kleiner! Mach weiter! Du bist mein Schamane!“
Shitter sah zu, schüttelte den Kopf. „Das ist keine Heilung. Das ist Folter.“
„Folter ist Heilung!“, brüllte Jupp, leckte an einem Frosch, die Augen weit, die Pupillen groß.
Dann begann er, Kräuter zu sammeln. Einfach alles, was er finden konnte: Blätter, Wurzeln, Blumen. Er zermatschte sie im Matsch, schmierte sich die Pampe auf den Rücken. Es stank, brannte, aber er lachte. „Seht her! Ich bin ein lebendiger Dschungelapotheker!“
Shitter seufzte. „Du bist ein wandelnder Misthaufen.“
Jupp schmierte weiter, überall, bis er aussah wie ein rot-grüner Dämon. „Jetzt bin ich unbesiegbar! Halb Mensch, halb Pflanze, ganz Chaos!“
Die Sonne brannte weiter, aber Jupp war in seinem Rausch unaufhaltsam. Er kroch auf einen Baum, rief den Vögeln zu: „Heilt mich, ihr gefiederten Bastarde! Singt meine Schmerzen weg!“
Die Vögel kreischten, flogen davon. Jupp lachte. „Sie fürchten meine Macht!“
Dann kam er auf die nächste Methode. Er legte sich ins Ameisennest, ließ sich beißen, schrie, lachte, wälzte sich. „Aaaaaah! Schmerz gegen Schmerz! Ameisendoktoren! Heilung durch Hölle!“
Der kleine Affe kreischte, Shitter hielt sich den Kopf. „Du bist komplett irre.“
„Irre? Nein! Erleuchtet!“
Er kroch wieder heraus, voller Bisse, blutig, grinste. „Jetzt bin ich stärker. Der Sonnenbrand kann mich nicht töten. Ich töte ihn zuerst!“
Dann goss er sich den Rest einer Whiskeyflasche über die Wunden. Er schrie, fiel hin, lachte, zuckte. „Heilige Scheiße! Das ist die beste Medizin der Welt!“
Shitter seufzte. „Du wirst noch sterben, Jupp.“
„Sterben ist nur der Kater vom Leben!“
Die Nacht kam, und Jupp lag da, stinkend, voller Blasen, voller Matsch, Ameisenbisse überall. Aber er grinste. „Weißt du, Bruder… ich glaub, ich hab den Sonnenbrand besiegt. Mit Whiskey, Fröschen und Ameisen.“
Shitter kaute, rauchte, nickte langsam. „Oder der Sonnenbrand hat dich besiegt. Du merkst es nur nicht.“
„Egal! Ich bin der Sieger der Niederlagen!“
Er jodelte schwach, aber stolz. „Hooooooolaridiiiiiiiooooooh!“
Und der Dschungel antwortete, als hätte er Mitleid mit dem gegrillten König des Chaos.
Die Nacht war kurz, die Schmerzen lang. Jupp lag wach, drehte sich im Gras, stöhnte, kratzte, schrie. Jeder Mückenstich, jeder Windhauch war Folter. Sein ganzer Körper war ein rotes Wrack, die Haut blätterte ab wie altes Tapetenpapier.
„Aaaaaah, Bruder, ich glaub, ich sterbe!“, heulte er, rollte sich hin und her. „Ich bin ein wandelnder Fleischlappen!“
Shitter rauchte seelenruhig, der kleine Affe schlief zusammengerollt neben ihm. „Sterb halt. Dann ist endlich Ruhe.“
„Nein! Ich darf nicht sterben! Ich bin der Herr der Affen! Ich bin das gegrillte Wunder!“
Er riss sich wieder Hautfetzen ab, hielt sie hoch wie Trophäen. „Seht her, ich häute mich! Ich bin die Schlange des Chaos! Morgen hab ich eine neue Haut, stärker, härter, hässlicher!“
Shitter schnaubte. „Du bist ein wandelnder Eimer voller Eiter.“
„Eiter ist Stärke!“ Jupp grinste, sabberte, griff nach einer Flasche, die leer war. Er schrie, warf sie in den Wald. „Verdammte Flaschen! Immer leer, nie genug!“
Dann kam ihm ein Gedanke. „Weißt du, Bruder, vielleicht ist der Sonnenbrand gar kein Feind. Vielleicht ist er eine Prüfung. Vielleicht will die Sonne sehen, ob ich würdig bin.“
„Würdig für was?“, fragte Shitter, ohne Interesse.
„Würdig, ihr Ehemann zu werden!“
Shitter verdrehte die Augen. „Die Sonne fickt dich schon längst.“
„Genau! Und ich liebe es!“ Jupp jodelte, schwach, krächzend. „Hoooooolaridiiiiiiioooooooh!“
Er taumelte zum Bach, warf sich ins Wasser. Es brannte, aber er lachte. „Ja! Noch mehr! Schmerz ist mein Heiliger Geist!“
Er kroch raus, ließ sich in die Glut des Feuers fallen. Funken sprühten, seine Haut zischte. Er schrie, lachte, rollte sich wieder raus. „Jetzt bin ich unzerstörbar! Sonnenbrand, Feuer, Wasser – ich hab alles besiegt!“
Der kleine Affe quiekte, klatschte in die Hände. Shitter seufzte. „Du hast gar nix besiegt. Du bist einfach zu betrunken, um zu merken, dass du verlierst.“
„Verlieren ist gewinnen!“, brüllte Jupp, fiel auf die Knie, hob die Arme zum Himmel. „Ich bin der Märtyrer des Dschungels! Verbrennt mich! Grillt mich! Aber gebt mir Whiskey!“
Die Nacht zog sich, und Jupp delirierte weiter. Er sah Visionen: Affen, die ihn als König trugen. Frösche, die ihn salbten. Die Sonne selbst, die ihn küsste, seine Haut fraß, ihn zum Feuer-Gott machte.
Am Morgen war er ein Wrack. Rot, wund, stinkend, die Haut in Fetzen, aber lebendig. Er rappelte sich hoch, schwankte, grinste. „Ich hab’s überlebt, Bruder. Die Sonne wollte mich grillen – aber ich bin immer noch hier.“
Shitter nickte. „Leider.“
„Nicht leider! Zum Glück! Ich bin Jupp, Herr der verbrannten Haut! Der Sonnenkrieger! Der Unbesiegbare!“
Er jodelte, heiser, kaputt, aber voller Stolz. „Hooooooolaridiiiiiiiiiioooooooh!“
Der Dschungel antwortete. Und Jupp wusste: selbst mit Hautfetzen, Blasen und Eiter war er noch immer der König des Chaos.
 
Der Urwald als Toilette
Der Sonnenbrand war noch nicht verheilt, da kam das nächste Problem. Jupps Bauch grummelte wie ein alter Dieselmotor, der seit dreißig Jahren niemanden mehr gefahren hatte. Es blubberte, rumorte, grollte in ihm, als würden ganze Affenstämme Samba tanzen.
„Uuuuh, Bruder, irgendwas stimmt nicht“, keuchte er, hielt sich den Bauch. „Das vergorene Obst… oder die Frösche… oder die verdammte Sonne… irgendwas will raus.“
Shitter grinste breit, der kleine Affe klatschte. „Endlich. Der Dschungel kriegt zurück, was du ihm seit Wochen reinkippst.“
„Der Dschungel kann mich mal!“ Jupp taumelte los, schwitzte, keuchte. „Aber ich brauch ’ne Toilette!“
Shitter lachte trocken. „Der ganze Urwald ist eine Toilette.“
„Stimmt…“, murmelte Jupp, suchte sich eine Stelle, zog den Lendenschurz halb runter, setzte sich hin. Er stöhnte, drückte, fluchte. „Aaaaaaah! Es ist, als würde ich ’nen Baum gebären!“
Die Vögel kreischten, die Affen lachten von den Bäumen, der kleine Affe patschte in die Hände. Jupps Stöhnen hallte wie ein kaputter Didgeridoo durch den Dschungel.
„Heilige Scheiße!“, schrie er. „Im wahrsten Sinne!“
Es roch, es spritzte, es brodelte. Jupp stöhnte, schwitzte, wischte sich mit Blättern ab, die er im Dunkeln gegriffen hatte – Brennnesseln.
„Aaaaaaah! Meine Eier!“, brüllte er, sprang auf, rannte im Kreis, schrie, lachte gleichzeitig. „Der Dschungel hat mich verarscht! Scheiß-Pflanzen!“
Shitter kugelte sich vor Lachen. „Selbst schuld, Bruder.“
Doch es hörte nicht auf. Jupps Bauch grollte weiter. Er rannte von Baum zu Baum, hockte sich hin, immer wieder, immer lauter. Der Urwald wurde wirklich zur Toilette.
„Ich düng’ den ganzen Dschungel!“, schrie er. „Bald wachsen hier Whiskey-Bäume!“
Der kleine Affe quiekte, kletterte auf seinen Rücken, während Jupp sich wieder hinhockte. „Runter von mir, du Teufel! Ich bin ein lebendiger Vulkan, gleich spuck ich dich mit raus!“
Die Nacht kam, und Jupp saß noch immer im Wald, stöhnte, fluchte, lachte. Sein Arsch war wund, sein Bauch leer, aber er war stolz. „Seht her! Ich hab den Urwald geweiht. Ich bin der Papst der Scheiße!“
Shitter rauchte, grinste. „Nein. Du bist nur der Idiot, der überall seine Spuren hinterlässt.“
„Spuren? Das sind Kunstwerke! Scheiß-Malerei im Stil des Dschungels!“
Und Jupp jodelte, mit zitternder Stimme, aber voller Stolz. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Der Dschungel antwortete – mit einem Gestank, der sogar die Geier vertrieb.
Der Morgen roch schlimmer als jede Kneipe nach einer langen Nacht. Überall, wo Jupp in der Dunkelheit gehockt hatte, dampften kleine Haufen wie Opfergaben an einen Gott, den niemand anbeten wollte. Der Dschungel stank – und Jupp war stolz wie ein Bauherr, der gerade eine Kathedrale hochgezogen hat.
„Siehst du das, Bruder?“, keuchte er, die Hände in die Hüften gestemmt. „Das ist mein Werk. Mein Vermächtnis. Meine Spur im Universum.“
Shitter hielt sich die Nase zu. „Das ist keine Spur, das ist ein Verbrechen.“
„Nein!“, schrie Jupp, breitete die Arme aus. „Es ist Kunst! Dschungelkunst! Die Affen haben Bäume, die Vögel Lieder – und ich hab das!“
Er trat in einen Haufen, grinste, wischte es am Bein ab. „Seht her! Ich trage mein Werk mit mir. Ich bin ein lebendes Kunstmuseum!“
Der kleine Affe klatschte, quiekte, rannte durch die Lichtung, blieb an einem Haufen hängen, roch, schüttelte sich.
Jupp sah das, lachte. „Selbst meine Kinder erkennen das Genie in meiner Arbeit!“
„Deine Kinder?“, knurrte Shitter. „Das ist nur ein Affe. Und der hält dich für einen Idioten.“
„Alle halten Genies erst für Idioten!“
Er kletterte auf einen Baum, zeigte auf die Lichtung. „Hier, Shitter, sieh genau hin. Das ist nicht nur Scheiße. Das ist Architektur. Ein Muster, ein System, ein Plan. Ich baue die erste Kathedrale aus Dreck!“
Shitter seufzte. „Du bist nicht Michelangelo. Du bist Mister Durchfall.“
„Durchfall ist mein Meißel!“, brüllte Jupp, stürzte vom Baum, landete im Gras, rappelte sich auf. „Und die Natur ist mein Marmor!“
Dann jodelte er, die Stimme kratzig, aber voller Stolz. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Vögel flogen kreischend davon, Affen warfen Nüsse nach ihm, der Dschungel stank. Aber Jupp grinste. „Sie haben Angst. Sie wissen, dass ich ein Gott bin. Der Gott der Scheiße.“
Sein Bauch rumorte wieder, er hockte sich hin, drückte, stöhnte. „Seht her, ein weiteres Meisterwerk entsteht!“
Der kleine Affe klatschte, Shitter wandte den Blick ab. „Ich halt’s nicht mehr aus. Der ganze Urwald riecht wie deine verfaulte Leber.“
„Das ist Weihrauch, Bruder! Der Duft der Heiligkeit!“
Er wischte sich ab, diesmal mit weichen Blättern. „Aaaaah, das ist Luxus. Das ist mein Thronpapier.“
Dann setzte er sich auf einen Baumstumpf, stolz, erhobenen Hauptes. „Ich bin Jupp, Herr der Affen, König des Urwaldes – und Kaiser der Toilette!“
Und so saß er da, stinkend, lachend, sabbernd, während die Sonne aufging und die Geier im Kreis über ihm flogen.
Die Sonne stand hoch, der Dschungel dampfte, und Jupp stolzierte über seine dampfenden Haufen wie ein König über frisch verlegten Marmorboden. Jeder Schritt klebte, jeder Atemzug roch nach einem Verbrechen – aber für Jupp war es Ruhm.
„Siehst du, Shitter?“, rief er, die Brust raus, die Arme ausgebreitet. „Das ist mein Reich! Mein Palast! Mein Versailles aus Dreck und Gestank!“
Shitter hielt sich den Schwanz über die Nase, der kleine Affe kicherte, sprang von Haufen zu Haufen, als spiele er ein groteskes Hüpfspiel.
„Du bist krank, Jupp“, knurrte Shitter. „Nicht nur im Kopf. Auch im Arsch.“
„Genau! Ich bin doppelt krank! Das macht mich doppelt heilig!“
Dann hörten sie Stimmen. Menschen. Lachen. Schritte. Eine Gruppe Touristen mit Kameras, geführt von einem Guide, der den Dschungel erklärte, als wäre er ein Park mit Eintrittskarte.
Jupp grinste, sabberte fast vor Freude. „Perfekt! Besucher! Mein Reich kriegt Pilger!“
Er rannte los, kletterte auf einen Baum, schrie von oben. „Willkommen im Tempel des Dschungels! Eintritt frei – aber ihr bezahlt mit euren Nasen!“
Die Touristen sahen sich um, irritiert. Dann kam der Gestank. Einer hielt sich den Bauch, eine Frau würgte, ein Kind fing an zu heulen.
„Was ist das für ein Gestank?!“, kreischte der Guide, fuchtelte wild.
Jupp jodelte von oben. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Dann sprang er runter, landete mitten zwischen seinen Haufen, spritzte Dreck und Gestank in alle Richtungen. Die Touristen schrien, liefen panisch auseinander.
„Ihr tretet in heiliges Land!“, brüllte Jupp, die Arme ausgebreitet. „Dies ist das Klo des Königs! Wer hier geht, geht durch meinen Darm!“
Ein Mann trat direkt in einen dampfenden Haufen, rutschte aus, fiel hin. Die Kamera flog ins Gras. Jupp lachte so laut, dass Vögel aufstoben.
„Seht ihr? Der Dschungel nimmt euch auf! Ihr werdet Teil meiner Kunst!“
Die Frau kotzte ins Gebüsch, das Kind schrie noch lauter. Der Guide zog alle zurück, rief panisch: „Schnell! Raus hier! Das ist ein Wahnsinniger!“
„Nein!“ Jupp griff nach einem Ast, schwenkte ihn wie ein Zepter. „Ich bin kein Wahnsinniger! Ich bin der Herrscher des Drecks! Der Papst der Pisse! Der Kaiser der Kacke!“
Shitter saß im Schatten, lachte sich halb tot. „Noch nie hab ich so was Krankes gesehen. Du bist schlimmer als die Kannibalen.“
„Die Kannibalen sollen kommen!“, brüllte Jupp, stellte sich breitbeinig hin, der Gestank wie ein Schutzschild um ihn herum. „Ich hab eine Armee aus Gestank! Niemand kann das ertragen!“
Die Touristen flohen, stolperten, würgten. Einer verlor seinen Hut, ein anderer seine Brille. Jupp hob beides auf, setzte den Hut auf seinen verdreckten Schädel, die Brille auf seine Nase. „Seht her, Shitter! Ich bin jetzt der Professor der Scheiße! Dr. Dreck persönlich!“
Der kleine Affe lachte, patschte ihm auf den Kopf. Shitter gluckste. „Du bist eher der Idiot im Klo.“
Doch Jupp grinste, stolz, erhobenen Hauptes. „Mein Reich hat Besucher gesehen. Und sie sind in Angst und Ekel geflohen. Das ist Macht, Bruder. Reine, stinkende Macht.“
Er jodelte, triumphierend. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Der Dschungel antwortete – mit Schweigen. Selbst die Frösche hielten kurz die Luft an.
Die Touristen waren längst weg, zurückgelassen hatten sie nur den Gestank ihrer Panik und ein paar Tücher, die im Dreck klebten. Jupp stand mittendrin, der Hut eines Fremden schief auf dem Schädel, die Brille voller Schmiere, und grinste wie ein König, der gerade einen Krieg gewonnen hatte.
„Siehst du, Shitter?“, rief er, breitbeinig zwischen den dampfenden Haufen. „Das war nur der Anfang! Das hier wird berühmt! Die Leute werden pilgern! Man wird sagen: ‚Da wohnt Jupp, der Prophet der Toilette!‘“
Shitter zog an seinem Joint, blies Rauch aus. „Man wird eher sagen: ‚Da wohnt der Irre, der nach Scheiße stinkt.‘“
„Irre? Nein! Inspirierend!“ Jupp breitete die Arme aus. „Dies ist mein Tempel. Jeder Haufen ein Altar, jede Fliege ein Gebetsbuch!“
Der kleine Affe kicherte, patschte auf einen dampfenden Haufen, spritzte sich selbst voll. Jupp hob ihn hoch, drehte sich im Kreis. „Mein Jünger! Mein Ministrant! Gemeinsam feiern wir Messe im Dom der Fäkalien!“
Shitter prustete. „Ich schwör dir, die Sonne hat dir das Hirn verbrannt.“
„Nein! Sie hat mich erleuchtet!“
Dann begann Jupp, Blätter zu sammeln, steckte sie in den Boden wie Fahnen. Er markierte jeden Haufen, jeden Fleck, bis die Lichtung aussah wie ein grotesker Friedhof. „Das sind meine Denkmäler! Jeder Haufen eine Erinnerung, jede Fahne ein Sieg!“
Er sang, lallte, predigte. „Meine Brüder, meine Schwestern – tretet ein in das Reich der Freiheit! Hier gibt es keine Scham, keine Grenzen, nur reine, ehrliche Scheiße!“
Affen kreischten, Vögel kreisten über ihm, Frösche quakten. Jupp war überzeugt, sie alle hätten ihn verstanden.
„Das ist der Chor meiner Gemeinde!“, rief er. „Der Dschungel selbst singt mein Lied!“
Er riss sich ein Blatt vom Baum, setzte es sich wie eine Krone auf den Kopf. „Ich bin der König des Komposts! Der Kaiser der Kloake!“
Shitter verdrehte die Augen. „Du bist der Müllmann vom Urwald.“
„Genau! Und jeder Müllmann ist ein König!“
Dann nahm Jupp eine Flasche, goss den Rest über einen Haufen, tanzte drum herum. „Weinopfer! Für die Götter des Drecks!“
Der kleine Affe ahmte ihn nach, patschte wieder rein, spritzte alles voll. Jupp lachte so laut, dass die Vögel aufflogen.
„Seht ihr? Sogar die Kinder tanzen im Tempel! Es ist heilige Freude!“
Shitter lachte, diesmal wirklich. „Du bist der einzige Mann, der seinen Arsch als Religion verkauft.“
„Und es funktioniert!“
Er setzte sich auf den größten Haufen, breitbeinig, erhobenen Hauptes. „Dies ist mein Thron! Ich regiere über Gestank, Fliegen und Chaos!“
Shitter hielt sich die Nase zu. „Ich schwör, Bruder, du regierst über gar nichts. Außer über deinen eigenen Arsch.“
Jupp grinste, sabberte fast, jodelte aus voller Kehle. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Und der Dschungel antwortete mit einem Gestank, der so dick war, dass selbst die Geier kurz das Weite suchten.
Der Morgen begann mit einem Summen. Erst leise, dann lauter, bis es klang wie ein ganzer Motor voller wütender Geister. Jupp lag mitten auf seinem „Thronhaufen“, den er am Vortag gekrönt hatte, und rieb sich die Augen.
„Was zur Hölle…?“
Dann sah er sie: Fliegen. Tausende, vielleicht Millionen. Schwarze Wolken, die über seinen „heiligen Altären“ schwebten, die Haufen bedeckten, summten, krochen, fraßen.
„Ooooooh, meine Jünger!“, rief Jupp, sprang auf, die Arme ausgebreitet. „Die Engel des Tempels sind erschienen!“
Shitter saß im Schatten, wedelte sich mit einem Blatt den Gestank weg. „Das sind keine Engel, das ist eine Plage. Gleich kriechst du voller Maden.“
„Maden sind die Kinder des Lebens!“ Jupp griff in einen Haufen, hob eine Handvoll hoch, in der sich weiße Würmer wanden. „Seht ihr? Meine Gemeinde wächst!“
Der kleine Affe kreischte, patschte in den Haufen, schleuderte die Maden herum wie Konfetti. Jupp tanzte, jodelte. „Hooooooolaridiiiiiiiiiooooooh!“
Doch der Gestank war nun so unerträglich, dass selbst die Affen auf den Bäumen flohen. Vögel kreisten, kreischten, verschwanden. Der Dschungel wurde leer. Nur Jupp stand da, umgeben von einer Wolke aus Fliegen.
„Siehst du, Shitter?“, prahlte er. „Selbst die Tiere fürchten meinen Tempel. Das ist Macht!“
Shitter hustete, hielt sich die Nase zu. „Das ist kein Tempel. Das ist eine biologische Waffe.“
„Noch besser! Ich bin der General des Gestanks!“
Dann hörten sie Trommeln. Dumpf, gleichmäßig, von tief im Wald. Shitter spannte sich an, der kleine Affe krallte sich an seinem Fell fest.
„Das sind die Kannibalen“, murmelte Shitter.
Jupp grinste breit, sabberte fast. „Perfekt! Pilger aus fremden Ländern!“
Die Trommeln kamen näher, dann traten sie aus dem Dickicht: ein Dutzend Männer, bemalt, mit Speeren, Halsketten aus Knochen. Sie stutzten, als sie die Lichtung sahen, hielten inne.
Und dann kam der Gestank.
Die Männer würgten, hielten sich die Nasen zu, einer fiel beinahe um. Der Anführer spuckte aus, schrie etwas in seiner Sprache.
Jupp breitete die Arme aus, stolz, nackt, dreckig. „Willkommen im Tempel! Ihr tretet ein in das Reich des Kaisers der Scheiße!“
Die Kannibalen starrten, angewidert, unsicher. Der Anführer hob den Speer, wollte einen Befehl geben – doch dann trat er versehentlich in einen Haufen. Er rutschte aus, fiel lang hin, das Gesicht mitten hinein.
Die Männer brüllten, lachten, einer fiel vor Lachen fast um. Der Anführer schrie, spuckte, wischte sich, warf den Speer wütend in den Boden.
Jupp jodelte triumphierend. „Seht ihr, Shitter? Selbst die Kannibalen liegen vor mir im Dreck!“
Die Männer versuchten, den Anführer hochzuziehen, aber der Gestank war so stark, dass sie würgten. Schließlich flohen sie, schimpfend, hustend, zurück in den Wald.
Jupp hob den Speer auf, hielt ihn wie eine Trophäe. „Ich habe gesiegt! Mein Tempel hat sie vertrieben! Kein Blut, keine Waffen – nur reiner, heiliger Gestank!“
Shitter lachte, hustete gleichzeitig. „Du bist ein Monster.“
„Nein! Ich bin ein Prophet! Mein Reich wächst! Bald wird der ganze Dschungel meine Toilette sein!“
Er stellte sich breitbeinig auf seinen Thronhaufen, hob den Speer. „Dies ist erst der Anfang! Ich bin Jupp, Herr der Affen – und König der Fäkalien!“
Und er jodelte, so laut, dass die Fliegenwolken aufstoben wie Rauch. „Hooooooolaridiiiiiiiiiooooooh!“
Die Kannibalen waren weg, die Touristen längst verschwunden, doch Jupp stand immer noch wie ein siegreicher Feldherr inmitten seiner dampfenden Haufen. Der Speer des Kannibalen in der einen Hand, eine leere Whiskeyflasche in der anderen. Auf dem Kopf der Hut des Touristen, auf der Nase die schiefe Brille. Er sah aus wie der Endgegner in einem Spiel, das niemand freiwillig spielen wollte.
„Seht her, Shitter!“, rief er, breitbeinig, die Brust raus. „Mein Reich wächst! Mein Tempel lebt! Jetzt brauchen wir nur noch Rituale.“
Shitter saß im Schatten, die Arme verschränkt, der kleine Affe döste auf seinem Bauch. „Du brauchst keinen Tempel. Du brauchst Seife.“
„Seife ist für Verlierer!“ Jupp hob den Speer, wirbelte ihn durch die Luft, fiel fast hin. „Wir brauchen Messen! Heilige Feiern! Wir werden die Scheiße segnen!“
Er nahm die Flasche, goss die letzten Tropfen über einen Haufen. „Dies ist mein Blut, vergossen für den Dschungel.“ Dann patschte er mit der Hand hinein, zeichnete sich Kreuze auf die Stirn, auf die Brust, auf den Bauch. „Dies ist mein Sakrament!“
Shitter stöhnte. „Du bist ein wandelnder Irrtum.“
„Nein! Ich bin der Hohepriester der Haufen!“
Dann begann Jupp zu predigen. Er lief im Kreis, die Arme weit, der Speer wie ein Zepter. „Brüder und Schwestern, wir alle sind gleich im Dreck! Kein Reicher, kein Armer, kein Affe, kein Mensch – am Ende sind wir alle nur Scheiße!“
Der kleine Affe klatschte, quiekte, sprang in einen Haufen, patschte herum wie ein Ministrant im Taufbecken. Jupp jodelte, lachte, hob ihn hoch. „Seht! Der erste Messdiener! Ein Engel des Gestanks!“
Shitter schüttelte nur den Kopf. „Wenn das hier Religion ist, dann ist der Teufel Papst.“
„Der Teufel? Der Teufel hat nix gegen mich! Ich bin schlimmer!“
Dann kam der Höhepunkt. Jupp stellte sich auf seinen größten Haufen, hob den Speer, schrie in den Himmel: „Ich opfere mein Reich den Göttern des Chaos! Wenn ihr mich haben wollt, dann nehmt mich! Aber bis dahin werde ich scheißen, saufen und jodeln!“
Er jodelte, aus voller Kehle. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Der Schrei hallte, Vögel flogen auf, Affen kreischten, Frösche quakten. Selbst die Fliegenwolken stoben auseinander.
Dann kippte Jupp nach vorn, direkt in den Haufen, in dem er stand. Er blieb liegen, lachte, wischte sich den Mund ab. „Jetzt bin ich wirklich eins mit meinem Reich.“
Shitter schlug sich die Hand vor die Augen. „Ich schwör, du bist der einzige Mensch, der freiwillig im eigenen Dreck badet.“
„Nicht freiwillig! Göttlich!“ Jupp rappelte sich hoch, glänzend, stinkend, triumphierend. „Ich bin nicht mehr nur König der Toilette. Ich bin der Gott der Scheiße!“
Der kleine Affe kicherte, Shitter lachte widerwillig, und der Dschungel roch schlimmer als je zuvor.
Die Nacht legte sich wie eine schwere, stinkende Decke über den Dschungel. Normalerweise wäre es stiller geworden, doch auf Jupps Lichtung war keine Ruhe. Der Gestank hing wie ein Nebel, und das Summen der Fliegen mischte sich mit Jupps Jodeln, seinem Lallen, seinem kranken Lachen.
Er saß mitten auf seinem Thronhaufen, der Speer des Kannibalen in der Hand, den Touristenhut tief ins Gesicht gezogen. Neben ihm die leeren Flaschen, um ihn herum die dampfenden Altäre seines Tempels. Er war der Hohepriester einer Religion, die keiner haben wollte – außer ihm selbst.
„Shitter!“, rief er, die Stimme heiser. „Siehst du das? Der Tempel lebt! Die Fliegen beten! Die Maden tanzen! Ich hab eine Gemeinde!“
Shitter saß weiter weg, im Schatten, rauchte, schüttelte den Kopf. „Du hast keine Gemeinde. Du hast eine Müllhalde.“
„Müllhalde? Nein! Kathedrale! Jeder Haufen eine Säule, jede Fliege ein Chor!“
Der kleine Affe klatschte, patschte in einen Haufen, schmierte sich das Gesicht ein wie ein Krieger. Jupp lachte, nahm ihn hoch, schwenkte ihn wie ein heiliges Relikt. „Seht! Mein Messdiener ist bereit für die Schlacht!“
Die Nacht schien zuzuhören. Aus dem Wald kamen Geräusche: das Knacken von Ästen, das Scharren von Füßen. Vielleicht Tiere, vielleicht Kannibalen, vielleicht Touristen, die sich verlaufen hatten. Jupp war es egal. Er war bereit.
„Kommt nur!“, brüllte er, hob den Speer. „Tretet ein in mein Reich! Ihr werdet es nicht überleben!“
Doch niemand trat heraus. Nur die Geräusche des Dschungels, die Fliegen, die Trommeln in Jupps Kopf.
Er begann zu singen. Ein dreckiges, schiefes Lied, halb Predigt, halb Suffgesang. „Wir alle sind nur Scheiße, Brüder… wir alle stinken gleich… die Sonne grillt uns, der Regen wäscht uns, aber am Ende bleibt nur der Dreck…“
Er lachte, hustete, trank aus einer fast leeren Flasche, kippte den Rest über sich. Der Alkohol brannte auf der wundgebrannten Haut, er schrie, grinste. „Seht! Taufe im Namen der Scheiße!“
Shitter schnaubte. „Du bist krank, Bruder. Krank bis in die Knochen.“
„Krank ist nur ein anderes Wort für frei!“
Er stand auf dem Thronhaufen, breitete die Arme aus, jodelte. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Der Schrei hallte, Vögel flogen davon, Affen kreischten in der Ferne. Doch diesmal antwortete etwas anderes: ein dumpfes Grollen, ein Gewitter, das sich am Himmel zusammenzog.
Blitze zuckten, Donner rollte. Regen begann zu fallen, erst Tropfen, dann Ströme.
Jupp lachte, breitete die Arme aus. „Seht ihr! Selbst die Götter kommen, um mein Reich zu salben!“
Der Regen verwandelte die Lichtung in ein stinkendes Schlammfeld. Seine Altäre lösten sich, liefen in braunen Bächen davon. Der Gestank wurde noch schlimmer, alles schwamm, alles mischte sich.
Shitter sprang auf einen Ast, der kleine Affe klammerte sich an ihn. „Das ist das Ende deines Reiches, Jupp.“
„Nein!“, brüllte Jupp, tanzte im Dreck, fiel, stand wieder auf, lachte. „Das ist die Wiedergeburt! Mein Tempel wird größer! Der ganze Dschungel wird Toilette!“
Er rutschte, fiel mit dem Gesicht voraus in den Matsch, tauchte wieder auf, grinste, schrie. „Seht her! Ich bin eins mit meinem Reich! Ich bin der Schlamm, ich bin der Gestank, ich bin der Gott des Drecks!“
Der Donner krachte, der Regen peitschte, und Jupp tanzte, jodelte, lachte, bis er im Schlamm zusammenbrach. Er blieb liegen, die Arme ausgebreitet, die Augen halb geschlossen.
„Shitter…“, murmelte er, schwach, aber grinsend. „Wenn ich heute Nacht sterbe, dann als König der Toilette.“
Shitter seufzte, rauchte, sah auf den sabbernden, stinkenden Haufen Mensch im Schlamm. „Du stirbst nicht, Jupp. Du bist zu dreckig für den Tod.“
Und so endete die Nacht: mit Blitz und Donner, mit Regen und Gestank – und mit Jupp, dem selbsternannten Gott der Scheiße, der lachend im Dreck schlief.
 
Shitter philosophiert bekifft
Der Regen hatte den Dschungel sauber gewaschen – zumindest so sauber, wie man einen Urwald kriegen konnte, nachdem Jupp ihn tagelang in ein Freiluftklo verwandelt hatte. Der Gestank hing noch in der Luft, aber schwächer, verdünnt von Tropfen, Nebel und der feuchten Hitze.
Jupp lag sabbernd im Schlamm, halb bewusstlos, wie ein Stück vergessenes Grillfleisch. Der kleine Affe schlief zusammengerollt neben ihm, leise fiepend, als träumte er von einer Welt ohne Suff, Frösche und Gestank.
Nur Shitter war wach.
Er saß auf einem Ast, die Beine baumelnd, eine improvisierte Pfeife zwischen den Lippen. Der Rauch kringelte sich in der Luft, dick, süß, schwer. Shitter zog tief, ließ es in die Lunge kriechen, hielt es drin, bis seine Augen glasig glänzten. Dann blies er es langsam aus, seufzte.
„Weißt du, Jupp…“, murmelte er, obwohl der Mensch unten nichts hören konnte, „das Leben ist eigentlich nur ein Joint. Man zieht, man hält, man bläst – und am Ende bleibt nur Asche.“
Er lachte leise, kratzte sich am Bauch, zog wieder.
„Wir Affen… wir haben’s leicht. Wir brauchen nix. Ein paar Früchte, ’ne Liane, ein Weibchen, vielleicht mal ’nen Stein zum Knacken. Fertig. Aber ihr Menschen? Ihr macht euch verrückt. Ihr baut Schiffe, verliert Babys, sauft euch tot. Und am Ende…“ Er zeigte mit der Glut der Pfeife auf Jupp. „…liegt ihr im Dreck wie jeder andere.“
Er grinste, hustete, wischte sich den Mund.
„Ich hab dich großgezogen, Jupp. Hab dich vorm Ertrinken gerettet, hab dir beigebracht, wie man Affe spielt. Und was machst du? Du säufst, du leckst Frösche, du pisst auf Touristen. Eigentlich…“ – er zog noch mal tief, blies eine Wolke in die Nacht – „…eigentlich bist du genau das, was ihr Menschen immer schon wart: Affen mit zu viel Chaos im Kopf.“
Der Rauch machte ihn schwer, seine Gedanken glitten langsam, klebrig.
„Aber vielleicht ist das der Trick… Vielleicht ist Chaos alles, was zählt. Kein Gott, kein Plan, nur Suff und Gestank und ein bisschen Lachen zwischendurch.“
Er kicherte, fast kindlich. „Und darin bist du verdammt gut, Jupp. Du bist Chaos pur. Ein wandelnder Witz. Vielleicht bist du wirklich was Besonderes.“
Unten im Schlamm wälzte sich Jupp, röchelte, lachte im Schlaf, als hätte er Shitters Worte irgendwie gehört.
Shitter schnaubte. „Du bist ein Idiot. Aber mein Idiot.“
Dann legte er den Kopf zurück, sah in den Himmel. Die Sterne funkelten, der Rauch stieg auf. „Vielleicht sind wir alle nur Affen, die versuchen, Sterne zu fangen. Aber du, Jupp… du greifst immer daneben. Und irgendwie ist das genau richtig.“
Er zog noch einmal, die Glut leuchtete, sein Blick wurde weich. „Scheiß drauf. Morgen bist du wieder besoffen, ich wieder bekifft, und der Dschungel stinkt weiter. Das ist das Leben. Nicht mehr, nicht weniger.“
Shitter lachte, kratzte sich den Hintern, jodelte leise, fast liebevoll. „Hooooolaridiiiiiooooooh…“
Und der Dschungel antwortete, als hätte er kurz verstanden, was dieser alte, bekiffte Affe meinte.
Der Rauch hing dick in der Luft, als hätte jemand eine Decke aus Nebel über den Dschungel gelegt. Shitter saß da, die Beine baumelnd, die Pfeife zwischen den Fingern, die Glut glühte wie ein Herzschlag im Dunkeln. Jeder Zug machte ihn schwerer, aber seine Gedanken wurden leichter, schwebten wie Blätter im Wind.
„Weißt du, Jupp…“, murmelte er, während unten der sabbernde Idiot weiter im Schlamm schnarchte, „Freiheit ist eigentlich nur ’ne Illusion. Ihr Menschen glaubt immer, ihr könnt irgendwas bestimmen – euer Leben, eure Zukunft, eure scheiß großen Träume. Aber am Ende bestimmt der Dschungel. Der Hunger. Der Durst. Der nächste Sturm. Oder das nächste Glas Whiskey.“
Er lachte leise, hustete, wischte sich den Mund mit dem Handrücken. „Und weißt du was? Das ist gut so. Wir Affen haben’s längst kapiert. Freiheit heißt nicht, alles haben zu können. Freiheit heißt, nix zu brauchen. Aber ihr? Ihr braucht immer mehr. Mehr Suff, mehr Dreck, mehr Theater.“
Shitter sah runter auf Jupp, der sich im Schlaf umdrehte, halb in einer Pfütze lag und dabei grinste. „Und du, Bruder… du bist die Ausnahme. Du hast alles verloren, und was machst du? Du brauchst nix. Nur Frösche, Suff und ab und zu ’nen Baum zum Draufpissen. Vielleicht… vielleicht bist du freier als alle anderen.“
Er zog noch mal tief, die Glut flackerte, Rauch brannte in seinen Lungen.
„Freiheit ist Scheiße, wenn man sie messen will. Aber sie fühlt sich gut an, wenn man sie lebt. Und du, Jupp, lebst sie – auf die dreckigste, bescheuertste Art, die ich je gesehen hab. Du bist frei, weil dir alles egal ist. Selbst dein eigener verdammter Sonnenbrand. Ich wünschte, ich wär so frei.“
Seine Augen wurden glasiger, sein Kopf schwerer. Doch seine Gedanken flossen weiter, tiefer, wie eine Flasche, die man bis zum letzten Tropfen leert.
„Und dann ist da noch der Tod. Ich hab ihn oft gesehen. Affen, die von den Bäumen fallen. Schlangen, die einen packen. Wilderer, die schießen. Alles schnell, alles sinnlos. Ihr Menschen macht daraus Theater. Himmel, Hölle, Wiedergeburt. Aber am Ende…“ Er zog an der Pfeife, blies den Rauch langsam aus. „…am Ende ist Tod nur ’ne Pause, die nie endet. Nix Schlimmes, nix Großes. Nur Ruhe.“
Er grinste schief, sah wieder auf Jupp. „Aber du? Du wirst wahrscheinlich nie sterben. Du bist zu laut, zu dreckig, zu betrunken. Selbst der Tod hält sich die Nase zu und läuft weg.“
Der kleine Affe wachte auf, kletterte an Shitter hoch, kuschelte sich in seinen Arm. Shitter kraulte ihn, zog wieder an der Pfeife. „Siehst du, Kleiner… das Leben ist wie Gras. Du ziehst dran, wirst high, lachst, und irgendwann ist nur noch Asche übrig. Aber wenn du Glück hast, rauchst du mit jemandem, der genauso kaputt ist wie du.“
Er sah in den Himmel, die Sterne funkelten, der Rauch zog wie ein Gebet nach oben. „Vielleicht sind wir alle nur Funken, die kurz brennen und dann verlöschen. Aber Jupp… der ist ’ne ganze Müllhalde, die nie aufhört zu qualmen.“
Shitter lachte, hustete, streichelte dem kleinen Affen über den Kopf. „Scheiß drauf. Morgen kotzt er wieder, ich kiff weiter, und der Dschungel geht seinen Weg. Vielleicht ist das alles, was man vom Leben erwarten sollte.“
Er legte den Kopf zurück, schloss die Augen, blies einen letzten dicken Rauchring in die Nacht. „Freiheit, Dreck und Tod – das sind die einzigen Wahrheiten. Alles andere ist nur Theater.“
Und Shitter schlief ein, bekifft, zufrieden, mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen.
Der Rauch hing noch immer wie eine zweite Haut über der Lichtung. Shitter saß zusammengesackt auf seinem Ast, die Pfeife fast leer, aber die Glut glomm noch. Seine Augen waren rot, sein Kopf schwer wie ein Fels, doch seine Gedanken flatterten wie Motten ums Licht.
„Weißt du, Jupp…“, murmelte er, während unten der Idiot immer noch sabbernd im Schlamm schnarchte, „manchmal frag ich mich, warum ich überhaupt noch hier bin. Ich bin alt. Mein Fell grau, meine Knochen knacken. Früher war ich der Oberaffe. Stark, laut, jeder hat Respekt gehabt. Heute? Heute sitz ich hier, kiff mir die Seele weg und hör dir beim Jodeln zu.“
Er grinste schief, hustete, blies Rauch aus. „Vielleicht ist das genau meine Rolle. Der alte Narr, der zu viel gesehen hat, zu viel weiß, um noch irgendwas ernst zu nehmen. Alles wiederholt sich. Sonne geht auf, Sonne geht unter. Einer frisst, einer wird gefressen. Der Dschungel verrottet und wächst wieder. Alles gleich. Nur du, Jupp – du bringst Chaos in den Kreis.“
Er sah runter auf den Menschen, der jetzt im Schlaf furzte, als würde er dem Dschungel eine Melodie schenken. Shitter lachte. „Genau das mein ich. Du bist die Störung im System. Der Dschungel ist ein Uhrwerk, und du bist der Stein, der zwischen die Zahnräder gefallen ist. Und weißt du was? Vielleicht braucht es genau das.“
Er zog wieder an der Pfeife, auch wenn kaum noch was drin war. Nur ein Krümel, der heiß wurde, bitter schmeckte. Aber es reichte, um den Gedankenfluss weiterzutragen.
„Vielleicht ist Sinn nicht, alles glatt laufen zu lassen. Vielleicht ist Sinn, den Dreck reinzubringen, das Chaos, das alle zwingt, wach zu werden. Die Touristen fliehen, die Kannibalen kotzen, sogar die Geier meiden dich. Du bist wie ’ne Naturgewalt, die keiner bestellt hat, aber die alle kriegen.“
Shitter kicherte, hustete. „Und ich? Ich bin nur dein Kommentator. Der alte Affe am Rand, der zusieht, wie du alles abfackelst, und sich dazu ’nen Joint baut. Vielleicht ist das mein Platz. Nicht mehr kämpfen, nicht mehr führen. Nur kiffen und zusehen, wie der Dschungel brennt.“
Der kleine Affe rührte sich, kuschelte sich enger an ihn. Shitter streichelte ihn, murmelte: „Du bist die Zukunft, Kleiner. Nicht Jupp, nicht ich. Du wächst auf im Chaos, und wenn du Glück hast, wirst du lernen, darin zu überleben. Vielleicht bist du der Einzige, der was draus macht.“
Er sah wieder hoch in die Sterne. „Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht endet alles so, wie’s angefangen hat – mit Schreien, Blut, Dreck und ’nem Haufen Scheiße. Und das ist auch okay. Weil’s ehrlich ist. Weil’s echt ist.“
Ein langer Zug, die Glut erlosch, die Pfeife war leer. Shitter legte sie neben sich, lehnte den Kopf an den Stamm.
„Weißt du, Jupp… vielleicht bist du gar nicht so ein Idiot. Vielleicht bist du die ehrlichste Version von uns allen. Keine Masken, keine Lügen. Nur Suff, Frösche und Gestank. Und ich, der alte Shitter, bin dein Zeuge. Dein Chronist. Dein Hofnarr.“
Er grinste müde, schloss die Augen. „Scheiß drauf. Morgen geht die Sonne wieder auf, du kotzt in den Bach, und ich rauch weiter. Vielleicht ist das Leben genau das: Wiederholung. Aber durch dich, Jupp, ist es wenigstens nicht langweilig.“
Und so saß der alte Affe da, bekifft, halb schlafend, halb denkend, während der Dschungel um ihn herum rauschte – und der Mensch unten im Schlamm furzend weiterträumte.
Shitter war so tief im Rausch, dass er kaum noch wusste, wo der Rauch aufhörte und seine Gedanken anfingen. Der Dschungel atmete – er schwor, er hörte es. Jeder Baum, jede Wurzel, jeder verdammte Pilz flüsterte. Nicht in Worten, sondern in einer Art vibrierendem Summen, das durch seine Knochen kroch.
„Heilige Scheiße…“, murmelte er, legte die Hand auf den Ast, auf dem er saß. „Der Wald redet.“
Unten drehte sich Jupp im Schlaf, kratzte sich am Arsch, furzte lang und laut. Für Shitter klang es, als hätte der Dschungel geantwortet.
„Genau…“, lallte er, seine Augen halb zu, Pupillen riesig. „Alles ist verbunden. Mein Joint, dein Furz, der Regen, die Sterne. Ein Kreis aus Gestank und Schönheit.“
Er lachte, hustete, kicherte wieder.
„Vielleicht… vielleicht ist das Schicksal nur ein schlechter Witz. Vielleicht sitzen da oben ein paar Götter, so breit wie ich jetzt, und die würfeln. Wer lebt, wer stirbt, wer in Scheiße fällt. Und wenn die Langeweile kriegt, schmeißen sie Jupp in die Runde, damit alle wieder lachen.“
Er sah hoch zum Himmel. Die Sterne zitterten, als würden sie tanzen. Einer schoss quer rüber, verglühte. Shitter starrte, nickte. „Siehst du, Jupp? Genau so sind wir. Kurz hell, dann Asche. Aber du… du bist wie ’ne Müllhalde, die ewig kokelt. Nie ganz Feuer, nie ganz aus. Immer stinkend, immer rauchend.“
Der kleine Affe kuschelte sich enger an Shitter, quiekte leise. Shitter kraulte ihn, seine Finger zitterten. „Du bist jung, Kleiner. Du siehst nur Chaos. Aber vielleicht ist Chaos das Einzige, was echt ist. Ordnung ist ne Lüge, die sich die Menschen ausgedacht haben. Affen wissen das. Alles fällt auseinander. Alles verrottet. Und trotzdem wächst was Neues. Das ist der Dschungel. Das ist das Leben.“
Er griff nach der leeren Pfeife, sog, obwohl nix mehr drin war. Nur ein bitterer Geschmack, trocken. Aber sein Kopf spielte weiter.
„Und weißt du… ich hab keine Angst vor dem Ende. Ich hab’s zu oft gesehen. Freunde, Weibchen, Kinder… alles weg. Und doch sitzt ich hier, rauch mir die Seele weich und seh zu, wie ein besoffener Idiot den Urwald zur Toilette macht. Vielleicht ist genau das mein Schicksal: nicht kämpfen, nicht sterben – nur zusehen.“
Er sah wieder runter zu Jupp, der jetzt im Schlaf murmelte, als würde er in seinen Träumen mit Flaschen reden. Shitter grinste. „Du bist der Sturm, Jupp. Und ich bin der alte Baum, der ihn überlebt, weil er tief genug verwurzelt ist. Aber irgendwann… irgendwann reißt jeder Sturm auch den dicksten Baum um.“
Seine Stimme wurde leiser, brüchiger. „Vielleicht ist das bald. Vielleicht leg ich mich morgen hin und wach nicht mehr auf. Und weißt du was? Es wär okay. Ich hab alles gesehen. Krieg, Feuer, Regen, Liebe, Tod. Und dich, Jupp – die größte Katastrophe von allen.“
Er lachte, seine Augen füllten sich mit Tränen, ob vom Rauch oder von der Erinnerung, wusste er nicht. „Wenn ich geh, dann geh ich high. Mit nem Lachen. Und du wirst weiter jodeln und kotzen, bis der ganze Dschungel nur noch nach dir riecht.“
Der kleine Affe quietschte, als hätte er Angst. Shitter drückte ihn an die Brust. „Keine Sorge, Kleiner. Noch nicht. Heute nicht. Heute sitz ich hier, kiff mir den Schädel weich und red mit Sternen.“
Er hob die Hand, zeigte in den Himmel. „Seht ihr mich? Ich bin Shitter, Oberaffe, Philosoph, Chronist des Chaos! Schreibt’s in eure verdammten Sternbücher!“
Dann jodelte er, schwach, rau, aber voller Trotz. „Hoooooolaridiiiiiiioooooooh!“
Und für einen Moment schwor er, der Himmel habe geantwortet – ein Donnern in der Ferne, als hätte das Universum kurz gelacht.
Der Rauch war längst verklungen, aber in Shitters Kopf waberte es weiter wie Nebel in einer Schlucht. Alles war weich, fließend, schräg. Die Sterne tanzten noch immer, Jupps Schnarchen klang wie Trommeln aus einem fremden Land, und der kleine Affe atmete warm an seiner Brust.
Shitter schloss die Augen, ließ die Bilder kommen. Es waren keine klaren Gedanken mehr, eher Visionen, Fetzen, verrückte Szenen, die sich wie ein Film in seinem Kopf abspielten.
Er sah Jupp, größer als die Bäume, mit einer Krone aus Flaschen auf dem Kopf, ein Zepter aus einer verrotteten Banane in der Hand. Hinter ihm eine Armee aus betrunkenen Affen, Fröschen und Fliegen. „Der Herrscher des Chaos“, murmelte Shitter. „So wird man dich eines Tages nennen.“
Dann tauchte Isolde auf. In seiner Vision war sie doppelt so fett wie in echt, aber sie trug Rüstung, ein Schild aus einer Bratpfanne, ein Schwert aus einem Löffel. Sie schrie Befehle, versuchte, Jupps Chaos in Ordnung zu zwingen. Aber jedes Mal, wenn sie einen Schritt machte, stolperte sie in einen Haufen, den Jupp hinterlassen hatte. „Und so wird auch sie scheitern“, kicherte Shitter, „weil niemand Ordnung in dein Leben bringen kann, Jupp.“
Der kleine Affe erschien in den Bildern – erwachsen, groß, stark, mit klarem Blick. Er hielt keinen Speer, keine Waffe, nur einen Joint, den er ruhig rauchte. „Vielleicht… vielleicht bist du die Zukunft“, flüsterte Shitter, drückte den Kleinen fester an sich. „Nicht Chaos, nicht Ordnung – sondern nur… Gelassenheit.“
Und dann sah er sich selbst. Alt, noch grauer, noch faltiger. Aber er lachte. Saß irgendwo im Schatten, rauchte, sah zu, wie die anderen ihr Theater spielten. „Ja… das bin ich. Der Kommentator, der Hofnarr. Ich werd nie die Hauptrolle sein. Aber ohne mich… wär keiner da, der die Pointe versteht.“
Er öffnete die Augen, sah wieder in die Nacht. „Vielleicht ist das die Wahrheit: Jeder von uns ist nur ein Teil einer verdammten Farce. Jupp der Idiot, Isolde die Möchtegern-Queen, der Kleine die Zukunft, und ich der alte Affe, der das alles mitbekifftem Grinsen protokolliert.“
Ein Seufzer, schwer, tief. „Und weißt du was? Das reicht. Ich brauch keine Krone, keinen Thron. Ich hab mein Gras, meinen Rauch, meinen Platz auf diesem Ast. Und das ist mehr, als die meisten haben.“
Unten röchelte Jupp, murmelte „Whiskey… Isolde… scheiß Touristen…“, dann drehte er sich im Schlaf, furzte laut. Shitter lachte, hustete, wischte sich die Augen.
„Ja, Bruder. Du wirst nie König im klassischen Sinne sein. Aber du bist König des Chaos. Und das ist viel lustiger.“
Der kleine Affe quiekte, als hätte er zugestimmt. Shitter streichelte ihm über den Kopf, flüsterte: „Eines Tages wirst du deine eigenen Geschichten erzählen. Aber bis dahin hör mir zu. Hör, wie ein alter Affe kichert, weil er weiß, dass das Leben nur ein schlechter Witz ist.“
Dann hob Shitter den Kopf, sah wieder zu den Sternen. „Und wenn einer von euch da oben zuhört – merkt euch meinen Namen. Ich bin Shitter. Oberaffe, Philosoph, Kiffer. Und ich weiß: Das Universum ist nicht ernst. Es ist nur ein verdammt langer Joint.“
Er grinste, müde, zufrieden, ließ den Kopf sinken, während die Visionen verblassten. „Und Jupp ist der Filter. Immer verstopft, immer dreckig, aber ohne ihn läuft gar nix.“
Die Nacht war still, nur das Zirpen der Insekten, das ferne Rauschen des Flusses. Shitter saß da, halb liegend, halb hängend auf seinem Ast. Der kleine Affe atmete an seiner Brust, Jupp röchelte unten im Schlamm wie ein kaputter Motor. Und Shitter, alt und high, ließ die Gedanken laufen, als wäre sein Schädel ein Kino ohne Pause.
„Alles hat ein Ende…“, murmelte er, die Stimme heiser vom Rauch. „Jeder Baum fällt irgendwann. Jedes Feuer geht aus. Jeder Körper fault. Aber der Dschungel? Der Dschungel stirbt nie. Er frisst sich selbst, wächst wieder, lacht über uns alle.“
Er schloss die Augen, sah Bilder. Bäume, die fielen. Flüsse, die austrockneten. Affen, die sich in Schatten verwandelten. Und mitten darin Jupp, größer als das Leben, halb Mensch, halb Ruine.
„Du bist kein Held, Jupp“, flüsterte er, „aber du bist das Symbol. Wenn der Dschungel brennt, bist du das letzte, was übrig bleibt – stinkend, lallend, jodelnd. Du bist der Beweis, dass selbst im Untergang noch Chaos lebt.“
Er zog noch an seiner Pfeife, auch wenn sie längst kalt war. Sein Mund schmeckte bitter, aber sein Kopf spielte weiter.
„Vielleicht wird der Urwald eines Tages nicht mehr sein. Wilderer, Feuer, Touristen mit Kameras, die alles kaputttrampeln. Und wenn alles kahl ist, kein Baum, kein Vogel, kein Affe mehr… dann wirst du da stehen, Jupp. Mit ’ner Flasche in der Hand, nackter Arsch im Wind, und du wirst jodeln. Weil du zu dumm bist, um zu merken, dass alles vorbei ist. Und genau deshalb… wirst du ewig sein.“
Shitter hustete, lachte, wischte sich die Augen. „Scheiß auf Helden. Die Welt braucht Clowns. Und du bist der größte Clown, den der Dschungel je gesehen hat.“
Der kleine Affe rührte sich, sah ihn an mit großen Augen. Shitter kraulte ihn, murmelte: „Vielleicht wirst du noch sehen, wie’s alles zusammenfällt. Vielleicht wirst du länger leben als ich. Aber vergiss eins nicht: Lach drüber. Wenn der Urwald stirbt, lach. Wenn alles verfault, lach. Das ist die einzige Antwort, die Sinn macht.“
Er legte den Kopf zurück, starrte in den Himmel. Die Sterne funkelten, als würden sie zuhören. „Und wenn ich geh, wenn meine Knochen endlich im Dreck landen… dann werd ich dich beobachten, Jupp. Von irgendwo da oben, mit ’nem Joint in der Hand. Und ich werd lachen, während du deine letzte Flasche kippst.“
Er grinste, schwach, müde. „Vielleicht… vielleicht bist du nicht das Ende. Vielleicht bist du der Beweis, dass es nie ein Ende gibt. Solange einer noch furzt, säuft und jodelt, lebt der Dschungel weiter. Auf seine kranke, verdammte Art.“
Ein langer Seufzer. Der Rauch war weg, der Rausch wurde sanfter, aber die Bilder blieben. „Scheiß auf Untergang. Der Urwald hat uns überlebt, wird uns überleben. Nur du, Jupp… du wirst immer mittendrin sein. Der ewige Idiot im Zentrum des Chaos.“
Shitter lachte leise, streichelte dem kleinen Affen über den Kopf. „Und vielleicht… ist das genau die Rolle, die dir das Schicksal gegeben hat.“
Er jodelte schwach, fast wie ein Gebet. „Hoooooolaridiiiiiiiiioooooooh…“
Und irgendwo in der Ferne donnerte es, als hätte der Himmel selbst kurz geantwortet.
Der Rauch war weg. Der Trip fast durch. Shitter hing wie ein alter Sack Fell an seinem Ast, die Pfeife leer, die Glut längst erloschen. Sein Kopf war schwer, aber seine Gedanken liefen noch immer wie betrunkene Affen im Kreis. Der kleine Affe schlief fest, warm an seiner Brust, und unten im Schlamm schnarchte Jupp weiter, als würde er ein Orchester von Furzen dirigieren.
Shitter seufzte, schloss die Augen, ließ die Nacht in sich sinken. „Weißt du, Jupp…“, murmelte er, „alles Gerede über Sinn, über Schicksal, über Zukunft – ist alles nur Lärm. Am Ende bleibt nix. Keine Tempel, keine Geschichten. Nur Dreck. Und vielleicht ein Lachen.“
Er grinste schwach, wischte sich den Sabber vom Maul. „Das ist die Wahrheit, Bruder. Der Urwald, die Sterne, die Menschen mit ihren Schiffen – alles verschwindet. Aber ein Lachen… das bleibt. Selbst wenn’s nur das Echo von deinem besoffenen Jodeln ist.“
Er sah runter auf Jupp, der im Schlaf murmelte: „Whiskey… Frosch… Isolde…“, dann wieder röchelte. Shitter kicherte. „Du bist ein Witz, Bruder. Aber ein guter. Einer, der bleibt. Einer, über den selbst die Götter noch kichern, wenn sie sich im Himmel betrinken.“
Der alte Affe kraulte den kleinen, der im Traum zuckte, quiekte. „Du bist die Zukunft, Kleiner. Vielleicht wirst du eines Tages über all das erzählen. Oder auch nicht. Vielleicht wirst du einfach kiffen und fressen und fick…“ Er stockte, grinste. „Egal. Mach, was du willst. Hauptsache, du lachst drüber.“
Seine Stimme wurde leiser, brüchiger. „Und ich? Ich werd bald Geschichte sein. Ein alter Affe, den keiner mehr kennt. Nur noch ein paar Knochen im Dreck. Aber das passt. Ich brauch kein Denkmal. Ich brauch keinen Thron. Ich hatte meinen Joint. Ich hatte mein Lachen. Und ich hatte dich, Jupp – den größten Idioten, den der Dschungel je gesehen hat.“
Er lehnte den Kopf zurück, sah in den Himmel. Wolken zogen auf, die Sterne verschwanden langsam. „Vielleicht ist das der letzte Witz: Dass wir alle am Ende gleich sind. Affen, Menschen, Könige, Penner. Alles Knochen im Schlamm. Aber solange einer von uns noch jodelt, hat das Universum was zu lachen.“
Er grinste, schloss die Augen, murmelte fast wie ein Gebet: „Also lach, Jupp. Lach, bis dir die Lunge platzt. Lach für mich, wenn ich nicht mehr da bin. Lach für den Dschungel. Lach für alles.“
Ein letzter Seufzer, tief, zufrieden. „Scheiß drauf. Das Leben ist nur ein schlechter Joint. Und ich bin froh, dass ich ihn mit dir geteilt hab.“
Shitter schlief ein – bekifft, zufrieden, mit einem Grinsen, das aussah, als hätte er das letzte Geheimnis verstanden.
Unten im Schlamm drehte sich Jupp, furzte so laut, dass sogar die Vögel aufflatterten. Und irgendwo, tief im Dschungel, hallte es nach wie ein kosmisches Echo.
 
Nacht im Sumpf voller Frösche
Der Abend roch nach Fäulnis und feuchtem Moos. Der Sumpf atmete schwer, dicke Nebelschwaden krochen wie betrunkene Geister zwischen den Bäumen. Jupp stand am Rand, schwankte, die Flasche in der einen, den Lendenschurz halb offen, die Augen glasig.
„Das ist es, Bruder“, murmelte er, sabberte fast. „Das Paradies. Ein Meer aus Fröschen. Jede Nacht ein Fest. Jede Zunge ein Ticket ins Universum.“
Shitter saß auf einem Ast, den kleinen Affen im Arm. „Du meinst, jede Zunge ist ein direkter Weg ins Klo.“
„Klo, Universum – das ist dasselbe!“ Jupp breitete die Arme aus, stolperte in den Morast, bis er knietief im Schlamm stand. „Seht her, ihr heiligen Frösche! Euer Prophet ist gekommen!“
Und tatsächlich: Überall quakte es. Hunderte, vielleicht tausende Frösche. Pfeilgiftfrösche, dicke Ochsenfrösche, bunte kleine Teufel mit glitzernden Augen. Der ganze Sumpf vibrierte von ihrem Konzert.
Jupp grinste, taumelte, griff nach einem, schleckte gierig über den Rücken. Sofort verzog er das Gesicht, kicherte, schrie. „Ooooooh, das knallt! Hallo, Universum! Ich bin wieder da!“
Er rannte los, stolperte, fiel in den Matsch, stand wieder auf, lachte wie ein Irrer. „Shitter! Siehst du die Farben? Alles leuchtet! Selbst dein Arsch glüht wie ein Weihnachtsbaum!“
Shitter rauchte, blies den Rauch aus. „Das ist nicht mein Arsch, das ist der Mond.“
„Der Mond ist dein Arsch! Und ich bin sein Prophet!“
Jupp jodelte, laut, schrill, der Sumpf hallte zurück. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Frösche antworteten. Quaken, Kreischen, ein Chor aus tausend Stimmen. Für Jupp klang es wie ein Orchester, das nur für ihn spielte.
„Ja! Spielt für mich! Eure Musik ist mein Herzschlag!“
Er griff nach noch einem, leckte, kicherte, tanzte. Seine Augen rollten, sein Körper schwankte, aber er war glücklich.
Shitter schüttelte den Kopf, murmelte: „Du bist echt der einzige Mensch, der einen ganzen Sumpf als Drogenladen sieht.“
„Und du bist mein Kifferpriester!“, brüllte Jupp, fiel rücklings ins Wasser, spritzte alles voll. „Taufe der Irren! Seht, ich bin wiedergeboren!“
Er lag da, Arme ausgebreitet, Frösche sprangen über ihn, quakten. Jupp lachte, sang, sabberte. „Ich bin der König der Frösche! Herrscher der Zungen! Prophet des Schleims!“
Und der Sumpf lachte mit – in Form von quakendem, halluzinierendem Chaos.
Der Sumpf sang, quakte, bebte. Jupp lag im Morast, Arme ausgebreitet, die Augen so weit aufgerissen, dass sie fast herauszufallen drohten. Jeder Atemzug war ein Rausch, jede Bewegung ein Blitzen im Kopf.
„Shitter!“, keuchte er, während er nach einem weiteren Pfeilgiftfrosch griff. „Sie sprechen mit mir!“
Shitter zog an seiner Pfeife, der kleine Affe kauerte neben ihm. „Niemand spricht mit dir. Du bist einfach nur high.“
„Nein, Bruder! Hör genau hin!“
Und tatsächlich: Die Frösche quakten nicht mehr wahllos. Für Jupp klang es wie Worte, wie Sätze, wie ein Chor, der nur für ihn sprach.
„Jupp… Jupp…“, hallte es. „Wir sind deine Brüder… deine Jünger… dein Volk…“
Er sprang hoch, fiel fast wieder um, lachte hysterisch. „Seht ihr, Shitter? Sie rufen meinen Namen! Ich bin ihr König!“
Die Frösche hüpften um ihn herum, hunderte kleine Körper, die im Mondlicht glänzten. Für Jupp waren es Soldaten in glänzenden Rüstungen, die ihm salutierten.
„Meine Armee!“, brüllte er, mit erhobenen Armen. „Wir marschieren gegen die Kannibalen, gegen die Wilderer, gegen die Touristen! Niemand kann uns aufhalten!“
Ein fetter Ochsenfrosch quakte besonders laut. In Jupps Halluzination war er ein General mit Helm und Speer.
„Befehlige uns, Herr der Zungen!“, dröhnte der Frosch in seinem Kopf.
Jupp nickte ernst, sabberte. „Attacke! Marschiert los! Ertränkt die Welt im Quaken!“
Die Frösche sprangen, quakten, ein Chaos aus Bewegung. Jupp drehte sich mit, tanzte, stolperte, fiel ins Wasser, stand wieder auf.
Shitter beobachtete das Spektakel, zog an seiner Pfeife. „Du bist komplett irre, Bruder.“
„Nein! Ich bin ein Feldherr! Ein Prophet! Ich führe die Amphibien in den Krieg!“
Er schnappte sich wieder einen Frosch, leckte, seine Zunge brannte, sein Kopf explodierte in Farben. Er schrie, lachte, jodelte. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Frösche antworteten im Chor. Für Jupp war es Musik, ein Orchester, eine Hymne. Für Shitter war es nur ohrenbetäubendes Gequake.
„Siehst du, Shitter?“, keuchte Jupp, die Arme zum Himmel. „Das ist meine Krönung! Ich bin der Herrscher des Sumpfes!“
Der alte Affe lachte rau. „Du bist höchstens der Hofnarr des Matsch.“
Aber Jupp hörte ihn nicht mehr. Er war schon zu tief drin. Für ihn war der Sumpf ein Palast, die Frösche seine Untertanen, und er selbst – ein Gott aus Suff, Schleim und Wahnsinn.
Jupp schwankte, taumelte, stand halb im Wasser, halb im Morast. Seine Augen rollten, sein Herz raste, und plötzlich wurde das Quaken der Frösche zu etwas anderem. Es war nicht mehr nur Lärm. Es war geordnet. Strukturiert. Wie Stimmen, die sich überlagerten, ein Chor, der sich auf ihn konzentrierte.
„Jupp… Jupp…“, hallte es in seinem Schädel. „Tritt vor. Dein Urteil wartet.“
Er starrte in die Dunkelheit, die Flasche fest umklammert. „Urteil? Welches Urteil? Ich bin der Herrscher hier! Ihr seid meine Untertanen!“
Ein besonders grell gefärbter Pfeilgiftfrosch sprang auf einen Stein. In Jupps Vision trug er eine Richterperücke aus Schimmel und ein Zepter aus Moos. Seine Augen glühten.
„Du bist angeklagt, Jupp“, dröhnte es in seinem Kopf. „Angeklagt wegen Verbrechen gegen den Dschungel, wegen Suff, wegen Gestank, wegen Blasphemie am Froschkörper!“
Jupp lachte laut, sabberte. „Blasphemie? Ich ehre euch! Ich lecke euch doch ständig!“
Ein Chor aus Fröschen quakte im Takt. „Lecken ist kein Ehren. Lecken ist Missbrauch!“
Shitter auf seinem Ast prustete so sehr, dass er fast die Pfeife fallen ließ. „Endlich! Einer sagt’s mal.“
Jupp taumelte vor, hob die Flasche. „Ich bin euer König! Ihr könnt mich nicht verurteilen!“
Der Richterfrosch blähte sich auf. „Könige sterben. Götter fallen. Aber der Froschchor bleibt.“
Plötzlich formierten sich die Frösche um ihn. Ein Kreis, dicht gedrängt, tausende Augen, die ihn anstarrten. Das Quaken wurde tiefer, rhythmisch, wie Trommeln.
„Schuldig… schuldig… schuldig…“
Jupp fiel auf die Knie, lachte hysterisch. „Schuldig an Leben! Schuldig an Suff! Schuldig an Spaß! Ja, verdammt, ich bin schuldig!“
Der Richterfrosch sprang höher, seine Stimme hallte in Jupps Schädel. „Dann ist das Urteil klar: Du wirst nie Frieden finden. Du wirst ewig jodeln, ewig saufen, ewig durch den Dschungel stolpern, bis selbst der letzte Baum dich verflucht.“
Jupp hob die Arme, grinste, Tränen und Sabber liefen ihm übers Gesicht. „JA! Das ist mein Schicksal! Ich bin der ewige Penner des Urwalds! Verdammt mich, ihr Frösche, ich liebe es!“
Er jodelte, aus voller Kehle, heiser, gebrochen, aber triumphierend. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Frösche antworteten, ein ohrenbetäubendes Quaken, ein Chor der Verdammnis.
Shitter schüttelte den Kopf, lachte. „Verdammung? Pff. Du bist schon längst verdammt, Bruder.“
Und Jupp, knietief im Schlamm, grinste, als wäre das Urteil das größte Kompliment seines Lebens.
Das Urteil hallte noch in Jupps Schädel, ein Echo aus Quaken, Donnern und Suff. Doch statt zusammenzubrechen, stand er auf, schwankend, die Flasche erhoben wie ein Schwert.
„Ihr könnt mich nicht verdammen!“, brüllte er, die Augen blutunterlaufen, der Mund voller Schaum. „Wenn ich fallen soll, dann fall ich als General! Auf in die Schlacht, meine Armee!“
Der Sumpf vibrierte. Die Frösche quakten lauter, sprangen, wimmelten. Für Jupp war es ein Heer, Tausende Soldaten, bereit, für ihn zu sterben. Für Shitter war es nur ein chaotisches Gequake, aber er lachte Tränen.
„Seht ihr sie?“, schrie Jupp, breitbeinig im Morast. „Die tapfersten Krieger des Dschungels! Die Frosch-Legion!“
Ein fetter Ochsenfrosch hüpfte vor ihn, quakte tief. In Jupps Vision war er ein General mit Rüstung aus Schuppen und einer Lanze aus Bambus.
„Befehlige uns, Herr der Schleimigen!“, dröhnte es in seinem Kopf.
„Vorwärts!“, schrie Jupp, taumelte los, stapfte knietief durch Schlamm und Wasser. „Gegen die Kannibalen, gegen die Wilderer, gegen alle, die uns Whiskey verwehren!“
Die Frösche sprangen hinterher, ein Sturm aus Glibber und Quaken. Der Boden bebte, das Wasser spritzte. Für Jupp war es ein Eroberungszug. Für Shitter sah es eher aus wie ein Idiot, der mit Fröschen Fangen spielt.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“, jodelte Jupp, schwenkte die Flasche wie ein Banner.
Die Frösche antworteten, ein ohrenbetäubender Chor.
Plötzlich stolperte Jupp, fiel vornüber ins Wasser. Frösche sprangen auf ihn, krabbelten über sein Gesicht, seine Brust, seine Beine. Er schrie, lachte gleichzeitig. „Sie umarmen mich! Sie lieben mich! Das ist mein Ritterschlag!“
Shitter hielt sich den Bauch, kicherte. „Du wirst gerade von Fröschen gevögelt, Bruder.“
„Dann soll es so sein!“, brüllte Jupp, riss sich einen Frosch von der Brust, leckte ihn, fiel zurück ins Wasser, schrie vor Rausch. „Ich bin ihr Gott! Ihr Opfer! Ihr General! Alles auf einmal!“
Die Frösche quakten lauter, als hätten sie die Schlacht gewonnen. Jupp lag da, bebend, sabbernd, die Flasche noch immer hoch erhoben, als wäre sie ein heiliges Schwert.
„Seht ihr, Shitter?“, keuchte er. „Ich bin unbesiegbar. Selbst verurteilt… bleib ich König. Selbst verdammt… bleib ich Herr der Frösche!“
Er jodelte noch einmal, hysterisch, triumphierend, halb ertrinkend im Morast. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Und der Sumpf antwortete mit einem Chaos aus Quaken, als hätte der ganze Urwald für einen Moment seinen Verstand verloren.
Jupps Beine waren längst schwer wie Blei, seine Lungen voller Gestank und Nebel. Der Sumpf sog ihn tiefer hinein, jeder Schritt war ein Kampf, jeder Atemzug ein Rausch. Frösche klebten an ihm, auf seiner Brust, in seinen Haaren, sogar einer auf seiner Stirn wie eine groteske Krone.
„Ja!“, brüllte er, während er mit den Armen ruderte. „Krönt mich! Zieht mich in euer Reich! Ich bin bereit für die Amphibien-Hölle!“
Der Chor quakte, ohrenbetäubend, rhythmisch, wie ein Herzschlag. Jupp hörte Worte darin, klare Stimmen: „Komm tiefer… tiefer… ins Wasser, ins Reich des Schleims…“
Er lachte, spuckte, schluckte Sumpfwasser, das nach fauligem Moos schmeckte. „Ich komm, meine Brüder! Führt mich in euer Paradies!“
Shitter saß noch immer auf seinem Ast, schüttelte den Kopf. „Der Idiot ersäuft gleich. Und er denkt noch, es wär ein Eintrittsticket in den Himmel.“
Der kleine Affe quiekte besorgt, doch Shitter rauchte weiter. „Lass ihn. Vielleicht lernt er’s endlich.“
Jupp aber hörte nur die Frösche. Sie zogen an ihm, kletterten, hüpften, klebten. In seinem Rausch waren es keine Tiere mehr – es waren Priester, Krieger, Engel aus Schleim, die ihn nach unten zogen.
Er ließ sich fallen, tauchte mit dem Gesicht ins Wasser, schrie Blasen, lachte. „Ich werde einer von euch! Ich werde der erste Mensch-Frosch! Ein Amphibien-Gott!“
Er ruderte, aber nicht nach oben – nach unten. Tiefer in den Morast, tiefer in die Finsternis. Sein Körper schwankte, seine Lunge brannte. Doch in seinem Kopf öffnete sich ein Tor.
Er sah eine Stadt aus Schlick und Moos, Häuser aus Seerosen, Straßen aus Wasser. Frösche in goldenen Rüstungen, Frösche mit Kronen, Frösche, die auf Thronen saßen. Und in der Mitte ein riesiger Thron aus Knochen und Algen.
„Setz dich, Jupp“, dröhnten die Stimmen. „Setz dich und herrsche über uns für alle Ewigkeit.“
Er streckte die Hand aus, als wollte er den Thron berühren. Doch in der Realität röchelte er, schluckte Sumpfwasser, trat wild um sich.
„Gleich ist er weg“, murmelte Shitter, der nun doch ein bisschen nervös wurde. „Der Idiot taucht in sein eigenes Grab.“
Im letzten Moment tauchte Jupp wieder auf, prustend, keuchend, Sabber und Wasser liefen ihm übers Kinn. Aber er lachte, mit weit aufgerissenen Augen.
„Ich hab’s gesehen, Shitter! Das Amphibien-Paradies! Sie wollen mich! Sie haben mir den Thron gezeigt!“
Shitter schnaubte. „Du hast nur fast dein eigenes Grab geküsst.“
„Nein!“, brüllte Jupp, die Arme ausgebreitet. „Ich bin der Auserwählte! Ich bin der erste König im Reich der Frösche!“
Und er jodelte, röchelnd, halb ertrinkend, halb triumphierend. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Frösche antworteten, laut, schrill, ein Chaos aus Quaken, das klang wie ein perverser Applaus.
Der Sumpf war ein Theater, und Jupp die Hauptfigur. Er stand mitten im Morast, tropfnass, mit Fröschen, die an ihm klebten wie Orden an einem General. Seine Haare klebten im Gesicht, die Augen rollten, die Brust hob und senkte sich hektisch.
„Das ist es!“, röhrte er, die Flasche hoch erhoben, obwohl sie längst leer war. „Meine Krönung! Mein Moment! Macht Platz für euren Gott!“
Die Frösche quakten, ein ohrenbetäubender Chor. Für Shitter war es nur ein höllischer Lärm. Für Jupp war es ein Festmarsch, Trompeten, Glocken, Engelsgesänge.
Ein besonders fetter Frosch hüpfte auf seine Schulter, sah ihn mit riesigen Augen an. In Jupps Rausch trug er eine goldene Krone.
„Knie nieder, Herr der Suffköpfe“, dröhnte die Stimme in seinem Kopf. „Empfange die Weihen des Amphibien-Königs.“
Jupp taumelte, sank auf die Knie, der Schlamm spritzte hoch. „Ja! Ich bin bereit! Krönt mich!“
Dutzende Frösche sprangen auf ihn, krabbelten über seine Brust, sein Gesicht, seinen Kopf. Für ihn war es eine Zeremonie. Priester, die ihn salbten, Krieger, die ihm Treue schworen.
„Ich bin der Schleim-Gott!“, brüllte er, während ein Frosch in sein Haar sprang. „Herrscher der Feuchtigkeit! König des Quakens!“
Shitter starrte runter, prustete. „Herrscher der Feuchtigkeit? Du bist einfach nur nass, Bruder.“
Doch Jupp hörte ihn nicht. Er war schon zu weit weg. In seinem Kopf stand er in einer Kathedrale aus Schilf und Moos, hunderte Frösche in bunten Roben knieten vor ihm.
Ein Chor sang: „Ehre sei Jupp, dem Schleckenden, dem Säufer, dem Jodler! Ehre sei dem Gott des Schlamms!“
Jupp hob die Arme, stolperte fast, schrie: „JA! Ich akzeptiere! Ich bin euer König! Euer Prophet! Euer verdammter Gott!“
Plötzlich packte ihn die Realität wieder. Er kippte nach vorn, tauchte mit dem Gesicht tief in den Morast, schluckte Wasser, würgte, spie. Ein Frosch kroch ihm fast in den Mund.
Er zog den Kopf hoch, spuckte, schrie. „Seht, sie opfern sich für mich! Sie treten in meinen Körper ein!“
Shitter schlug sich die Hand ins Gesicht. „Der Idiot erstickt gleich an seinem eigenen Gott.“
Doch Jupp stand auf, wankte, Arme zum Himmel. „Ich bin gekrönt! Ich bin der Herr der Frösche! Der Dschungel gehört mir! Der Himmel gehört mir! Selbst der Tod gehört mir!“
Er jodelte, heiser, mit Schlamm im Hals. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Frösche antworteten. Es war kein normales Quaken mehr – es klang wie ein Sturm, wie ein Applaus, wie Donner.
Und Jupp stand da, mitten im Sumpf, Schlamm im Gesicht, Frösche am Körper, und er lachte wie ein Wahnsinniger, als hätte er die ganze Welt erobert.
Der Chor der Frösche verklang langsam, das Quaken wurde wieder zu normalem Lärm, das Orchester aus Halluzinationen zerfiel in einzelne, schlammige Stimmen. Jupp stand noch im Sumpf, breitbeinig, die Arme zum Himmel, den Kopf voller Visionen. Doch seine Knie zitterten, seine Brust pumpte, und das, was er eben noch für göttliche Kraft gehalten hatte, war nichts weiter als der letzte Rest Alkohol in seinem Blut und eine Überdosis Froschgift.
„Ich… bin… König…“, lallte er, während der Schlamm an ihm runterlief. „Ich… herrsche… über alles…“
Dann kippte er nach hinten, platschte ins Wasser, blieb einen Moment liegen wie eine Leiche. Nur das leise Gluckern und ein Blubbern stiegen auf.
„Scheiße“, murmelte Shitter, der immer noch auf seinem Ast saß. „Jetzt ersäuft er wirklich.“
Der kleine Affe piepste panisch, sprang auf Shitters Schulter, als wolle er sagen: „Tu was.“
Shitter schnaubte, nahm noch einen Zug aus der Pfeife, ließ den Rauch aus den Nüstern quellen. „Er hat’s verdient. Aber verdammte Scheiße – er ist Jupp. Der Dschungel wird nicht wissen, was er ohne ihn tun soll.“
Er ließ sich langsam vom Ast gleiten, stapfte widerwillig in den Morast. „Komm schon, du Penner. Ertrinken ist zu einfach für dich.“
Jupp röchelte, tauchte halb auf, die Augen glasig. „Die Frösche… sie… sie wollten mich… krönen…“
„Die wollten dich fressen, du Idiot.“ Shitter packte ihn am Arm, zog ihn hoch. Schlamm klebte an beiden, der Gestank war unerträglich.
Jupp lachte, röchelte, spuckte Wasser. „Ich… hab den Thron gesehen… er war aus… Seerosen… und Knochen… ich… ich war König…“
„Du bist ein Schlammhaufen mit Beinen.“ Shitter ließ ihn am Rand fallen, wischte sich das Gesicht. „Und wenn du noch mal in diesen Sumpf steigst, lass ich dich drin.“
Jupp rollte sich auf den Rücken, japsend, die Arme ausgestreckt, als läge er auf einem Luxusbett. „Aber Shitter… ich war nah dran… ich hab das Amphibien-Paradies gesehen…“
„Du hast nur zu viele Frösche geleckt.“
„Nein!“ Jupps Stimme überschlug sich, er riss die Augen auf, funkelte Shitter an. „Das war echt! Sie wollen mich! Ich bin der Auserwählte!“
Shitter kniete neben ihm, starrte ihn lange an. Dann schnaubte er, schüttelte den Kopf. „Weißt du, was du bist? Du bist kein Auserwählter. Du bist ein Mahnmal. Ein Beweis, dass das Leben nicht ernst zu nehmen ist. Jeder andere würde an dem Zeug sterben. Du nicht. Du wirst weiterlecken, weiter saufen, weiter jodeln – und der Dschungel wird dich dafür hassen und gleichzeitig brauchen.“
Jupp grinste, schlammverkrustet, halb bewusstlos. „Genau… genau das bin ich… der Penner… den man nicht loswird…“
Er lachte, heiser, bis er in Husten überging.
Die Frösche quakten wieder, diesmal ohne Magie, einfach nur Frösche, die Frösche waren. Aber Jupp hörte noch immer Musik darin, ein Nachhall seiner Krönung.
„Sie singen für mich, Shitter… hörst du das? Sie feiern ihren König…“
„Die feiern, dass du endlich die Fresse hältst.“
Doch Jupp lachte weiter, erschöpft, sabbernd, mit offenen Augen in den Himmel starrend. „Ich… bleibe… ihr König… für immer.“
Shitter setzte sich neben ihn, nahm einen letzten Zug aus seiner Pfeife. „Scheiß drauf. Wenn du König bist, dann bin ich dein Hofnarr. Und der Dschungel – das ist unser verdammtes Theater.“
Die Nacht legte sich schwer über den Sumpf. Jupp schlief irgendwann ein, immer noch lachend, immer noch im Dreck liegend, als hätte er wirklich seine Krone bekommen.
Und die Frösche quakten weiter – gleichgültig, chaotisch, ewig.
 
 
Die Touristen-Safari aus der Hölle
Der Morgen roch nach abgestandenem Rum, nassem Fell und vergorenem Obst. Jupp wachte mit dem Gesicht im Schlamm auf, ein Frosch saß auf seiner Stirn, und irgendwo in seinem Haar klemmte noch ein halb zerkaute Mango. Er blinzelte, rieb sich die Augen, rülpste laut.
„Shitter…?“, lallte er. Keine Antwort. Der alte Affe hing ein Stück weiter oben im Baum, völlig verpennt, die Pfeife in der Hand wie ein Baby, das seine Rassel umklammert.
Jupp setzte sich auf, spuckte Dreck, grinste. „Heute ist ein guter Tag, ich fühl’s im Arsch.“
Und dann hörte er es: Stimmen. Fremde Stimmen. Hoch, nervös, lachend, schwatzend. Metall klirrte, Kameraobjektive klickten.
Touristen.
Jupps Grinsen wurde breiter, seine Augen funkelten wie die eines Kindes, das gerade eine volle Schokoladenkiste entdeckt. „Na endlich! Frisches Fleisch. Frische Opfer.“
Er kroch zum Rand der Lichtung, versteckte sich hinter Büschen. Da waren sie: eine ganze Gruppe. Männer in Safarihüten, Frauen mit bunten Blusen, Kinder mit Selfie-Sticks. Ein Guide vorneweg, mit einer Machete, der die Ranken zur Seite schlug.
„Und hier sehen Sie den unberührten Teil des Dschungels“, schwadronierte er. „Sehr gefährlich, aber auch sehr… exklusiv!“
Die Touristen nickten, machten Fotos, quietschten, als ein Affe von Baum zu Baum sprang.
Jupp hielt sich den Bauch vor Lachen. „Exklusiv, sagt er! Wartet nur, bis ihr exklusiv meine Pisse im Nacken habt.“
Er kletterte einen Baum hoch, schnaufte, schwitzte, aber seine Freude trieb ihn an. Ganz oben setzte er sich auf einen Ast, zog den Lendenschurz hoch und zielte.
Unten stand eine dicke Frau mit Sonnenhut, die gerade ein Sandwich auspackte. Jupp grinste, spannte den Bauch an, und ließ es laufen. Ein goldener Strahl fiel wie ein segensreicher Regen herab – mitten auf das Sandwich.
Die Frau schrie, ließ das Brot fallen, fuchtelte mit den Armen. „Oh mein Gott! Oh mein Gott!“
Die Gruppe wich zurück, hektisches Stimmengewirr. Der Guide hob den Kopf, sah hoch. „Affen! Bestimmt Affen!“
Jupp lachte so laut, dass er fast vom Ast fiel. „Kein Affe, ihr Idioten! Der Herr der Affen höchstpersönlich!“
Er jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Touristen kreischten, einer ließ seine Kamera fallen, ein Kind weinte.
Shitter, noch halb schlafend, rief von seinem Baum: „Jupp! Lass sie doch mal in Ruhe!“
„In Ruhe? Das sind Touristen, Bruder! Die sind wie Kakerlaken! Die kommen, sie fressen, sie knipsen, und sie kacken alles voll. Aber ich kack zurück!“
Er zog eine halbe vergorene Frucht aus seiner Tasche, schleuderte sie mit voller Wucht. Sie traf einen Mann im weißen Hemd direkt am Kopf, der fiel ins Gebüsch, während die anderen kreischten.
„Safari aus der Hölle!“, brüllte Jupp lachend. „Willkommen in meinem Reich, ihr Fotzen!“
Die Touristen kreischten wie eine Horde Meerschweinchen, die man in einen Mixer geworfen hatte. Kameras flogen in den Schlamm, einer trat versehentlich in eine Pfütze und rutschte aus, die anderen schrien und versuchten, den Guide als menschliches Schutzschild zu benutzen.
Jupp saß oben auf dem Ast, lachte so laut, dass ihm der Bauch wehtat. „Willkommen im Urwald, ihr Arschgeigen! Eintritt frei, Kotze inklusive!“
Er griff nach einem weiteren Stück Obst, matschig, vergoren, von Fliegen umschwärmt. „Hier, friss Vitamine, du Lackaffe!“ Er schleuderte es mit Schwung. Es klatschte mitten ins Gesicht eines jungen Mannes mit Safarihut, der sofort losbrüllte: „Bäh, oh Gott, das stinkt!“
„Das ist Bio!“, brüllte Jupp zurück. „Direkt aus’m Dschungel! Mehr Nachhaltigkeit geht nicht!“
Ein Kind begann zu heulen, zog am Arm seiner Mutter. „Mama, der Affe ist böse!“
Jupp sprang fast vor Freude vom Ast. „Kein Affe, Kleiner! Ein Gott! Der Herr der Affen, der Herr der Pisse, der Herr der Früchte!“
Er zog den Lendenschurz beiseite, zielte erneut. Diesmal traf er den Guide, der gerade mit hochrotem Kopf versuchte, die Lage zu beruhigen. Ein warmer Strahl ergoss sich über dessen Rücken. Der Mann brüllte, sprang nach vorn, fuchtelte mit der Machete.
„Das reicht! Wir müssen weiter! Schnell, alle mir nach!“
Aber Jupp war noch nicht fertig. Er kramte im Schlamm, griff nach einem dicken, schleimigen Frosch, der wild zappelte. „Speziallieferung, frisch gefangen!“
Mit einem lauten „Hooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ schleuderte er den Frosch mitten in die Gruppe. Er klatschte einer Frau ins Dekolleté, die hysterisch schrie und versuchte, das Tier aus ihrer Bluse zu kratzen.
Jupp kreischte vor Lachen, Tränen liefen ihm übers Gesicht. „Das ist besser als Kino! Und kostenlos!“
Ein Mann mit Kamera hob das Objektiv, zielte auf Jupp, wollte das Spektakel festhalten. Da packte Jupp zwei weitere Frösche, schleuderte sie wie lebendige Handgranaten. Einer traf die Kamera, die in Einzelteile zerbrach, der andere landete auf dem Kopf des Mannes und quakte so laut, dass er vor Schreck umfiel.
Shitter, der inzwischen aufgewacht war, rief von seinem Ast: „Du wirst irgendwann erschossen, Jupp! Die kommen zurück mit Waffen!“
„Sollen sie doch!“, brüllte Jupp, warf noch eine vergorene Mango hinterher. „Dann piss ich ihnen auch in die Gewehrläufe!“
Die Touristen rannten schließlich panisch davon, schreiend, schwitzend, mit Schlamm, Obst und Froschscheiße bedeckt. Nur der Guide blieb zurück, fuchtelte mit der Machete und schrie: „Wir kommen wieder! Das ist nicht das letzte Mal, du Bastard!“
Jupp zog sich den Lendenschurz wieder zurecht, grinste und rief: „Bringt Schnaps mit, ihr Fotzen!“
Dann jodelte er noch einmal laut, voller Stolz. „Hoooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Und der Dschungel hallte zurück, als hätte er gerade eine neue Religion gegründet – die Religion des Chaos.
Die Touristen rannten, stolperten, schrien. Der Guide vorneweg mit der Machete, hinter ihm die Schar hysterischer, schwitzender Gestalten, die aussahen wie ein Haufen schlecht gelaunter Flamingos. Aber Jupp? Der hatte Blut geleckt.
„Meint ihr, ihr kommt so einfach davon?“, brüllte er von seinem Ast. „Nicht mit Jupp! Ich geb euch ein Abschiedsgeschenk, das ihr in euren Hotelscheißhäusern nie vergesst!“
Er sprang vom Baum, landete im Schlamm, patschte los. Seine nackten Füße saugten sich fest, sein Lendenschurz klebte, doch er bewegte sich wie ein Wahnsinniger.
„Shitter!“, brüllte er. „Mach mit! Heute gibt’s Dschungel-Feuerwerk!“
Shitter seufzte, kratzte sich am Fell, nahm einen Zug aus der Pfeife. „Ich bin zu alt für die Scheiße… Aber was soll's.“ Er sprang runter, der kleine Affe kichernd hinterher.
Jupp griff sich eine halbe Kokosnuss, stopfte sie mit vergorenen Früchten voll, schüttelte das Ganze und warf es mit voller Wucht in die Fluchtgruppe. Das Ding zerplatzte wie eine Stinkgranate, Spritzer trafen alle.
„Aaaaaah!“, brüllte ein Mann, der jetzt aussah, als hätte er in eine Biotonne getaucht.
„Das ist Naturkosmetik, du Arsch!“, lachte Jupp. „Frisch, öko, nachhaltig!“
Die Touristen stolperten schneller, aber Jupp ließ nicht locker. Er kletterte auf einen Baum, riss eine Liane runter, schwang sich nach vorne, direkt über ihre Köpfe.
„SURPRISE, MOTHERFUCKERS!“ brüllte er, ließ sich fallen – mitten in die Gruppe. Chaos, Schreie, Leute fielen in alle Richtungen.
Jupp landete auf einem alten Mann mit Kamera, der sofort nach Luft japste. „Oh Gott! Er ist auf mir!“
Jupp furzte laut, grinste. „Gern geschehen, Opa.“
Dann griff er sich einen weiteren Frosch aus dem Schlamm, hielt ihn hoch wie eine Bombe. „Seht her! Die Amphibien-Armee grüßt euch!“ Er warf ihn in die Gruppe, und das Tier sprang wie eine lebendige Handgranate zwischen die Beine einer Frau, die kreischte, als hätte sie den Teufel gesehen.
Der Guide versuchte verzweifelt, Ordnung zu schaffen. „Lauft! Lauft schneller!“ Doch er bekam als Nächstes Jupps ganz persönliche Spezialattacke: ein gezielter Strahl, direkt von oben, mitten auf seinen Safarihut.
„Tausend Dollar für den Trip, und das gibt’s gratis dazu!“, brüllte Jupp, lachte, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Shitter sah das Ganze, lachte so sehr, dass er fast im Dreck lag. „Du bist wirklich das Arschloch des Jahrhunderts, Bruder.“
Die Touristen flohen schließlich schreiend, ließen Rucksäcke, Kameras und sogar den halben Proviant zurück. Jupp blieb im Schlamm stehen, die Arme zum Himmel gereckt, verschwitzt, stinkend, aber triumphierend.
„Ja! So flieht vor mir, ihr Weicheier! Merkt euch meinen Namen: Jupp, Herr der Affen, Gott der Pisse, König der Frösche!“
Er lachte, hustete, fiel fast um. Shitter klopfte ihm auf die Schulter. „Wenn die wiederkommen, dann mit Gewehren.“
„Dann piss ich ihnen in die Läufe, Bruder.“
Und irgendwo im Dschungel hallte sein Jodeln nach wie ein Fluch und ein Gebet zugleich.
Die Schreie der Touristen verklangen im Dickicht, zurück blieb nur das Rascheln ihrer panischen Flucht und der Gestank von Angstschweiß. Jupp stand breitbeinig im Schlamm, grinste wie ein König nach einer gewonnenen Schlacht.
„Und was haben wir hier?“, murmelte er, während er durch die liegengebliebenen Rucksäcke stapfte. „Tribut! Opfergaben für den Herrscher des Urwalds!“
Er zerrte einen bunten Rucksack auf, riss den Reißverschluss mit den Zähnen auf. „Boah, Shitter, guck mal! Schokolade! Importware!“ Er stopfte sich gleich drei Riegel in den Mund, kaute, sabberte, verschluckte sich, hustete, lachte. „Das ist besser als jeder Frosch, Bruder!“
Der nächste Rucksack enthielt eine Thermoskanne. Jupp schraubte sie auf, roch daran. „Kaffee? Igitt!“ Er kippte den Inhalt in den Schlamm, pisste gleich hinterher in die Kanne und schüttelte sie. „So! Jetzt ist es Dschungel-Mokka.“
Shitter schüttelte den Kopf, der kleine Affe klatschte begeistert in die Hände.
Ein anderer Beutel war voller Klamotten. Jupp zog ein quietschbuntes Hawaiihemd raus, warf es sich über, der Bauch hing unten raus. „Na, wie seh ich aus? Bin ich schon sexy genug für die High Society?“ Er drehte sich im Kreis, wackelte mit dem Arsch.
„Du siehst aus wie ein Penner auf Hawaii“, murmelte Shitter, zog an seiner Pfeife.
„Genau!“, lachte Jupp. „Und ich fühl mich geil dabei!“
Dann fand er eine Dose mit Keksen. Er öffnete sie, schnüffelte, schüttete die Hälfte auf den Boden, trat rein, patschte den Rest in den Schlamm. „Schlammbutterkekse! Spezialität des Hauses!“ Er stopfte sich einen in den Mund, verzog das Gesicht. „Schmeckt wie meine Unterhose nach drei Tagen Regen, aber scheiß drauf!“
Der nächste Fund: eine Kamera. Jupp hielt sie hoch, grinste in die Linse, drückte auf den Auslöser. Klick! Ein Selfie voller Schlamm, Schokolade im Bart, Hawaiihemd offen, ein Frosch auf seiner Schulter. „Das kommt ins Familienalbum!“ Er drehte die Kamera, filmte sein Gemächt. „Und das ist Kunst, Bruder!“
Shitter stöhnte, schlug sich die Hand ins Gesicht. „Eines Tages hängt das in einem Museum, und die Menschen fragen sich: Warum?“
„Weil ich’s kann!“, schrie Jupp, lachte so laut, dass die Vögel aufflatterten.
Er fand eine Tüte Chips, riss sie auf, warf den Inhalt in die Luft. Der kleine Affe fing die Stücke, Shitter knabberte widerwillig an einem. „Nicht schlecht. Aber dein Dschungel-Fraß macht mich mehr high.“
Dann zog Jupp ein Päckchen Kondome aus einem Rucksack. Er starrte drauf, lachte wie ein Verrückter. „Was zur Hölle soll ich damit? Schaut mich an – ich bin der nackte Kaiser, ich brauch keine Plastikhaut!“ Er blies eins auf wie einen Ballon, ließ es fliegen. Es schoss durch die Luft, platzte im Gesicht des kleinen Affen, der kicherte wie irre.
„Gummiballons für die Revolution!“, brüllte Jupp, pustete gleich noch eins auf, band es an seinen Schwanz und lief im Kreis.
Der Höhepunkt kam, als er einen Flachmann entdeckte. Er schraubte ihn auf, schnupperte. Whiskey. Sein Gesicht erhellte sich, als hätte er die Bundeslade gefunden. „Shitter! Mein Bruder! Heute feiern wir wie Götter!“
Er kippte den halben Flachmann runter, prustete, hustete, grinste. „Das ist es, Bruder. Das ist das Blut des Dschungels!“
Shitter nahm ihm den Rest ab, zog einen Schluck, verzog das Gesicht. „Das Zeug ist scheiße.“
„Scheiße ist mein zweiter Vorname!“ Jupp hob die Arme, jodelte, sabberte. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Rucksäcke lagen leer, der Boden war übersät mit Kekskrümeln, Kondomfetzen, Schokoladenpapier und Schlamm. Jupp saß mittendrin, das Hawaiihemd halb offen, Whiskeyflecken auf der Brust, und grinste wie der König eines Reiches aus Müll.
„Touristen-Safari aus der Hölle, Bruder“, murmelte er zufrieden. „Und das Buffet ist inklusive.“
Jupp wischte sich mit der Hand über den Mund, der nach Whiskey, Schokolade und Schlamm schmeckte. Sein Hawaiihemd klebte am Körper, die Knöpfe waren längst abgesprengt, und das Ding sah aus, als hätte er es aus einer Mülltonne geklaut. Er stand auf, breitbeinig, den Flachmann noch in der Hand.
„Bruder Shitter!“, rief er, während er schwankte. „Die Schlacht ist noch nicht vorbei. Ich hab ihre Rucksäcke genommen, aber ihre Würde… die ist noch da draußen! Und die hol ich mir auch noch!“
Shitter saß im Baum, der kleine Affe kicherte auf seiner Schulter. „Lass es, Jupp. Du hast schon gewonnen. Die sind weg, voller Angst und Pisse. Was willst du noch?“
„Den Abspann, Bruder! Jeder gute Film braucht einen Abspann! Und meiner endet mit Feuer, Gestank und Tränen!“
Er kippte den Rest Whiskey runter, schüttelte sich, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ und rannte los, tiefer in den Dschungel, den Stimmen hinterher.
Die Touristen waren nicht weit. Ihre Schreie, ihr Gekeuche hallte zwischen den Bäumen. Sie hatten sich im Kreis bewegt, panisch, ohne Plan. Und genau das war Jupps Bühne.
Er sprang auf einen Ast, balancierte, schwankte, grinste. „Publikum, ich komme!“
Die Gruppe stand gerade keuchend zusammen, der Guide versuchte, eine Richtung zu finden. „Ruhe bewahren! Wir schaffen das! Der Weg ist gleich da vorne!“
Da hörten sie ein Rascheln über sich. Ein Schatten. Und dann ein Schrei: „SUPRISE, MOTHERFUCKERS!“
Jupp ließ sich fallen, landete mitten zwischen ihnen. Der Aufprall war wie eine Bombe. Die Touristen schrien, sprangen auseinander, stolperten. Jupp stand da, breitbeinig, die Augen glasig, die Haare voller Schlamm, das Hawaiihemd flatterte.
„DAS ist die Touristen-Safari aus der Hölle, meine Freunde!“, brüllte er, hob die Arme. „Und ich bin euer Guide!“
Er griff nach einer Handtasche, riss sie der Besitzerin weg, warf sie in einen Baum. „Exklusives Souvenir, nur heute!“
Dann pisste er in den Dreck vor der Gruppe, schaufelte mit der Hand den Matsch hoch und warf ihn wie Lehmkugeln in die Gesichter. „Dschungel-Wellness, direkt von mir! Macht die Haut weich!“
Ein Kind schrie, die Mutter packte es, rannte los. Jupp hechtete hinterher, griff eine Kamera vom Boden und filmte, während er ihr nachrannte. „Live-Übertragung! Hier sehen Sie die Flucht der zivilisierten Arschlöcher, kommentiert von ihrem Gastgeber Jupp!“
Der Guide schrie: „Bleibt zusammen! Rennt nicht!“ Aber schon war die Gruppe in Chaos aufgelöst, rannte kreuz und quer, schrie, weinte.
Jupp war wie ein Raubtier – ein stinkendes, besoffenes Raubtier. Er sprang einem Mann auf den Rücken, biss ihm spielerisch ins Ohr. „Special Massage, Bruder!“ Der Mann kreischte, warf ihn ab, stolperte schreiend in einen Ameisenhaufen.
Jupp lachte Tränen, hielt sich den Bauch. „Das ist besser als Fernsehen!“
Shitter kam gemächlich hinterher, schüttelte den Kopf. „Du bist krank, Jupp. Einfach nur krank.“
„Nein, Bruder! Ich bin Unterhaltung!“
Dann griff er sich eine weitere vergorene Frucht, zerdrückte sie in seiner Hand und schmierte den Saft dem Guide ins Gesicht. „Camouflage, Dschungel-Style!“
Der Mann stolperte blind, rannte gegen einen Baum, fiel um.
Die Touristen flohen schließlich endgültig, ohne Plan, ohne Richtung, aber weit weg von Jupp. Zurück blieben nur die Reste: zertrampelte Rucksäcke, verlorene Schuhe, zerbrochene Kameras.
Jupp stand mitten in dem Chaos, die Brust gehoben, das Hawaiihemd flatterte im Wind, sein Blick triumphierend.
„So geht Safari!“, brüllte er. „Eine Reise, die ihr nie vergesst! Mit Jupp, dem Herr der Affen, als Reiseleiter!“
Er jodelte noch einmal, laut, heiser, voller Stolz. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Und der Dschungel antwortete mit einem Echo, das wie Gelächter klang.
Die Touristen waren weg, nur ihre Schreie hallten noch schwach in der Ferne. Jupp stand mitten im Schlamm, das Hawaiihemd offen, seine Brust voller Schlieren aus Obstsaft, Whiskey und Schweiß. Er atmete schwer, grinste, schwenkte die Kamera, die er erbeutet hatte.
„Publikum!“, rief er in den Dschungel. „Die Show ist noch nicht vorbei! Jetzt kommt die Afterparty!“
Er schleppte die zurückgelassenen Rucksäcke zusammen, stapelte sie in der Mitte wie eine kleine Bühne. Auf dem Haufen legte er bunte Blusen, Sonnenhüte und eine quietschgelbe Regenjacke. „Bühnenbild! Erste Klasse!“
Dann setzte er sich die Regenjacke auf den Kopf wie eine Krone, zog ein paar bunte Blusen über seinen Lendenschurz und band sich zwei Selfie-Sticks an die Arme. Er sah aus wie eine Mischung aus Popstar und Irrer, der gerade in einer Müllkippe Mode gefunden hatte.
„Meine Damen und Herren!“, brüllte er, mit schwankender Stimme. „Willkommen zur Dschungel-Show von Jupp, dem Herr der Affen, König der Pisse und Gott der Frösche!“
Er jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ und begann, auf der improvisierten Bühne zu tanzen.
Shitter saß im Baum, der kleine Affe neben ihm. „Das ist schlimmer als alles, was ich je gesehen hab.“
„Das ist Kunst, Bruder!“, brüllte Jupp, warf die Arme hoch. „Moderne Kunst! Dada im Dschungel!“
Er griff sich die Kamera, stellte sie auf einen Ast, sodass sie auf ihn gerichtet war. Dann begann er, ein Theaterstück aufzuführen – nur für sich selbst.
„Hier sehen Sie den edlen Touristen!“, rief er, setzte sich den Sonnenhut auf, streckte den Bauch raus, sprach mit hoher Stimme. „Oh Schatz, mach ein Foto von dem hässlichen Affen da drüben!“
Dann riss er sich den Hut wieder runter, zog die Regenjacke über den Kopf und brüllte in tiefer Stimme: „Nein, du Arschloch, das ist kein Affe – das ist Jupp, Herr der Affen!“
Er sprang, rollte sich im Schlamm, stand wieder auf. „Und dann…“, er griff sich eine vergorene Mango, zerdrückte sie in der Hand, „kommt die Natur und fickt euch alle!“ Er schleuderte die Matsche in die Kamera.
Shitter prustete so sehr, dass er fast vom Ast fiel. „Du bist wirklich ein gottverdammter Clown.“
„Genau!“, brüllte Jupp, riss die Blusen von seinem Körper, stand wieder halb nackt da. „Der Clown des Dschungels! Aber jeder Clown ist ein König, wenn er laut genug lacht!“
Er griff in die Rucksäcke, fand eine Handvoll Kekse, zerkrümelte sie über seinem Kopf wie Konfetti. „Und hiermit eröffne ich das große Dschungel-Festival!“
Der kleine Affe klatschte, Shitter hustete vor Lachen, während Jupp weiter tanzte, jodelte und sabberte, bis der Dschungel selbst wie eine Bühne wirkte.
Am Ende lag er lachend im Schlamm, die Kamera noch immer laufend, seine Brust voller Schlamm und Kekskrümel. „Und das, meine Freunde, war die Touristen-Safari aus der Hölle. Exklusiv präsentiert von eurem Gastgeber: Jupp!“
Dann hob er den Kopf, grinste, jodelte ein letztes Mal. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Und das Echo hallte wie ein schmutziger Applaus durch die Bäume.
Die Bühne war ein Trümmerhaufen: aufgerissene Rucksäcke, zerfetzte Blusen, zerbrochene Kameras, Schlamm und Obstsaft vermischt zu einer stinkenden Suppe. Jupp stand mitten drin, schwankend, das Hawaiihemd halb offen, die Augen glasig. Er hielt den Flachmann hoch, leer, aber er tat so, als sei er die Fackel der Zivilisation.
„Publikum!“, lallte er, seine Stimme bebte, überschlug sich. „Es folgt das große Finale – das Meisterwerk, das den Dschungel in die Geschichte der Kunst katapultiert!“
Er stolperte, hob die Arme, ließ den Flachmann fallen, griff sich zwei Selfie-Sticks, schwang sie wie Schwerter. „Hier stehe ich, Jupp, Herr der Affen, der Pisse, der Frösche und jetzt auch der verdammten Touristen! Und ich sage euch: Der Dschungel ist kein Zoo! Der Dschungel ist mein Theater!“
Er drehte sich im Kreis, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ so laut, dass die Vögel aufflatterten und die Frösche kurz verstummten.
Dann fing er an, die Reste aus den Rucksäcken zu schleudern – Kekse, Obst, Plastiktüten, Kondome. Alles flog durch die Luft, regnete auf ihn herab wie groteskes Konfetti. „So sieht Kultur aus! So sieht Geschichte aus! Wenn die Menschheit vergeht, bleibt nur der Müll – und ich!“
Shitter saß im Baum, lachte Tränen. „Du bist der erste Penner, der aus Abfall ein Musical macht.“
„Ja!“, brüllte Jupp, fiel auf die Knie, hob die Arme zum Himmel. „Ein Musical der Scheiße! Ein Oratorium des Gestanks! Und ich bin euer Dirigent!“
Er furzte laut, als wäre es der Paukenschlag. Dann schlug er mit den Selfie-Sticks im Takt auf die Rucksäcke, sang dazu ein Lied, das aus nichts als Flüchen und Jodeln bestand.
„Scheißtouristen! Hoooooolaridiiiiiiiiioooooooh!
Eure Rucksäcke sind jetzt mein Zoo!
Kekse im Arsch, Whiskey im Blut,
ich bin Jupp, der König, mir geht’s gut!“
Er lachte, rollte sich im Schlamm, sprang wieder auf, schüttelte sich, sabberte. „Und jetzt, meine Freunde, der große Abgang!“
Er griff nach einer halb vollen Wasserflasche, schüttete sie sich über den Kopf, als wäre es Sekt. Dann griff er nach der Thermoskanne, die er zuvor in den Schlamm getunkt hatte, goss sie über seinen Bauch. „Benedictus Jupp!“
Schließlich packte er eine Handvoll Kekskrümel, warf sie in die Luft, riss die Arme hoch und brüllte: „So endet die Safari aus der Hölle – mit mir, Jupp, allein auf der Bühne des Universums!“
Dann kippte er um, mitten in den Matsch, lachte noch, jodelte schwach, bis er in ein Schnarchen überging.
Shitter sprang vom Baum, sah auf den Trümmerhaufen und den sabbernden Jupp. „Ein Finale, das kein Mensch je wieder sehen will.“
Der kleine Affe klatschte begeistert. Shitter grinste, zündete sich die Pfeife an, murmelte: „Und doch wird er’s morgen wiederholen. Der Herr der Affen stirbt nie – er stinkt nur weiter.“
Der Dschungel schwieg, nur Jupps Schnarchen blieb. Und so endete die Touristen-Safari aus der Hölle – nicht mit einem Schuss, nicht mit einem Drama, sondern mit einem Penner im Hawaiihemd, der lachend im Schlamm einschlief.
 
 
 
 
Die fette Isolde erscheint
Der Morgen danach stank nach verfaultem Obst, kaltem Schlamm und billigem Whiskey. Jupp lag im Dreck, das Hawaiihemd halb offen, eine Mango klebte an seinem Ohr, und er schnarchte so laut, dass selbst die Vögel aus sicherer Entfernung protestierend zwitscherten.
Shitter saß auf einem Ast, rauchte seine Pfeife, schüttelte den Kopf. „Der König schläft, das Reich stinkt. Alles wie immer.“
Doch dann kam eine neue Stimme. Keine Vogelstimme, kein Affengekreische, sondern etwas anderes: hoch, schrill, selbstbewusst.
„Das ist ja wohl eine Zumutung! Mitten im Dschungel, und kein Mensch hat mir gesagt, dass es hier keine Wege gibt!“
Shitter hob den Kopf. „Oh, Scheiße. Das klingt nach Ärger.“
Aus dem Gebüsch brach eine Frau. Groß, schwer, breit, das Gesicht rot vor Hitze und Wut. Sie trug ein knallbuntes Kleid, das schon voller Schlammspritzer war, und auf dem Kopf einen viel zu großen Sonnenhut. In der Hand schwenkte sie einen kaputten Schirm wie eine Waffe.
„Mein Name ist Isolde Baden!“, brüllte sie, als würde der Dschungel ein Publikum sein. „Und ich habe für diesen Trip bezahlt! Ich will Service! Ich will Komfort! Und ich will Respekt!“
Jupp öffnete langsam die Augen, blinzelte, sah sie – und fing an zu lachen, noch halb im Suff. „Was zum fickenden Affen bist du denn für ’ne Erscheinung?“
„Unverschämtheit!“, rief Isolde Baden, stapfte auf ihn zu. „Ich bin Isolde Baden, verstehen Sie? Baden, wie Baden-Baden! Und ich verlange, dass man mich hier mit Anstand behandelt!“
Jupp setzte sich auf, sabberte, grinste. „Anstand? Bei mir? Lady, du bist im falschen Film. Hier gibt’s nur Schlamm, Pisse und Früchte. Service: null Sterne. Aber das Entertainment ist erste Sahne!“
Er jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ und fiel fast wieder in den Dreck vor Lachen.
Isolde stemmte die Hände in die Hüften, wackelte empört mit dem Kopf. „Sie sind ein Schwein! Ein Barbarenmensch! Ein… ein… Urwald-Prolet!“
„Genau das, Baby“, lallte Jupp, stand auf, schwankte, machte eine übertriebene Verbeugung. „Jupp. Herr der Affen. Spezialist für Suff, Dreck und Touristenärger.“
Shitter murmelte von oben: „Und jetzt auch noch Frauenärger.“
Isolde schnaubte. „Ich werde Sie erziehen, junger Mann. Ich bin Pädagogin. Feministin. Aktivistin. Sie werden bald sehen, was Disziplin heißt!“
Jupp lachte Tränen, bückte sich, griff in den Schlamm, warf eine Handvoll gegen ihren Schirm. „Disziplin? Im Dschungel? Viel Spaß, Isolde Baden!“
Sie schrie auf, wedelte mit dem Schirm, stapfte näher. „Sie brauchen dringend zivilisierende Einflüsse!“
„Und du brauchst dringend einen Drink“, grinste Jupp, griff nach dem leeren Flachmann und hielt ihn ihr hin. „Aber tut mir leid – Bar ist schon leer.“
Isolde Baden funkelte ihn an, als wollte sie ihn fressen. Jupp grinste nur breiter, sabberte, jodelte, und Shitter im Baum schüttelte den Kopf.
„Es ist soweit“, murmelte der Affe. „Die fette Isolde ist erschienen. Und der Dschungel wird nie wieder so still sein wie vorher.“
Isolde Baden stand vor Jupp wie eine lebendige Mauer, die Hände in die Hüften gestemmt, der Schirm erhoben wie ein Schwert. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, ihr Atem rasselte, doch ihre Stimme war schneidend wie eine Kreissäge.
„Sie, mein Herr, sind ein barbarisches Ungeheuer! Und ich werde nicht zulassen, dass Sie hier weiter Chaos verbreiten!“
Jupp rieb sich den Bart, grinste, rülpste. „Barbarisches Ungeheuer? Danke, Baby. Klingt wie ’ne Auszeichnung. Trag ich mir gleich ins Lebenslauf-Heft ein.“
Isolde stampfte auf, der Boden vibrierte. „Ich bin Isolde Baden, ich habe an der Uni über Emanzipation promoviert, ich leite drei Selbsthilfegruppen und ich habe schon Politiker niedergebrüllt. Meinen Willen brechen Sie nicht!“
„Uni, Selbsthilfegruppen, Politiker?“ Jupp lachte so laut, dass er fast umfiel. „Lady, du bist im falschen Film. Hier gibt’s keine Uni, keine Hilfe und keine Politik. Hier gibt’s nur mich, Jupp, den Suffgott mit Lendenschurz und Schokoriegelresten im Bart.“
Er griff in den Dreck, schleuderte ihr eine Handvoll Schlamm auf die Füße. „Und das ist mein Diplom: Bachelor of Scheiße!“
Isolde kreischte auf, fuchtelte mit ihrem Schirm, verfehlte ihn knapp. „Unmöglich! Widerwärtig! Ich werde Sie erziehen, ob Sie wollen oder nicht!“
Jupp torkelte zurück, lachte, zog das Hawaiihemd enger. „Mich erziehen? Lady, ich bin der Typ, den nicht mal meine Mutter erziehen konnte. Die hat mich in den Ozean fallen lassen. Ende der Geschichte.“
„Dann fang ich halt neu an!“, fauchte Isolde, griff nach einer Wasserflasche, schüttete ihm den Rest ins Gesicht.
Jupp blinzelte, rieb sich die Augen, grinste breit. „Ah! Erfrischung! Gratis-Dusche! Danke, Baby. Jetzt fehlt nur noch Seife, dann bin ich wieder gesellschaftsfähig.“
„Gesellschaftsfähig? Sie sind das Gegenteil!“, schrie Isolde Baden, stapfte näher. „Ein Prolet! Ein Penner! Ein fauler, unzivilisierter Kerl, der sich lieber mit Fröschen besäuft, anstatt produktiv zu sein!“
„Produktiv?“ Jupp zeigte auf seine Cannabis-Pflanze, die irgendwo am Rand wuchs. „Schau, Baby, das ist Produktivität. Ich züchte. Ich ernte. Ich konsumiere. Das ist mehr Wirtschaft als dein ganzer Bundestag.“
Shitter im Baum prustete. „Die Frau hat Mut. Oder keine Ahnung.“
„Ich habe beides!“, schrie Isolde Baden. „Mut und Ahnung! Und ab heute bestimme ich hier im Dschungel die Regeln!“
Jupp beugte sich vor, der Alkoholgeruch waberte wie ein Gift. „Regeln? Hier? In meinem Reich? Ich bin Jupp, Herr der Affen, Gott der Pisse. Und du…“ er grinste breit, „du bist jetzt meine neue Attraktion. Willkommen im Chaos, Isolde Baden!“
Sie holte aus, schlug mit dem Schirm auf seinen Kopf. Klatsch. Jupp schwankte, lachte, griff eine vergorene Mango und zerdrückte sie in ihrer Hand. Obstsaft spritzte, sie kreischte, er jodelte.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Und so begann der erste von vielen Kämpfen zwischen dem Penner-König und der fette Isolde, mitten im stinkenden, schwitzenden Dschungel.
Der Schirm klatschte auf Jupps Kopf, dumpf, matschig, weil der Stoff schon voller Schlamm war. Jupp schwankte, taumelte, aber er lachte, als hätte er gerade einen Preis gewonnen.
„So, du willst Krieg?“, lallte er, wischte sich den Matsch aus dem Gesicht. „Na dann: willkommen in meiner Arena!“
Er griff in den nächsten Rucksack, fand eine zermatschte Banane und warf sie Isolde Baden direkt ins Gesicht. „Gelber Schleimschuss! Spezialität vom Chefkoch!“
Isolde schrie auf, wischte sich das klebrige Zeug aus den Augen, holte wieder mit dem Schirm aus. Diesmal traf sie seine Schulter. Klatsch. Jupp stöhnte, grinste breit, ließ sich rückwärts in den Schlamm fallen.
„Oh ja, Baby! Härter! Genau so hab ich’s gern!“
„Widerling!“, brüllte sie, stampfte auf, der Boden vibrierte.
Shitter saß im Baum, lachte Tränen. „Jupp, sie macht dich fertig wie ’nen Sack Kartoffeln.“
„Ich steh drauf!“, rief Jupp, rollte sich im Schlamm, griff nach einer Papaya und schleuderte sie. Sie zerplatzte auf Isoldes Kleid, orangefarbener Brei rann runter.
„Das ist Designer-Mode!“, kreischte sie. „Das Kleid hat 200 Euro gekostet!“
„Jetzt hat’s mehr Charakter!“, lachte Jupp, sabberte, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Isolde holte wieder mit dem Schirm aus, doch Jupp duckte sich, packte eine Handvoll Schlamm und schmiere sie ihr quer über die Brust. „So, jetzt bist du offiziell Mitglied im Dschungel-Club!“
Sie schrie, schlug auf ihn ein, er lachte, wehrte ab, griff nach einer Wasserflasche und spritzte sie ihr ins Gesicht. „Dusche gratis, Baby! Wellness inklusive!“
„Sie sind ekelhaft!“, kreischte sie, trat nach ihm, traf ihn am Schienbein. Jupp heulte auf, fiel um, lachte im selben Moment. „Ah! Die fette Isolde kann zutreten! Respekt!“
Shitter kicherte so laut, dass der kleine Affe fast vom Ast fiel. „Jupp, sie wird dich noch kastrieren.“
„Soll sie’s versuchen!“, röhrte Jupp, rappelte sich hoch, breitete die Arme aus. „Ich bin Jupp, Herr der Affen! Ich bin unzerstörbar!“
Isolde knallte ihm den Schirm quer übers Gesicht. Wumm. Jupp taumelte zurück, Blut lief aus der Nase. Er wischte es weg, grinste, rülpste.
„Leck mich, Isolde Baden. Du bist die erste, die mich im Dschungel wirklich herausfordert. Und ich schwör’s dir – du wirst verlieren!“
Sie stemmte die Hände in die Hüften, der Schirm tropfte vor Schlamm. „Ich verliere nie. Männer wie Sie gehören an die Leine!“
„Dann leg mir die Leine an, Baby! Aber ich warne dich: Ich beiß!“
Er sprang vor, packte sie an der Schulter, schmierte ihr den Rest der Banane ins Gesicht. Sie kreischte, schlug ihm den Schirm über den Rücken, der brach durch, Holz splitterte.
„Ha!“, röhrte Jupp, warf den Schirm zur Seite. „Waffe neutralisiert! Jetzt bist du dran!“
Sie fauchte, griff nach einer Wasserflasche, schlug sie ihm gegen die Stirn. Das Plastik zerbeulte, Jupp wankte, lachte, rülpste.
„Besser als jeder Boxkampf, Bruder!“, schrie er, und Shitter im Baum nickte.
Der Kampf tobte weiter – Obst, Schlamm, Schreie, Lachen. Ein absurdes Duell, mitten im Dschungel, zwischen einem Suffpenner und einer Emanze namens Isolde Baden, die nicht wusste, worauf sie sich eingelassen hatte.
Der Dschungel bebte von ihrem Krach. Vögel flatterten kreischend davon, Affen hockten in den Bäumen wie Publikum in einer Arena, und Jupp und Isolde Baden gaben alles. Schlamm flog, Obst zerplatzte, Schirme zerbrachen, und irgendwo jodelte Jupp zwischen Hieben und Flüchen.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Klatsch. Isolde traf ihn mit einem Schuh, den sie im Eifer ausgezogen hatte. Jupp taumelte, hielt sich die Stirn, lachte wie ein Verrückter. „Baby, du kämpfst wie ’n Kannibale auf Speed!“
„Und du stinkst schlimmer als ein ganzer Stamm!“, fauchte Isolde, griff sich eine Kokosnuss und warf sie. Jupp duckte sich, das Ding flog vorbei, traf fast Shitter, der fluchend vom Ast sprang.
„Ihr zwei Idioten!“, knurrte der alte Affe, schlug sich den Dreck vom Fell. „Ihr zieht den ganzen Dschungel in Mitleidenschaft!“
Doch Jupp hörte nur sich selbst. Er stürzte auf Isolde zu, packte sie an den Schultern, beide fielen gemeinsam in den Schlamm. Sie wälzten sich, brüllten, lachten, er rutschte weg, sie packte ihn, er griff nach ihrem Kleid, das riss an der Seite.
„Unverschämtheit!“, keuchte Isolde, während sie versuchte, ihren Stoff wieder zu richten.
„Ach komm, Isolde Baden, stell dich nicht so an!“, japste Jupp. „Der Schlamm kleidet dich besser als jedes Kleid.“
„Du bist ein Schwein!“
„Und du bist ’ne Sau – passt also perfekt!“ Er lachte, rollte sich von ihr runter, aber sie sprang gleich wieder auf ihn, kniete ihm auf den Bauch.
„Jetzt hörst du mir mal zu!“, brüllte sie. „Du bist ein Versager, ein Penner, ein unzivilisierter Mistkerl! Aber ich werde dich erziehen! Ich werde dich zivilisieren, ob du willst oder nicht!“
Jupp japste, grinste, spuckte Schlamm aus. „Lady, du bist die erste, die sich wirklich traut, mir auf den Bauch zu sitzen. Weißt du was? Respekt.“
Sie stockte kurz, funkelte ihn an. „Respekt? Von Ihnen?“
„Ja, Mann. Die meisten laufen weg, schreien, heulen. Du bleibst, du haust zurück. Du bist fett, laut und nervig – aber du bist kein Weichei.“
Isolde blinzelte, schwer atmend. Für einen kurzen Moment war Stille, nur das Quaken der Frösche im Hintergrund.
Shitter beobachtete die Szene, zog an seiner Pfeife, schnaubte. „Na super. Jetzt werden sie noch Freunde. Der Dschungel geht echt den Bach runter.“
Isolde kletterte von Jupp runter, stand auf, die Hände voller Schlamm, das Kleid zerstört, der Hut schief. Sie schnaufte, wischte sich den Dreck aus dem Gesicht. „Vielleicht… vielleicht bist du mehr als nur ein Säufer.“
Jupp setzte sich auf, grinste breit. „Und vielleicht bist du mehr als nur ’ne fette Emanze.“
Sie starrte ihn an, dann lachte sie plötzlich – ein tiefes, kehliges Lachen, das den Dschungel erfüllte. Jupp lachte mit, röchelnd, halb erstickend.
„Vielleicht können wir uns ja arrangieren“, sagte sie schließlich, immer noch lachend.
„Arrangieren?“, keuchte Jupp, griff nach einer halben Papaya und warf sie ihr spielerisch an den Kopf. „Baby, du bist jetzt Teil des Programms. Willkommen im Baumhaus.“
Isolde Baden wischte sich die Fruchtreste vom Gesicht, funkelte ihn an – aber diesmal ohne Hass. „Na schön. Aber ich bestimme die Regeln.“
„Träum weiter, Baby.“ Jupp grinste, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Und irgendwo zwischen Schlamm, Suff und Geschrei war etwas entstanden, das weder von Vernunft noch von Moral zu erklären war: eine Art bizarrer Respekt zwischen Jupp und Isolde Baden.
Das Schlachtfeld war still geworden. Nur noch ein paar zermatschte Früchte, zerbrochene Schirmreste und zwei keuchende Körper im Schlamm zeugten davon, dass sich hier eben noch ein apokalyptischer Kampf abgespielt hatte.
Jupp saß breitbeinig auf einem umgestürzten Baumstamm, das Hawaiihemd klebte wie eine nasse Serviette an seiner Brust, die Haare standen in alle Richtungen. Er hatte irgendwo einen halbvollen Flachmann gefunden und kippte ihn wie ein Siegerpokal an die Lippen.
Isolde Baden hockte ihm gegenüber, die Arme verschränkt, das Kleid ruiniert, der Hut schief, das Gesicht voller Schlamm und Obstbrei. Sie funkelte ihn an, aber da war auch ein kleines, kaum sichtbares Zucken um ihre Mundwinkel – fast wie ein Grinsen.
„Sie sind das ekelhafteste Exemplar von Männlichkeit, das mir je begegnet ist“, sagte sie mit ihrer scharfen Stimme. „Aber… Sie sind nicht feige.“
Jupp schnaubte, grinste, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Feige? Baby, ich bin alles – nur nicht feige. Ich piss von Bäumen, ich leck Frösche, ich klaue Wilderern den Schnaps. Feige wär’s, wenn ich so leben würde wie du: mit ’nem Kalender voller Sitzungen und nem Arsch voller Regeln.“
„Regeln halten die Welt zusammen!“
„Scheiß auf die Welt!“, röhrte Jupp, hob den Flachmann. „Hier im Dschungel hält nur Suff alles zusammen!“
Shitter saß auf einem Ast, qualmte aus seiner Pfeife und grinste. „Ich schwör’s, ihr zwei seid wie Feuer und Benzin. Und ich bin der alte Sack, der zugucken muss, wie ihr euch in die Luft jagt.“
Der kleine Affe kicherte, als hätte er’s verstanden.
Isolde schnaubte, wischte sich über die Wange. „Und übrigens… mein Name wird falsch verstanden. Alle machen sich lustig. Aber er hat Gewicht! Isolde Baden!“
Jupp prustete Whiskey quer über den Boden. „Bahahaha! Isolde Baden? Klingt wie ’n verdammter Befehl: Ich sollte baden!“
Shitter hustete vor Lachen, fiel fast vom Ast. „Er hat recht, Alte. Der Name ist ’n Witz in sich.“
„Unverschämtheit!“, rief Isolde, die Stirn hochrot. „Das ist ein Traditionsname! Adlig! Respektabel!“
„Respektabel mein Arsch“, keuchte Jupp, Tränen in den Augen vor Lachen. „Du rennst hier rum wie ’ne wandelnde Badeanstalt! Isolde Baden – ich sollte baden! Und weißt du was? Ja, du solltest. Du stinkst schon fast so wie ich.“
Isolde schnappte nach Luft, warf einen Ast nach ihm, traf ihn am Bein. Jupp lachte noch lauter.
„Scheiß drauf“, lallte er, hob die Flasche. „Ab heute bist du für mich einfach die fette Isolde Ich-Sollte-Baden! Herrlich!“
Shitter grinste breit, blies Rauchwolken. „Willkommen im Club, Lady. Hier kriegt jeder ’nen neuen Namen. Deiner ist besser, als du denkst.“
Isolde starrte sie beide an, keuchend, zornig – doch dann geschah etwas Unerwartetes. Sie lachte. Laut, kehlig, ehrlich. Ein Lachen, das selbst den Dschungel für einen Moment zum Schweigen brachte.
„Ihr seid verrückt“, japste sie. „Vollkommen verrückt!“
„Genau deswegen halten wir durch, Baby“, grinste Jupp, hob die Flasche. „Prost, Isolde Baden. Mögest du nie trocken bleiben.“
Sie schnaubte, griff ihm die Flasche aus der Hand, nahm einen tiefen Schluck, verzog das Gesicht, hustete. „Pfui Teufel! Aber…“ Sie grinste schief. „Es hat was.“
Und Shitter, der alte Affe, lachte in den Rauch seiner Pfeife hinein. „Na super. Jetzt säuft sie auch schon. Der Dschungel ist endgültig verloren.“
Die Nacht war feucht, schwül, und der Dschungel roch nach Pilzen, Moschus und dem Gestank von Jupps Atem. Das Feuer, das Shitter entfacht hatte, knisterte müde. Jupp lag halb im Sand, die Flasche auf der Brust, während Isolde Baden kerzengerade neben ihm saß, die Hände auf den Knien, als sei sie in einem Seminarraum.
„So, Herr Jupp“, begann sie, und schon bei diesem Tonfall verdrehte er die Augen. „Wenn wir hier zusammen in diesem… äh… Umfeld leben, müssen wir Regeln einführen.“
„Regeln?“ Jupp rülpste, griff nach der Flasche, die längst leer war, schüttelte sie. „Baby, der einzige Regel hier ist: Erst saufen, dann nachdenken. Und meistens spar ich mir das Nachdenken.“
„Das ist genau Ihr Problem!“, fauchte Isolde Baden, wedelte mit den Händen. „Sie sind unstrukturiert, faul, unzivilisiert! Ab heute gilt: Morgens Körperpflege, mittags Arbeitsteilung, abends Reflexion.“
Jupp lachte so laut, dass er beinahe ins Feuer rollte. „Körperpflege? Im Dschungel? Lady, hier ist jeder Fluss mein Schaumbad und jeder Frosch meine Seife.“
„Das ist widerlich!“
„Das ist Natur, Baby!“
Shitter grinste breit, zog an seiner Pfeife. „Sie will dich umerziehen, Bruder. Viel Spaß.“
Isolde ignorierte ihn, fixierte Jupp. „Ich meine es ernst! Regel Nummer eins: Keine Pisse mehr auf Touristen!“
Jupps Augen weiteten sich, als hätte sie ihm gerade seine Religion verboten. „Keine Pisse? Lady, das ist meine Kunstform! Meine Signatur! Meine verdammte Leidenschaft!“
„Es ist primitiv, erniedrigend und barbarisch!“
„Genau!“, brüllte Jupp, klatschte in die Hände. „Darum lieben sie es nicht! Und ich liebe es noch mehr!“
Isolde stöhnte, rieb sich die Schläfen. „Regel Nummer zwei: Kein Alkohol vor dem Frühstück.“
Shitter hustete vor Lachen, der kleine Affe quiekte zustimmend. Jupp fiel rücklings ins Gras, lachte Tränen. „Kein Alkohol vor’m Frühstück? Baby, bei mir IST Alkohol das Frühstück!“
„Das wird sich ändern!“, keifte sie. „Ab morgen trinken Sie Wasser!“
Jupp hob eine leere Wasserflasche, rülpste hinein. „Hier, mein Wasser klingt wie Whiskey. Gluck, gluck – Prost, Isolde Ich-Sollte-Baden!“
Sie schnaubte, griff die Flasche, warf sie ins Feuer, wo sie mit einem dumpfen Knall schmolz.
„Regel Nummer drei: Sie jodeln nicht mehr nachts, wenn andere schlafen wollen!“
„Das ist Gotteslästerung!“, brüllte Jupp, sprang auf, breitete die Arme aus. „Mein Jodeln ist wie Gebet, wie Orkan, wie Oper! Ohne mein Hoooooooolaridiiiiiiiiioooooooh stirbt der Dschungel!“
Und er jodelte, so laut, dass Vögel aufflatterten und Frösche verstummten.
Isolde presste die Hände auf die Ohren, schrie: „RUHE!“
Jupp grinste breit, setzte sich wieder, griff nach einem vergorenen Obststück und biss hinein. „So, Baby, Regeln fertig? Oder soll ich dir zeigen, was Regel Nummer vier bei mir ist?“
„Und die wäre?“
Er grinste, die Zähne voller Mangofasern. „Alles, was Isolde sagt – ignorieren und weiter saufen.“
Shitter fiel fast vom Ast vor Lachen. „Die Alte hat keine Chance.“
Isolde Baden zitterte, funkelte, doch da war wieder dieses Zucken an ihren Mundwinkeln. Sie presste die Lippen zusammen, hielt den Atem an – und musste lachen. Laut, ungehemmt.
„Sie sind unmöglich!“, japste sie, Tränen in den Augen. „Aber… verdammt noch mal, Sie sind konsequent.“
„Genau“, lallte Jupp, klopfte sich auf die Brust. „Ich bin Jupp. Herr der Affen. König der Pisse. Gott des Suff. Und deine schlimmste Pädagogik-Hölle.“
Und er jodelte, so stolz, als hätte er gerade ein Abitur mit Auszeichnung bestanden.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Das Feuer knisterte, der Dschungel summte, und Jupp lag ausgestreckt im Gras, den Bauch voll mit vergorenem Obst, die Lippen klebrig, die Haare ein Vogelnest. Neben ihm saß Isolde Baden, aufrecht wie ein General, die Hände fest auf den Knien. Ihr Kleid war hinüber, voller Risse und Schlamm, der Schirm zerbrochen, der Hut schief. Sie sah aus wie eine gestrandete Opernsängerin.
Shitter thronte auf einem Ast, die Pfeife im Maul, und grinste. „So. Zwei Welten prallen aufeinander. Wer zuerst aufgibt, verliert.“
Isolde sah zu Jupp, der gerade in den Himmel jodelte, obwohl niemand darum gebeten hatte. „Sie sind ein Albtraum“, sagte sie mit ihrer schneidenden Stimme. „Ein stinkender, unhöflicher, saufender Albtraum.“
„Danke, Baby“, murmelte Jupp, griff in den Schlamm, steckte sich irgendwas Unidentifizierbares in den Mund. „Das ist das schönste Kompliment, das ich je bekommen hab.“
Sie starrte ihn an, wollte schreien, schimpfen, fluchen – doch stattdessen musste sie lachen. Ein trockenes, kehliges Lachen, das wie ein Schluckauf klang.
„Ich sollte wegrennen“, sagte sie zwischen zwei Lachern. „Ich sollte zurück zur Zivilisation. Zu Hotels, Duschen und Menschen, die mehr Wörter kennen als Prost und Scheiße.“
„Dann geh doch“, lallte Jupp, ohne aufzublicken. „Aber du wirst’s bereuen. Da draußen gibt’s nur Lärm, Regeln, Rechnungen. Hier gibt’s nur Schlamm, Suff und Freiheit.“
„Freiheit?“, fragte Isolde Baden und sah ihn an, als hätte er gerade etwas Bedeutendes gesagt.
„Ja“, röhrte Jupp, rülpste, jodelte gleich hinterher. „Freiheit heißt, dass du jederzeit ’nem Frosch die Zunge in den Arsch stecken darfst und keiner beschwert sich.“
Shitter hustete vor Lachen, beinahe wäre er vom Ast gefallen.
Isolde verdrehte die Augen, aber sie grinste. „Sie sind krank.“
„Genau“, nickte Jupp. „Und das ist meine Superkraft.“
Sie seufzte, sah in die Dunkelheit, wo die Glühwürmchen wie kleine Laternen tanzten. „Vielleicht… vielleicht bleibe ich. Nicht wegen Ihnen, sondern… wegen der Herausforderung.“
„Herausforderung?“ Jupp setzte sich auf, kippte fast wieder um, stützte sich mit der Hand ab. „Baby, ich bin die größte Herausforderung, die dir je begegnet ist. Ein unbesiegbares Rätsel im Lendenschurz.“
Isolde lachte wieder, dieses Mal laut, ehrlich. „Sie sind ein Penner, Jupp. Aber ein interessanter Penner.“
„Genau“, grinste er, kippte den Kopf zurück. „Und du bist die fette Isolde Baden, die eigentlich schon längst baden sollte.“
„Ich sollte baden“, murmelte sie, blickte auf ihre Schlammhände. „Vielleicht haben Sie ausnahmsweise recht.“
„Ausnahmsweise?“ Jupp kicherte, fiel rücklings in den Dreck. „Baby, bei mir gibt’s nur ausnahmsweise.“
Shitter sog tief an seiner Pfeife, blies eine Rauchwolke in die Nacht. „Na super. Jetzt wohnen sie zusammen. Der Dschungel hat seine eigene Sitcom.“
Die Frösche quakten, die Nacht summte, und irgendwo jodelte Jupp noch ein letztes Mal, heiser, voller Stolz.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Und Isolde Baden blieb sitzen, mitten im Dreck, mitten im Chaos – und beschloss, dass sie diesen stinkenden Albtraum nicht mehr so schnell verlassen würde.
 
Rettung vor dem Kochtopf
Der Morgen dämmerte feucht und schwer über dem Dschungel. Nebel kroch wie fauler Atem über den Boden, und Jupp stapfte vorneweg, barfuß, mit verkrustetem Bart und einer halbvollen Kalebasse vergorenen Obstsafts in der Hand. Hinter ihm keuchte Isolde Baden, das Kleid hing in Fetzen, ihr Gesicht glänzte vor Schweiß.
„Jupp, das ist Wahnsinn“, schnaufte sie. „Wir laufen seit Stunden, ohne Ziel, ohne Plan. Ich verlange, dass wir rasten!“
„Rasten?“, lallte Jupp, trank einen Schluck, spuckte den halben wieder aus. „Baby, das hier IST der Plan. Wenn man lang genug ziellos läuft, findet man irgendwann entweder Alkohol oder Ärger. Und beide sind meine Spezialität.“
Shitter schwang sich von Ast zu Ast, rauchte seine Pfeife, grinste. „Heute findest du Ärger, Bruder. Ich riech’s schon.“
Und er sollte recht behalten.
Plötzlich knackte es im Unterholz. Schatten huschten, Speere blitzten. Jupp blieb stehen, grinste breit, kippte den letzten Rest Obstsaft runter. „Na endlich. Partygesellschaft.“
Aus dem Gebüsch stürmten sie hervor – die Kannibalen. Körper bemalt, Speere erhoben, die Gesichter verzerrt zu grimmigen Masken. Sie kreisten Jupp und Isolde ein, schrien in einer Sprache, die nach Flüchen und Trommelschlägen klang.
Isolde kreischte, hob die Arme. „Oh mein Gott! Nein! Nein!“
Jupp grinste, breitete die Arme aus. „Hallo, Jungs! Ich bin’s wieder – euer Lieblingsclown! Habt ihr den Topf schon angeheizt?“
Einer der Krieger stieß ihm den Speer gegen die Brust, Jupp kippte rückwärts, lachte, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Kannibalen schrien, packten ihn, banden seine Arme. Zwei griffen nach Isolde, die sich sträubte, trat, schrie, aber bald gefesselt im Dreck lag.
„Ich hab’s gewusst!“, kreischte sie. „Sie bringen uns um! Sie kochen uns! Ich sterbe nicht in einem Kochtopf, Jupp! Ich bin Isolde Baden, ich habe einen Ruf!“
„Ja“, lallte Jupp, grinste mit blutiger Lippe. „Einen Ruf wie ’ne Sau im Schlachthof. Willkommen im Club, Baby.“
Shitter hockte im Baum, schüttelte den Kopf, murmelte. „Jetzt sitzen sie wirklich im Kochtopf. Der Dschungel wird nie langweilig.“
Die Kannibalen schleiften Jupp und Isolde ins Dorf, Trommeln dröhnten, Rauch stieg auf. Und mitten auf dem Platz stand er schon: der riesige, schwarze Kochtopf, in dem das Wasser brodelte wie eine Einladung zum letzten Bade.
Isolde kreischte, Jupp grinste, sabberte – und das Abenteuer „Rettung vor dem Kochtopf“ begann.
Das Dorf der Kannibalen vibrierte vor Lärm. Trommeln hämmerten, Stimmen schrien, Rauch stieg aus den Feuerstellen. In der Mitte des Platzes thronte der schwarze Kochtopf, groß genug, um zwei Touristen und einen Suffpenner darin zu garen.
Jupp und Isolde Baden lagen gefesselt im Staub, umringt von halbnackten Kriegern mit Speeren, bemalten Gesichtern und Zähnen, die im Feuerlicht glänzten.
„Sie werden uns fressen!“, kreischte Isolde, wälzte sich panisch. „Das ist das Ende! Ich sollte nicht im Dschungel sein! Ich sollte nicht in diesem Kleid stecken! Ich sollte nicht—“
„Baden?“, röhrte Jupp lachend. „Baby, heute baden wir beide – und zwar heißer, als dir lieb ist!“
Die Kannibalen schrien im Chor, einer von ihnen stieß Jupp mit dem Speer in die Rippen. Er lachte nur, spuckte Blut und rief: „Noch ein Schubser und ich sing euch ein Lied, Arschgesichter!“
Shitter saß oben auf einem Ast, rauchte seelenruhig, kommentierte trocken: „Die machen dich gleich zu Suppe, Bruder. Und ich muss zugucken.“
„Ach, entspann dich!“, lallte Jupp, während zwei Krieger ihn hochzogen und Richtung Topf schleiften. „Ich war schon in schlimmeren Situationen. Zum Beispiel, als der Whiskey leer war.“
Isolde zeterte, trampelte mit den Füßen, während sie ebenfalls in Richtung Topf gezerrt wurde. „Ich weigere mich! Ich bin Isolde Baden! Ich habe Rechte! Menschenrechte! Frauenrechte! Alle Rechte!“
Die Krieger brüllten vor Lachen, als hätten sie kein Wort verstanden, aber die Verzweiflung genossen.
Jupp grinste, sah zum Topf. „Weißt du, Baby, das ist wie Wellness. Nur ohne Handtuch und mit mehr Paprika.“
„Paprika?!“, kreischte Isolde. „Sie reden von Gewürzen?! Wir sterben gleich!“
„Sterben? Ach was. Ich sterb nicht, ich verrotte höchstens. Ich bin wie Obst: immer ein bisschen zu lange überreif.“
Die Kannibalen banden Jupp an einen Pfahl, direkt neben den Topf. Isolde bekam denselben Platz. Das Feuer darunter knisterte, das Wasser begann zu blubbern.
„Oh mein Gott!“, kreischte sie. „Wir werden gekocht wie Kartoffeln!“
„Kartoffeln?“, lachte Jupp, sabberte. „Ich bin mehr so ein Schnitzel-Typ. Aber hey, jeder nach seiner Fasson.“
Die Krieger warfen Kräuter und Wurzeln ins Wasser, rührten mit langen Löffeln, probierten die Brühe. Einer kam zu Jupp, schnupperte an seinem Bart, verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf.
„Siehste, Baby?“, grinste Jupp. „Selbst die Kannibalen finden mich ungenießbar. Mein Gestank ist mein Schutzschild.“
Shitter oben im Baum lachte so sehr, dass ihm die Pfeife fast aus dem Maul fiel. „Er hat recht – die fressen dich nicht, Bruder. Du bist biologischer Abfall.“
Isolde zitterte, schrie: „Jupp, tun Sie was! Sie sind doch der Herr der Affen! Retten Sie uns!“
Jupp grinste, zog an den Fesseln, spuckte noch einmal ins Feuer. „Keine Sorge, Baby. Ich hab schon einen Plan. Und der schmeckt bitterer als deren Suppe.“
Die Trommeln hämmerten lauter, der Dampf vom Kochtopf stieg hoch, und die Kannibalen tanzten ekstatisch. Jupp grinste, sabberte, jodelte.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Kannibalen stockten kurz, schauten verdutzt – doch dann begannen sie noch wilder zu trommeln.
Isolde kreischte. „Das ist kein Plan! Das ist Irrsinn!“
„Genau!“, röhrte Jupp. „Und Irrsinn ist meine Spezialität.“
Der Dampf aus dem Kochtopf stieg wie eine Nebelwand in den Nachthimmel, das Trommeln der Kannibalen hämmerten wie ein Herzschlag. Jupp grinste, sabberte, zog an den Fesseln, die ihn an den Pfahl banden. Neben ihm tobte Isolde Baden, schrie, fluchte, wälzte sich, aber sie kam nicht frei.
„Jupp, tun Sie endlich was!“, kreischte sie, die Stimme halb Panik, halb Befehl. „Wir werden gekocht! Ich will nicht als Hauptgericht enden!“
Jupp lachte kehlig, spuckte ins Feuer. „Baby, chill. Das Menü wird gleich geändert.“
Ein Krieger kam näher, musterte ihn, griff an seinen Bart, zog daran. Jupp rülpste dem Mann ins Gesicht. Der Krieger verzog das Maul, brüllte, doch plötzlich begann er zu taumeln. Jupp grinste.
„Hab dir gesagt, mein Atem killt mehr als jedes Gift.“
Shitter oben im Baum pfiff anerkennend. „Dein Maul ist biologischer Krieg, Bruder.“
Doch das war nur der Anfang. Jupp hatte noch was in der Hinterhand. Er drehte den Kopf, spähte in den Schatten. Und da: ein Quaken. Klein, unscheinbar, aber für ihn so vertraut wie ein Flaschenöffner. Ein Pfeilgiftfrosch hockte da, glitzernd in der Feuersglut.
„Da isser!“, lallte Jupp, die Augen leuchteten. „Mein Joker, mein süßer kleiner Trip-Dealer.“
Er warf sich zur Seite, rollte, streckte die Zunge so weit raus, dass Isolde fast das Bewusstsein verlor. Und er erwischte den Frosch. Schlürfte ihn ab wie ein Eis am Stiel.
„Jupp!“, kreischte Isolde. „Sind Sie verrückt? Jetzt? Mitten in dieser Situation?“
Er grinste, die Pupillen weiteten sich, die Welt flackerte. Trommeln wurden zu Herzschlägen, Flammen zu tanzenden Schlangen, die Kannibalen zu grotesken Clowns.
„Genau jetzt, Baby!“, brüllte er, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Kannibalen stutzten, rückten näher. Einer fasste ihn an – Jupp biss ihm in den Arm, lachte, spuckte Blut und Gift aus. Der Mann fiel röchelnd um. Chaos.
„Na los, Jungs!“, lallte Jupp, „Tanzen wir die große Suppe!“
Er zerrte, riss an den Fesseln, und irgendwie – ob durch Halluzination oder rohe Gewalt – riss er sich los. Ein Speer lag am Boden, er griff ihn, schwankte, fuchtelte damit herum wie ein Betrunkener auf einem Faschingsumzug.
„Wer will zuerst? Ihr? Oder ihr? Oder ihr alle gleichzeitig?“
Die Krieger zögerten, verwirrt vom Anblick des sabbernden Irren, der jodelte, grinste und mit Speer und Giftspucke um sich schlug.
Isolde kreischte: „Machen Sie mich los, verdammt!“
Jupp schwankte, griff nach ihr, riss die Fesseln auseinander, als wären sie aus Papierschlangen. Sie fiel in den Dreck, stand auf, schrie: „Lauf!“
Aber Jupp lachte nur. „Laufen? Baby, wir tanzen uns hier raus!“
Er griff eine brennende Fackel, warf sie ins Dorf. Strohhütten gingen sofort in Flammen auf. Schreie. Panik. Kinder rannten, Frauen brüllten, die Krieger schwankten zwischen Angriff und Rettung ihrer Häuser.
Shitter sprang vom Baum, zündete sich noch eine Pfeife an. „Na super, jetzt brennt wieder der ganze verdammte Dschungel.“
Jupp schwankte, packte Isolde am Arm, zog sie mit. „Komm, Baby! Ab in die Nacht! Ab ins Chaos!“
Und sie rannten, stolpernd, lachend, schreiend, während hinter ihnen Trommeln verstummten, Flammen loderten, und der Kochtopf verwaist über dem Feuer brodelte.
Der Dschungel war eine brennende Bühne. Hinter ihnen loderten die Hütten, Funken flogen wie bösartige Glühwürmchen, das Trommeln verstummte und wurde ersetzt von Chaos: Schreie, Keuchen, splitternde Holzpfähle.
Jupp stolperte vorneweg, barfuß, den Speer in der Hand, die Pupillen groß wie Teller. Jeder Schritt war für ihn ein Tanzschritt, jeder Schatten eine halluzinierende Fratze.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ jodelte er, während er einen Ast wie eine Gitarre bearbeitete.
„Das ist Wahnsinn!“, kreischte Isolde Baden, die neben ihm keuchte, das Kleid voller Ruß, der Schirm schon lange verloren. „Wir müssen leise sein, wir müssen uns verstecken!“
„Verstecken?“, röhrte Jupp, sabberte, lachte. „Baby, ich BIN der Lärm. Ich BIN das Versteck. Wer mich sieht, sieht nix mehr, weil er lacht oder kotzt!“
Shitter schwang sich von Ast zu Ast, die Pfeife qualmte wie ein Schornstein. „Du bist so zugedröhnt, Bruder, du könntest einen ganzen Stamm in die Flucht schreien.“
Und genau das tat er.
Denn als die ersten Kannibalen aus dem Rauch brachen, Speere erhoben, begann Jupp, auf allen vieren zu krabbeln, die Zunge raus, fauchend wie ein besoffener Tiger. Er sprang plötzlich hoch, fuchtelte mit dem Speer, jodelte.
„Hoooooo! Ihr wollt Suppe? Dann fresst meine Eier!“
Er zog den Lendenschurz hoch, schrie, lachte. Die Krieger hielten inne, starrten, einer stolperte zurück, zwei andere ließen die Speere sinken.
„Unverschämtheit!“, keuchte Isolde, hielt sich die Augen zu. „Sie sind widerlich!“
„Genau das ist der Trick!“, grinste Jupp, sabberte, spuckte. „Niemand frisst ’n Irren, der noch schlimmer stinkt als der Kochtopf!“
Die Krieger waren verwirrt, unsicher. Da packte Jupp eine brennende Fackel, schwenkte sie wie ein Dirigent seinen Taktstock. „Und jetzt, meine Freunde, das große Finale!“
Er steckte einen Strohhaufen in Brand, sprang auf den Speer, balancierte wie ein Akrobat und jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ so laut, dass die Bäume vibrierten.
Isolde riss ihn am Arm runter. „Wir müssen fliehen, du Vollidiot!“
„Fliehen? Baby, wir fliegen!“ Er packte eine Liane, schwang sich durch den Rauch, direkt über die Köpfe der Verfolger, und lachte so schallend, dass selbst die Frösche verstummten.
Isolde stolperte hinterher, schrie, keuchte, aber irgendwie kam sie mit. Shitter folgte locker in den Ästen.
„Die Alte wird’s noch bereuen, dir zu folgen“, murmelte er.
Doch Jupp war unaufhaltsam. Jeder Schritt im Froschrausch verwandelte den Dschungel in ein Karneval: Bäume waren Trompeten, Tiere waren Tänzer, der Rauch war Konfetti.
„Ich bin Jupp!“, brüllte er, „Herr der Affen! Gott der Pisse! Und ab heute: König des Kochtopfes!“
Die Kannibalen schrien hinter ihnen, doch sie wagten kaum, näher zu kommen. Der Anblick von Jupp, der lachend, jodelnd, fackelschwingend und halb nackt durch den brennenden Wald raste, war zu viel selbst für sie.
Und so stolperte das Trio – Jupp, Isolde Baden und der alte Shitter – tiefer in den Dschungel, während hinter ihnen das Kannibalendorf im Chaos versank.
Sie hatten es geschafft. Zumindest fürs Erste. Der Dschungel um sie herum war stiller geworden, das Trommeln verklang in der Ferne, und nur das Flackern des Feuers am Horizont verriet, dass das Kannibalendorf brannte wie eine brennende Müllkippe.
Jupp taumelte auf eine Lichtung, warf die Fackel ins Gras und breitete die Arme aus, als sei er ein Rockstar, der gerade die ausverkaufte Olympiahalle niedergerockt hatte.
„Wooohooooo!“, brüllte er, die Stimme heiser, der Bart voller Ruß. „Und so, meine Damen und Herren, entkommt man dem Kochtopf! Ein Applaus für mich – Jupp, Herr der Affen, Gott der Pisse, Retter der fetten Isolde Baden!“
Er jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ und fiel rücklings ins Gras.
Isolde Baden stolperte keuchend hinterher, die Haare ein Vogelnest, das Kleid halb verbrannt, die Augen vor Zorn rot. Sie blieb vor ihm stehen, stemmte die Hände in die Hüften, atmete schwer.
„Sie… Sie sind… der größte Vollidiot, der je auf zwei Beinen durch diesen Dschungel gelaufen ist!“
Jupp grinste breit, rülpste. „Danke, Baby. Ich nehm jede Auszeichnung.“
„Das war lebensgefährlich! Sie haben alles in Brand gesteckt! Sie hätten uns umbringen können! Sie sind kein Held – Sie sind ein Wahnsinniger!“
„Genau das!“, röhrte Jupp, setzte sich auf, breitete die Arme aus. „Held sein ist für Spießer. Wahnsinniger sein ist für Legenden.“
Shitter hockte sich daneben, blies eine Rauchwolke. „Und für Penner, Bruder. Vergiss das nicht.“
Jupp kicherte, fiel fast wieder um. „Na klar. Ich bin der Penner, der den Kochtopf geplatzt hat!“
Isolde stampfte auf. „Ich hätte tot sein können! Ich, Isolde Baden, sollte nicht so enden!“
Jupp grinste. „Na komm, gib’s zu – war doch aufregender als dein Feministinnen-Stammtisch in Baden-Baden.“
„Das war ein Trauma!“, kreischte sie.
„Trauma, Drama – alles nur Worte, Baby.“ Er griff nach einem halb verbrannten Obststück am Boden, biss hinein, spuckte es wieder aus. „Bäh. Zu gar.“
Isolde starrte ihn an, die Hände zitterten. Dann schrie sie: „Sie sind unerträglich!“ und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.
Jupp schwankte, rieb sich die Wange, grinste. „Du schlägst härter als die Kannibalen. Respekt.“
Shitter lachte, der kleine Affe klatschte begeistert.
„Ich bleibe nicht hier, Jupp!“, fauchte Isolde, drehte sich halb weg. „Aber…“ Sie hielt inne, atmete tief. „Irgendwas hält mich doch zurück. Vielleicht, weil ich nicht glauben kann, dass jemand so dumm und trotzdem noch am Leben sein kann.“
„Das nennt man Talent, Baby“, grinste Jupp, legte sich zurück ins Gras, jodelte leise. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh…“
Isolde Baden starrte ihn an, den rußigen, stinkenden Penner, der gerade lachend aus einem Kannibalenlager entkommen war. Und so sehr sie es auch hasste – irgendwo tief drin war sie beeindruckt.
Die Lichtung war kaum mehr als ein matschiger Fleck Dschungel mit ein paar schiefen Bäumen, aber für Jupp war sie die größte Arena der Welt. Der Himmel glühte noch vom Feuer in der Ferne, und der Rauch legte sich wie ein Bühnenvorhang über die Szene.
Jupp stand mitten drin, den Speer wie ein Mikrofon in der Hand, den Bart voller Ruß, die Augen glänzend vom Froschrausch. „Meine Damen und Herren!“, lallte er mit erhobener Stimme, „Willkommen zum ersten offiziellen Festival des Wahnsinns! Eintritt frei, Drogen inklusive, und Hauptact: ICH!“
Er jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ und ließ sich rückwärts in den Schlamm fallen, wo er wie ein Rockstar im Stagedive liegen blieb.
Isolde Baden stand am Rand, die Arme verschränkt, das Kleid ein einziges Wrack. „Das ist doch nicht normal“, murmelte sie. „Er feiert, während wir fast gekocht worden sind. Ich sollte… ich sollte längst wieder in Deutschland sein.“
„Aber du bist hier“, grinste Shitter von einem Ast herunter. Er hatte einen Kürbis gefunden, den er wie eine Trommel bearbeitete, während er aus seiner Pfeife paffte. „Und jetzt bist du Teil von Jupps Chaosorchester.“
Der kleine Affe sprang auf Jupps Bauch, trommelte mit den Fäusten. Jupp lachte, rollte sich im Schlamm und schrie: „DJ Shitter an den Beats! Das Urwald-Festival beginnt!“
Er griff nach einer Kalebasse mit Resten vergorenen Obstsafts, kippte sie sich in den Hals, rülpste so laut, dass die Vögel aufflatterten. Dann begann er, mit dem Speer gegen einen Baum zu hämmern, als wäre es ein Schlagzeug.
„Yeah!“, röhrte er. „Hier ist Jupp, live und ungenießbar! Der Mann, der den Kannibalen entkam und jetzt den Dschungel fickt mit Sound und Suff!“
Isolde verzog das Gesicht. „Das ist krank.“
„Das ist Kunst“, murmelte Shitter, während er weiter trommelte. „Dreckige, stinkende Kunst.“
Jupp schwang den Speer wie eine Gitarre, jodelte, schrie, sabberte. Er rollte sich im Matsch, riss Grasbüschel aus und warf sie wie Konfetti in die Luft. „Ich bin der Penner-König! Ich bin der Rockstar des Urwalds! Und ihr alle seid mein verdammtes Publikum!“
Isolde schrie: „Ich bin nicht Ihr Publikum! Ich bin eine Pädagogin! Eine Aktivistin! Eine—“
„Eine Backup-Sängerin!“, unterbrach Jupp, griff nach ihrer Hand und zerrte sie mitten ins „Festival“. „Na los, Baby, gib mir ’nen Schrei!“
„Sie sind verrückt!“, keuchte sie.
„Genau! Also los!“
Und ehe sie sich versah, stand Isolde Baden inmitten von Jupps Chaos-Performance. Sie schrie, aus Zorn, aus Verzweiflung – und der Dschungel nahm es wie Teil der Show. Shitter klopfte den Rhythmus, Jupp jodelte, Isolde brüllte, und der kleine Affe trommelte, bis der ganze Urwald wie ein dreckiges Rockfestival vibrierte.
Schließlich brach Jupp zusammen, kichernd, sabbernd, erschöpft, aber stolz. „So feiert man einen Sieg, Baby. Kein Heldenlied, kein Kranz – nur Suff, Schlamm und ein Affe auf der Trommel.“
Isolde stand daneben, schweißgebadet, zitternd. Und verdammt – sie lachte. „Sie sind der größte Albtraum meines Lebens, Jupp. Aber irgendwie… ein verdammt konsequenter Albtraum.“
Shitter grinste, zündete sich die Pfeife erneut an. „Prost, ihr Bekloppten. Ihr macht den Dschungel lauter als jedes Gewitter.“
Das „Festival“ war vorbei. Nur noch das Knacken des Feuers in der Ferne und das leise Zirpen der Grillen blieben übrig. Jupp lag ausgestreckt im Schlamm, die Arme weit von sich gestreckt, der Speer noch in der Hand wie ein Mikrofon, mit dem er gerade sein letztes Lied gebrüllt hatte.
Sein Bart klebte voller Früchte, Schlamm und Asche, seine Augen halb geschlossen. Er grinste, sabberte, murmelte: „Encore… noch ’n Drink… Publikum verlangt mehr…“ Dann kippte sein Kopf zur Seite, und er begann so laut zu schnarchen, dass die Vögel in den Bäumen protestierend aufflatterten.
Shitter saß oben auf einem Ast, die Beine baumelten, die Pfeife glühte. „Abgestürzt wie immer“, murmelte er. „Ein König für fünf Minuten, ein Penner für den Rest der Nacht.“
Isolde Baden stand daneben, die Arme verschränkt, das Kleid ein Wrack, ihr Haar verfilzt, die Stirn verschwitzt. Sie sah auf Jupp hinab, als würde sie einen gefallenen Titanen betrachten – nur dass dieser Titan stank, sabberte und im Schlaf furzte.
„Ich sollte gehen“, murmelte sie. „Ich sollte jetzt sofort in den Dschungel laufen, so weit wie möglich. Zurück zur Zivilisation. Zu echten Menschen. Zu Duschen. Zu einem Leben ohne diesen Irren.“
Der kleine Affe kicherte, als hätte er sie verstanden.
„Aber ich tue es nicht, oder?“, flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zu irgendwem. „Warum gehe ich nicht? Warum bleibe ich hier bei einem Mann, der Touristen anpisst, Frösche leckt und mich fast im Kochtopf gekocht hätte?“
Sie hockte sich neben Jupp, sah sein schmutziges, rußiges Gesicht, das Grinsen, das selbst im Schlaf nicht verschwand. „Vielleicht, weil Sie echt sind“, murmelte sie. „So widerlich, so schamlos, so unverbogen echt. Kein Filter, keine Maske. Nur… Jupp.“
Shitter hörte zu, blies Rauch in die Nacht. „Das ist der Trick, Lady. Der Idiot zieht Leute an wie Fliegen zur Scheiße. Und keiner weiß, warum.“
Isolde lachte leise, bitter, schüttelte den Kopf. „Ein Albtraum. Mein Albtraum. Und ich bleibe trotzdem.“
Jupp schnarchte, furzte, drehte sich im Schlaf und murmelte: „Noch ’ne Runde… Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh…“
Isolde Baden starrte in die Dunkelheit, hörte das entfernte Knacken der brennenden Hütten, das leise Rascheln des Urwalds. „Vielleicht“, sagte sie, „ist das hier mein Kochtopf. Und er hat mich schon längst gekocht. Ich bin nur zu dumm, es zu merken.“
Shitter grinste breit, ließ die Asche seiner Pfeife fallen. „Willkommen im Club, Lady. Willkommen in Jupps Kochtopf des Lebens.“
Und so endete ihre Rettung – nicht als Triumph, nicht als Befreiung, sondern als Beginn einer seltsamen Gefangenschaft. Einer, in der Isolde Baden, die fette Emanze mit zu viel Stolz, an der Seite des stinkenden Herr der Affen blieb.
 
Isolde zieht ins Baumhaus
Der nächste Tag begann, wie so oft bei Jupp, mit einem Rülpser, einem Schnarchen und dem Gefühl, dass sein Kopf explodierte. Die Sonne brannte durch die Bäume, die Insekten summten, und Jupp lag im Schlamm, halb nackt, halb bewusstlos.
Isolde Baden stand daneben, die Arme verschränkt, den Blick voller Zorn und Resignation zugleich. „Unfassbar“, murmelte sie. „Ich habe Philosophie studiert, Frauenbewegungen organisiert, auf Demos geredet – und jetzt stehe ich hier neben einem besoffenen, sabbernden Penner im Dschungel.“
Shitter hockte im Baum, blies Rauch aus seiner Pfeife. „Willkommen im Alltag, Lady.“
Als Jupp endlich die Augen öffnete, grinste er gleich wieder. „Na, Baby… noch am Leben? Oder bist du schon wieder im Kochtopf?“
„Wir müssen reden“, fauchte Isolde.
„Reden? Ich hab Durst.“ Er rappelte sich hoch, wankte, griff nach einer halbvollen Kalebasse. „Aber keine Sorge – ich führ dich jetzt in mein Reich. Königliches Empfangskomitee und so.“
Isolde schnaubte. „Sie haben kein Reich. Sie sind ein… ein Waldpenner!“
„Falsch“, grinste Jupp. „Ich hab ein Baumhaus.“
Und so begann ihr Marsch. Jupp vorneweg, barfuß, stinkend, mit der Flasche in der Hand. Shitter sprang von Ast zu Ast, der kleine Affe quiekte, und Isolde Baden stapfte keuchend hinterher, das Kleid ein zerfetztes Wrack.
Nach einer Stunde tauchte es auf: Jupps „Palast“. Ein windschiefer Bau aus zusammengezimmerten Ästen, Palmblättern, alten Rucksäcken und Knochenresten. Es hing schief zwischen zwei Bäumen, schwankte im Wind, und roch schon von weitem nach Schweiß, Rauch und vergorenem Obst.
„Oh Gott“, murmelte Isolde, die Hände vors Gesicht schlagend. „Das… das ist Ihr Zuhause?“
„Ja, Baby!“, rief Jupp stolz, breitete die Arme aus. „Das ist mein Königreich! Mein Schloss! Meine Bühne! Willkommen im Dschungel-Versailles!“
Shitter lachte, hustete. „Eher ’ne Müllkippe auf Stelzen.“
Jupp kletterte die Liane hoch, stolperte fast, schaffte es aber irgendwie rein. „Na los, Baby, komm hoch. Heute gibt’s königliche Audienz.“
Isolde Baden starrte hoch, seufzte, und begann, unbeholfen die Liane zu erklimmen. Sie keuchte, schwitzte, fluchte – und kam schließlich oben an.
Drinnen sah es noch schlimmer aus: alte Flaschen, vergorene Früchte, Lumpen, Federn, halbe Tierknochen. In einer Ecke stand eine Schüssel voller undefinierbarer Brühe, die so sehr stank, dass selbst Isolde würgen musste.
„Unfassbar“, keuchte sie. „Das ist keine Wohnung. Das ist eine biologische Katastrophe!“
„Falsch“, grinste Jupp, setzte sich in die Mitte, rülpste. „Das ist mein Zuhause. Und jetzt auch deins. Willkommen im Club.“
Isolde Baden fiel fast in Ohnmacht, hielt sich die Nase zu, aber irgendwo in ihrem Inneren wusste sie: Sie war angekommen. Im Baumhaus des Wahnsinns.
Kaum hatte Isolde Baden die Schwelle von Jupps Baumhaus überschritten – wenn man die wacklige Liane und den halb abgebrochenen Ast überhaupt „Schwelle“ nennen konnte – begann sie zu würgen.
„Das hier ist nicht bewohnbar!“, rief sie, die Nase mit beiden Händen zuhaltend. „Das ist eine Kloake auf Stelzen! Ich sollte—“
„Baden?“, unterbrach Jupp, der mit einem zufriedenen Rülpser im Haufen seiner Lumpen saß. „Mach ruhig, Baby. Da hinten ist ’ne Schüssel Wasser. Vielleicht springst du einfach rein.“
„Das ist keine Schüssel Wasser!“, kreischte Isolde. „Das ist eine… eine… biologische Waffe!“
„Ach, das ist mein alter Fruchtcocktail“, grinste Jupp, schnappte sich die Schüssel und trank einen Schluck. „Bisschen herb, aber knallt noch.“
Isolde sank fast zusammen. „Sie sind ekelhaft.“
„Und stolz drauf.“
Dann stemmte sie die Hände in die Hüften, das Kleid flatterte noch in Fetzen. „Gut. Wenn ich hier wohnen soll – und ich weiß nicht, warum ich das tue – dann werden wir aufräumen.“
„Aufräumen?“ Jupp verzog das Gesicht, als hätte sie ihm gerade seine Eier zertreten. „Baby, das hier ist Kunst. Jeder Knochen, jede Flasche hat seinen Platz. Das ist Deko!“
„Das ist Müll!“
„Deko!“
„Müll!“
Shitter hing im Eingang, grinste breit, paffte. „Oh, das wird noch ein Spaß.“
Isolde begann, energisch alte Flaschen aufzusammeln, die zwischen den Palmblättern und Lumpen verstreut lagen. Jupp sprang auf, griff ihr nach den Armen. „Finger weg von meinem Vorrat!“
„Das sind leere Flaschen!“
„Erinnerungen!“, schrie Jupp. „Jede einzelne hat ’ne Geschichte! Da – die da zum Beispiel. Wilderer-Whiskey. Die hab ich geklaut, als ich das Camp abgefackelt hab. Heiliger Moment!“
Isolde rollte mit den Augen, warf die Flasche aus dem Fenster. Sie zerschellte unten im Dschungel.
„Gotteslästerung!“, brüllte Jupp, fiel auf die Knie, als hätte sie ein Familienmitglied ermordet.
„Und die da?“, fragte Isolde, griff nach einem Haufen verdorbener Früchte.
„Das ist mein Kühlschrank!“, schrie Jupp, riss ihr die Früchte aus der Hand, biss in eine glitschige Banane, verzog das Gesicht, lachte und spuckte sie wieder aus. „Okay, bisschen überreif. Aber immer noch besser als nix.“
„Das ist giftig!“
„Das ist Dschungel-Gourmet!“
Isolde schrie, schnappte sich einen Besen aus Palmblättern, den irgendein Affe gebastelt hatte, und begann hektisch zu fegen. Staub, Federn, Dreck wirbelten auf, Jupp hustete, taumelte zurück.
„Hör sofort auf!“, röhrte er. „Du machst meine ganze Atmosphäre kaputt!“
„Atmosphäre?“, japste sie. „Das ist Gestank! Mord und Gestank!“
Shitter lachte Tränen, der kleine Affe hüpfte begeistert.
Schließlich griff Isolde nach dem stinkenden Lumpenhaufen, der Jupp als Bett diente. „Und das hier kommt raus!“
„Nicht mein Bett!“, brüllte Jupp, warf sich drauf, hielt es wie ein Baby im Arm. „Das ist mein Thron! Mein Königssessel! Meine Braut!“
„Ihre Braut?“
„Ja, Baby, das einzige Weib, das mich nie verlassen hat.“
Isolde riss an den Lumpen, Jupp hielt dagegen. Ein absurdes Tauziehen begann, während draußen Vögel verstummten, als lauschten sie gebannt. Schließlich riss der Lumpenstapel auseinander, Dreck und Federn flogen. Jupp fiel rücklings, Isolde nach vorne.
Sie landete mitten auf ihm, beide keuchten, starrten sich einen Moment an.
„Sie sind… unmöglich“, murmelte sie, außer Atem.
„Und sexy, Baby“, grinste Jupp, sabberte.
Isolde sprang auf, rot vor Wut. „Ich werde dieses Baumhaus in Ordnung bringen, ob Sie wollen oder nicht!“
„Und ich werde es jedes Mal sabotieren, ob du willst oder nicht!“
Und so begann der schmutzigste „Hausputz“ des Urwalds: Isolde Baden gegen Jupp, den König des Drecks.
Der Kampf um das Baumhaus ging in die nächste Runde. Isolde Baden stand mit verschränkten Armen in der Mitte des stinkenden Raums, die Augen voller Trotz. Jupp thronte auf seinem Lumpenhaufen wie ein König in Lumpen, mit einer Kalebasse in der Hand, die nach gärendem Obst roch.
„So, Jupp“, begann sie mit dieser scharfen Pädagoginnen-Stimme, „wenn ich hier bleibe, dann müssen wir Strukturen schaffen. Ordnung. Hygiene.“
Jupp nahm einen tiefen Schluck, rülpste, grinste breit. „Hygiene ist ’ne Verschwörungstheorie. Hat sich irgendein Arzt ausgedacht, der nix zu tun hatte. Schau mich an – ich sauf, ich stink, ich leb. Beweisführung abgeschlossen.“
Isolde stapfte los, griff nach einem Haufen alter Kokosnussschalen, die voller Schimmel waren. „Das hier kommt raus.“
„Das sind meine Trophäen!“, brüllte Jupp, sprang auf, riss ihr eine aus der Hand. „In der hab ich mal ’nen Gecko erschreckt, fast verreckt der Bastard. Erinnerungen, Baby!“
„Das ist Müll!“
„Das ist Kulturgeschichte!“
Isolde warf die Schalen einfach aus dem Fenster. Unten im Dschungel krachte es, ein Vogel flatterte schimpfend davon.
Jupp heulte auf, fiel dramatisch auf die Knie. „Du respektierst meine Lebensleistung nicht!“
„Das ist keine Lebensleistung! Das ist pathologisches Horten!“
„Patho- was? Baby, ich kenn nur Porno, Alkohol und Jodeln.“
Shitter saß im Eingang, qualmte seine Pfeife, grinste. „Die Alte wird dich noch töten, Bruder.“
Isolde schnappte sich eine Handvoll alter Tierknochen. „Und das hier?“
Jupp sprang auf, riss sie ihr weg, küsste einen Knochen. „Das ist Onkel Fred, der Wildschweinrippe! Den hab ich geliebt!“
„Sie sind krank.“
„Nein, sentimental!“
Isolde seufzte, griff einen Lappen, versuchte, den Boden zu wischen. Jupp warf sich davor, breitete die Arme aus. „Nicht! Der Schmutz gehört dazu! Das ist Patina!“
„Das ist Scheiße!“
„Patina!“
Sie stieß ihn beiseite, begann hektisch zu schrubben. Staub, Dreck, alte Fruchtreste flogen durch die Luft. Jupp hustete, griff nach der Kalebasse, kippte den Rest über den Boden.
„Da – frisch geputzt, jetzt wieder eingesaut. Balance im Universum wiederhergestellt.“
„Ich hasse Sie!“, schrie Isolde, die Haare wirr, das Gesicht rot.
„Und ich liebe dich dafür, Baby“, grinste Jupp, kicherte, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Sie schmiss den Lappen nach ihm, traf sein Gesicht. Er grinste, wischte sich den Dreck mit der Zunge ab. „Mhmm. Schmeckt nach Zivilisation.“
Isolde sank erschöpft auf einen wackeligen Hocker. „Ich… ich gebe nicht auf. Dieses Baumhaus wird sauber. Ich schwöre es.“
„Und ich schwöre, es bleibt so dreckig wie mein Arsch nach ’nem Durchfall.“
Shitter lachte Tränen, der kleine Affe trommelte begeistert auf einem leeren Kanister.
So endete der dritte Akt des „Hausputzes“: mit Isolde Baden, die gegen Schmutz kämpfte, und Jupp, der den Schmutz verteidigte wie ein Heiligtum.
Der Dschungel schwieg, als wüsste er, dass im Baumhaus ein Drama brodelte. Isolde Baden stand mitten im Chaos, den Blick voller blankem Zorn. Sie hatte in den letzten Stunden geschrubbt, geräumt, geflucht – und alles, was sie erreicht hatte, war, dass Jupp den Dreck mit noch mehr Dreck konterte.
„Es reicht!“, schrie sie, die Stimme zitterte. „Ich gehe. Ich bleibe hier keine Minute länger. Ich bin nicht Ihr Dienstmädchen, nicht Ihre Putzfrau, und ganz bestimmt nicht Ihr… Ihre Schlampe!“
Jupp, der auf seinem Lumpenhaufen saß, eine Kalebasse in der Hand, sprang auf, schwankte, grinste. „Baby, Schlampe ist kein Beruf. Das ist ’ne Berufung.“
„Ich hasse Sie!“, kreischte sie, riss ihre Hände vors Gesicht. „Ich hätte sterben sollen im Kochtopf, das wäre würdiger gewesen!“
„Würdiger?“ Jupp lachte, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ und kippte sich den Rest Obstsaft über den Kopf. „Baby, du bist jetzt Teil der Show. Und die Show endet nicht, nur weil du gehen willst.“
Isolde stampfte auf. „Ich gehe. Jetzt. Sofort.“
Sie riss sich eine Liane, knotete sie wie ein improvisiertes Seil. Shitter beobachtete sie, zog genüsslich an seiner Pfeife. „Mach ernst, Lady, sonst hängst du noch in der Affenfalle.“
Jupp taumelte zu ihr, packte sie am Arm. „Warte! Du kannst doch nicht einfach abhauen! Wer soll denn meinen Dreck verfluchen? Wer soll mir sagen, dass ich ein Penner bin? Ohne dich bin ich nur… Jupp. Mit dir bin ich Jupp plus Drama. Das macht mich groß!“
Isolde riss sich los. „Sie sind jämmerlich!“
„Genau!“, grinste er. „Und das macht mich echt. Jeder Idiot kann Held spielen. Aber ich? Ich bin das Gegenteil. Der Antiheld. Der Suffprophet. Dein Albtraum auf zwei Beinen.“
Isolde zitterte, Tränen in den Augen. „Warum kann ich Sie nicht einfach hassen und gehen?“
„Weil du schon im Kochtopf hängst, Baby“, lallte Jupp, legte den Kopf schief. „Nicht mehr bei den Kannibalen, sondern bei mir. Ich bin dein Kochtopf. Und du kochst schon lange.“
Ein Moment Stille. Selbst der Dschungel hielt den Atem an.
Isolde schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Hart. Jupp schwankte, lachte, rieb sich die Wange. „Mhmmm. Schmeckt nach Feminismus.“
Shitter hustete vor Lachen, der kleine Affe trommelte auf einer Kokosnuss.
Isolde starrte Jupp an, die Lippen bebten. „Ich… ich bleibe noch. Aber nur, um Ihnen zu beweisen, dass ich Sie ändern kann.“
Jupp grinste, sabberte, jodelte leise. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh… Versuch’s ruhig, Baby. Aber am Ende bleibt nur eins: Jupp bleibt Jupp.“
Und so blieb sie. Widerwillig. Wütend. Aber sie blieb.
Am nächsten Morgen war die Stimmung im Baumhaus wie vor einem Weltkrieg. Isolde Baden stand kerzengerade mitten im Raum, den Zorn im Blick und eine improvisierte Tafel aus Baumrinde in der Hand, auf die sie mit Holzkohle geschrieben hatte.
„So“, begann sie mit ihrer kühlen Pädagoginnen-Stimme, „wenn ich hier bleibe, dann unter Regeln. Klare, einfache Regeln, die sogar Sie verstehen sollten.“
Jupp lag bäuchlings im Lumpenhaufen, die Beine gespreizt, den Bart voller Fruchtfliegen. Er hob den Kopf, grinste, rülpste. „Regeln? Baby, ich bin allergisch gegen Regeln. Krieg Ausschlag, Herzrasen und sofortige Jodelanfälle.“
„Dann kratzen Sie sich zu Tode. Aber diese Regeln gelten ab sofort.“
Shitter hockte im Eingang, die Pfeife im Maul, grinste. „Das wird ein Spaß.“
Isolde hob die Rindentafel. „Regel Nummer eins: Keine vergorenen Früchte im Schlafbereich.“
Jupp sprang auf, fuchtelte. „Das ist Diskriminierung! Die Früchte sind meine Freunde. Ohne sie wär ich längst tot oder – schlimmer – nüchtern!“
„Keine Diskussion. Raus damit!“
Sie schnappte sich einen Haufen angegorener Mangos, warf sie aus dem Fenster. Unten im Dschungel hörte man ein lautes Platsch. Jupp schrie, fiel auf die Knie, rief: „Mord! Obst-Mord!“
„Regel Nummer zwei: Keine Tierknochen im Haus.“
„Die sind Deko!“
„Die sind ekelhaft!“
Sie schleppte einen Arm voll Knochen raus. Jupp rannte hinterher, fiel fast aus dem Baum, brüllte: „Onkel Fred! Tante Rippe! Ihr Monster, du killst meine Familie!“
„Regel Nummer drei: Keine Froschlecksessions im Haus!“
Jupp starrte sie an, als hätte sie Gott beleidigt. „Was? Baby, ohne Frösche bin ich nichts. Frösche sind mein Klavier, mein LSD, mein Lebenselixier!“
„Draußen im Dschungel – ja. Drinnen – nein!“
„Das ist Tierquälerei!“, röhrte Jupp.
„Das ist Selbstschutz!“
Shitter prustete vor Lachen, kippte fast aus dem Eingang. „Die Alte zieht dir echt die Eier lang, Bruder.“
Isolde fuhr fort: „Regel Nummer vier: Sie werden duschen.“
„Duschen? Wo? Soll ich unter deinen Tränen stehen?“
„Im Fluss. Jeden Tag.“
„Baby, Wasser und ich… wir sind wie Feuer und Benzin. Explosiv.“
„Sie stinken. Ende der Diskussion.“
Jupp grinste, sabberte, jodelte. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh! Dann stink ich eben demokratisch.“
Isolde schrieb energisch weiter. „Regel Nummer fünf: Keine Beleidigungen mehr gegen mich.“
Jupp verzog das Gesicht. „Aber das ist doch unser ganzes Entertainment-Programm! Ohne Beleidigungen wird’s hier so langweilig wie in Baden-Baden.“
„Ich heiße Isolde Baden!“
„Ja – ich sollte baden. Jeden Tag. Mit Whiskey.“
Isolde fauchte, warf die Rindentafel nach ihm. Er fing sie, lachte, biss hinein, spuckte sie wieder aus. „Schmeckt nach Bürokratie.“
„Sie sind ein Albtraum.“
„Genau, Baby“, grinste Jupp, breitete die Arme aus. „Und Träume ändern sich nicht durch Regeln. Die machen höchstens schlimmer.“
Shitter lachte Tränen. „Die Alte kämpft mit Schildern, du kämpfst mit Sabber. Ich geb dir drei Tage, Bruder.“
Isolde stand bebend, die Fäuste geballt. „Ich schwöre, ich werde Sie ändern.“
Jupp grinste, ließ sich in den Lumpenhaufen fallen, rülpste. „Und ich schwöre, ich brech jede Regel schneller, als du ’nen Satz zu Ende schreien kannst.“
Und so begann das Experiment: Isolde Baden, die Emanze mit Regeln – und Jupp, der wandelnde Regelbruch.
Es war Abend im Baumhaus. Der Himmel brannte rot, die Grillen zirpten, und Isolde Baden hatte ihre Rindentafel mit den Regeln demonstrativ mitten in den Raum gestellt. Sie stand daneben wie eine Lehrerin, die den Schülern den Ernst der Lage klarmachen wollte.
Jupp hockte im Lumpenhaufen, grinste, sabberte, und hielt eine halbvolle Kalebasse in der Hand. Shitter saß im Eingang, die Pfeife im Maul, und beobachtete alles wie ein Zirkusdirektor.
„Also, Jupp“, begann Isolde mit ihrer strengsten Stimme, „ab sofort gelten die Regeln. Keine Ausnahmen. Keine Ausreden.“
„Regeln sind wie Mücken“, lallte Jupp, trank einen Schluck. „Man kann sie ignorieren, bis sie einen stechen. Und dann kratzt man sich halt.“
„Das hier ist kein Spaß!“
„Doch, Baby. Alles hier ist Spaß. Selbst dein Zorn.“
Sie stampfte mit dem Fuß. „Keine vergorenen Früchte im Schlafbereich, verstanden?“
Jupp nickte scheinheilig, griff neben sich – und zog sofort eine angefaulte Papaya unter seinem Lumpenhaufen hervor. Er biss rein, der Saft tropfte ihm über den Bart, er lachte und spuckte die Kerne durch die Gegend.
„Regelbruch Nummer eins!“, kreischte Isolde.
Shitter lachte so sehr, dass die Pfeife beinahe aus seinem Maul fiel.
„Keine Tierknochen im Haus!“
Jupp griff in eine Ecke, holte einen Rippenknochen hervor, spielte Xylophon darauf und sang: „Onkel Fred is back in town, baby!“
„Regelbruch Nummer zwei!“
Isolde war knallrot im Gesicht.
„Keine Froschlecksessions im Haus!“
Da griff Jupp in eine Kokosnusschale, in der ein kleiner, bunter Pfeilgiftfrosch hockte. Er nahm das Tier, grinste, schleckte daran wie an einem Eis am Stiel, seine Pupillen weiteten sich sofort.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
„Regelbruch Nummer drei!“
„Duschen im Fluss – jeden Tag!“
Jupp sprang auf, riss sich den Lendenschurz vom Leib, pisste quer durch die Hütte in eine Ecke, grinste breit. „Dusche erledigt, Baby! Goldene Dusche, frisch serviert!“
„Regelbruch Nummer vier!“, schrie Isolde, die Hände vors Gesicht schlagend.
„Keine Beleidigungen mehr gegen mich!“
Jupp lachte so laut, dass die Bretter wackelten. „Baby, du bist wie ein überkochter Kloß – groß, schwer, und keiner weiß, warum er auf dem Teller liegt!“
„Regelbruch Nummer fünf!“, kreischte sie, die Stimme überschlug sich.
Shitter fiel fast vom Ast vor Lachen, der kleine Affe trommelte mit Kokosnussschalen.
Isolde bebte, stand da, die Hände zu Fäusten geballt, die Augen voller Tränen und Zorn. „Ich hasse Sie! Ich hasse Sie so sehr, dass ich… dass ich—“
Jupp schwankte zu ihr, der Froschrausch hatte ihn fest im Griff. Er grinste, sabberte, legte ihr eine glitschige Hand auf die Schulter. „Baby, Hass ist Liebe mit ’nem schlechten Kater. Und du liebst mich schon längst.“
„Niemals!“, kreischte sie.
„Doch“, lallte er, jodelte ihr ins Gesicht: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Sie schlug ihm mit der Faust gegen die Brust, er taumelte, fiel lachend zurück in den Lumpenhaufen.
„Regeln gebrochen“, grinste er, halb bewusstlos. „Mission accomplished.“
Shitter zog an seiner Pfeife, grinste. „Sag’s, Lady. Der Idiot hat gewonnen.“
Isolde stand da, zitternd, wütend, aber irgendwo tief drin wusste sie: Ja. Jupp hatte gewonnen. Denn hier, in diesem stinkenden Baumhaus, galten keine Regeln. Nur Jupp.
Die Nacht hing schwer über dem Urwald. Das Baumhaus ächzte leise im Wind, irgendwo kreischte ein Vogel, und Jupp schnarchte so laut, dass es klang wie eine Kettensäge, die in nassem Holz stecken geblieben war.
Isolde Baden saß am Rand der wackeligen Plattform, die Beine über den Abgrund baumelnd, und starrte hinaus in die Dunkelheit. Ihre Hände zitterten, ihr Kopf dröhnte noch von den Schreien, dem Gestank und Jupps unerträglichem Grinsen.
Sie hätte einfach gehen können. Runter an der Liane, zurück in den Dschungel, Richtung Zivilisation. Sie hätte endlich frei sein können. Und doch blieb sie sitzen.
„Warum?“, flüsterte sie. „Warum gehe ich nicht?“
Shitter hockte ein Stück entfernt, paffte seine Pfeife, die Glut glühte wie ein winziges Feuer im Dunkeln. „Weil du schon kochst, Lady. Der Idiot ist wie Malaria – wenn du’s hast, geht’s nicht mehr weg.“
Isolde lachte bitter. „Ein Virus. Ja. Ein Virus in Menschengestalt. Jupp. Der Herr der Affen, Herr der Suffpfützen, Herr meiner Nerven.“
Sie legte den Kopf in die Hände, schüttelte sich. „Ich sollte baden. Ich sollte baden in einer Wanne voller Seife, irgendwo weit weg von hier. Aber ich sitze hier, mitten im Dreck, und bleibe bei ihm.“
Shitter grinste, blies Rauch aus. „Du bist nicht die Erste, Lady. Viele sind gekommen, keine blieb. Aber du? Du bist dickköpfig. Du willst ihn ändern. Und das ist der größte Witz von allen.“
„Ich hasse ihn“, murmelte sie.
„Genau deshalb bleibst du.“
Sie sah auf Jupp hinab, der ausgestreckt in seinem Lumpenhaufen lag, eine halbe Banane im Bart, den Lendenschurz verrutscht, die Zunge halb draußen. Im Schlaf murmelte er: „Noch ’n Schluck… noch ’n Frosch… Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh…“
Isolde starrte ihn lange an. Dann lächelte sie, kaum sichtbar, erschöpft, gebrochen. „Vielleicht bin ich genauso verrückt wie er. Vielleicht bleibe ich, weil es schlimmer wäre, ohne ihn zu sein.“
Shitter nickte. „So fängt’s an. Willkommen im Club.“
Die Nacht ging weiter, feucht, schwer, voller Geräusche. Jupp schnarchte, sabberte, furzte. Und Isolde Baden wusste: Sie war gefangen. Nicht im Kochtopf der Kannibalen, sondern im Kochtopf eines Mannes, der keine Regeln kannte – nur Suff, Dreck und Wahnsinn.
Und so endete ihr erster Schritt ins neue Leben im Baumhaus. Mit einer bitteren Wahrheit: Jupp war kein Held, kein Retter, kein Partner. Er war ein Virus. Und sie war infiziert.
 
Lendenschurz aus Mitleid
Bis zu diesem Tag hatte Jupp den Urwald so betreten, wie er vom Luxusliner gefallen war: nackt, behaart, stinkend, ein wandelnder Albtraum von Mann, der keinen Funken Scham kannte. Für ihn war es normal, dass sein Ding frei im Wind baumelte, während er von Liane zu Liane jodelte oder Touristen von oben anpinkelte.
Isolde Baden dagegen war am Ende. Seit Tagen ertrug sie diesen Anblick: Jupp, wie er breitbeinig im Baumhaus hockte, alles offen zur Schau stellte, ohne Anflug von Scham, während er aus vergorenen Früchten sabberte.
„Das ist… das ist… UNMÖGLICH!“, kreischte sie schließlich, die Hände vors Gesicht. „Ich kann nicht mehr! Sie sind eine wandelnde Beleidigung für die Menschheit, Jupp!“
Shitter grinste vom Eingang aus, paffte seine Pfeife. „Lady, er war schon immer so. Komplett nackt, komplett egal. Der Dschungel kennt keine Hosenpflicht.“
„Aber ich!“, fauchte Isolde, die Stimme überschlug sich. „Ich habe Prinzipien! Moral! Augen! Und diese Augen haben schon genug gesehen!“
Jupp, der breitbeinig im Lumpenhaufen saß, grinste nur, rülpste, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ und schlug sich dabei auf die nackte Brust.
„Sie brauchen Kleidung!“, schrie Isolde, drehte sich halb weg, das Gesicht knallrot. „Nicht aus Würde, nicht aus Stil – nein, aus Mitleid.“
„Kleidung?“, röhrte Jupp, lachte so laut, dass die Bretter wackelten. „Baby, Kleidung ist für Touristen. Ich bin Natur pur. Frei wie der Wind. Und der Wind liebt meine Eier!“
Shitter hustete vor Lachen, beinahe fiel ihm die Pfeife aus dem Maul. „Er hat recht, Lady. Er ist die nackte Wahrheit.“
Doch Isolde Baden ließ nicht locker. Sie kramte im Chaos des Baumhauses, fand Palmblätter, alte Rucksackschnüre und ein paar Fetzen von Touristenhemden, die Jupp irgendwann geklaut hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen begann sie zu basteln.
„Was machst du da?“, lallte Jupp, der neugierig zusah.
„Ich rette meine geistige Gesundheit“, zischte sie. „Wenn Sie schon nicht zivilisiert sein wollen, dann wenigstens… bedeckt.“
„Bedeckt?“, kicherte Jupp, sabberte. „Willst du mir ’nen Weihnachtsanzug nähen? Oder ’ne Tischdecke für meinen Schwanz?“
„Einen Lendenschurz!“, schrie Isolde. „Das Mindeste, was ein erwachsener Mann tragen sollte!“
Shitter pfiff leise durch die Zähne. „Lady, das ist mutig. Der Idiot kennt keine Scham. Er trägt höchstens seinen Dreck wie Schmuck.“
Nach einer Stunde hielt Isolde ein notdürftiges Stück Stoff hoch. Palmblätter und Lumpen, zusammengebunden mit Schnüren – kein Meisterwerk, aber besser als gar nichts.
„Hier!“, keuchte sie, warf es Jupp vor die Füße. „Ein Lendenschurz. Aus Mitleid. Damit ich nicht mehr jede Minute das nackte Grauen vor Augen habe.“
Jupp starrte darauf, blinzelte, grinste. „Ein Schurz? Baby, das ist Verrat an der Natur. Aber…“ – er hob es auf, roch daran, verzog das Gesicht – „… immerhin riecht’s nicht so schlimm wie ich.“
Er stand auf, breitbeinig, alles frei zur Schau, und schwang das Ding wie eine Fahne. „Na gut, Baby. Wenn’s dich glücklich macht, zieh ich mir das Ding an. Aber nur, weil ich sehen will, wie schnell ich’s zerreiße.“
Isolde drehte sich weg, die Hände vors Gesicht. „Endlich. Endlich ein Hauch von Anstand.“
Shitter lachte. „Das Ding hält keine Stunde.“
Und so begann Jupps erster Tag mit einem Lendenschurz – nicht aus Scham, nicht aus Stolz, sondern weil Isolde Baden es nicht mehr ertrug, mit einem nackten Penner im Baumhaus zu wohnen.
Jupp stand breitbeinig im Baumhaus, das improvisierte Stück Stoff in der Hand. Er betrachtete es, als hätte Isolde ihm gerade eine Bibel in die Hand gedrückt.
„Also gut, Baby“, murmelte er, „zieh mir das Ding an. Aber nur, weil du sonst dauernd heulst. Und weil der Wind sonst beleidigt ist, wenn er nicht mehr frei an meinen Klöten spielt.“
Isolde Baden verschränkte die Arme, drehte sich halb weg. „Tun Sie’s einfach. Zum ersten Mal in Ihrem Leben etwas… Menschliches.“
„Menschlich?“, röhrte Jupp, lachte. „Ich bin der nackte Gott dieses Waldes! Aber wenn’s dich glücklich macht…“
Er wickelte sich das Stück Stoff um die Hüften, knotete es grob zusammen. Es hing schief, halb zu kurz, halb zerrissen. Doch immerhin: seine ewige Nacktheit war bedeckt.
Isolde atmete tief durch, als hätte sie gerade eine Woche lang die Luft angehalten. „Endlich“, murmelte sie. „Ein Schritt in die richtige Richtung.“
Shitter pfiff von seinem Ast. „Sieht aus, als hättest du dir ’nen Vorhang vom Klo umgebunden, Bruder.“
Jupp grinste, rülpste. „Genau das, Shitter. Und jetzt: Einweihungstrunk!“
Er griff nach einer Kalebasse, voll mit gärendem Obstsaft, kippte sie sich in einem Zug rein. Der Saft lief ihm über den neuen Schurz, tropfte zwischen seinen Beinen auf den Boden.
Isolde kreischte. „Das ist widerlich! Sie ruinieren alles beim ersten Schluck!“
„Das ist Tradition, Baby!“, röhrte Jupp. „Jede Klamotte muss getauft werden. Mit Suff, mit Dreck, mit Jupps Essenz!“
Er rülpste, tanzte im Kreis, wackelte mit den Hüften, der Schurz flatterte. „Seht her! Der Herr der Affen trägt jetzt ’nen Rock!“
„Das ist kein Rock!“, fauchte Isolde. „Das ist Würde!“
„Würde?“, lachte Jupp, schüttete den Rest über sich. „Baby, Würde ist, wenn du besoffen bist und trotzdem nicht umfällst.“
Er taumelte, fiel gegen die Wand, riss dabei eine halbe Hängematte herunter. Der Schurz blieb hängen, ein Faden löste sich. Mit einem Ratsch entblößte er die Hälfte seines Arsches.
Shitter lachte Tränen, der kleine Affe klopfte mit einem Knochen auf den Boden wie ein Schlagzeug.
„Na super!“, brüllte Isolde, die Hände vors Gesicht. „Fünf Minuten! Fünf verdammte Minuten, und schon ist das Ding kaputt!“
Jupp grinste, wackelte mit dem Hintern. „Baby, Qualität braucht keinen Stoff. Nur Bewegung.“
Dann griff er sich eine zweite Kalebasse, leerte sie, kletterte auf den Tisch und jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“ Der Schurz flatterte, der Knoten löste sich, und mit einem letzten, grandiosen Ratsch stand Jupp wieder da, wie Gott ihn geschaffen hatte: nackt, stinkend, sabbernd.
Isolde sank zusammen, die Hände über den Augen. „Ich… ich hasse Sie. Ich hätte im Kochtopf sterben sollen.“
„Aber Baby!“, röhrte Jupp, breit grinsend. „Dann hättest du nie diesen Anblick genossen: den allerersten und allerletzten Lendenschurz des Herr der Affen!“
Shitter paffte, grinste. „Ich hab’s gesagt: Keine Stunde. Rekordzeit, Bruder.“
Und so endete Jupps erster Versuch mit Kleidung – in Suff, Sabber und wieder nackter Wahrheit.
Nach dem kläglichen Ende von Jupps erstem Lendenschurzversuch herrschte im Baumhaus eine merkwürdige Stimmung. Isolde Baden stand am Rand, verschwitzt, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte ihn an, als hätte er gerade zum tausendsten Mal die Menschheit beleidigt.
„Sie sind unverbesserlich“, zischte sie. „Ein hoffnungsloser Fall. Sie können nicht einmal einen Lendenschurz tragen.“
Jupp grinste, breitbeinig, wieder völlig nackt. „Baby, wenn du mich so ansiehst, brauch ich keinen Schurz. Dein Blick bedeckt mehr, als Stoff je könnte.“
Shitter lachte, paffte. „Oh oh. Jetzt wird er poetisch. Immer ein schlechtes Zeichen.“
Isolde rollte mit den Augen, doch da war dieses kleine Zucken an ihrem Mundwinkel. Ein winziger Rest von Lächeln. Vielleicht, weil sie längst wusste, dass alles Aufräumen, alles Ankleiden, alles Zivilisieren zum Scheitern verurteilt war.
„Ich weiß nicht, warum ich noch hier bin“, murmelte sie, halb zu sich selbst.
„Weil du’s genießt, Baby“, grinste Jupp. „Du tust so, als wär ich dein Albtraum – aber irgendwie bleibst du doch in meinem Dschungel hängen.“
Und so geschah etwas, was niemand erwartet hätte – nicht einmal Shitter, der alles gesehen hatte. Zwischen all dem Suff, dem Gestank, den Flüchen, gab es Augenblicke, in denen Jupp und Isolde sich wie zwei Tiere im Urwald fanden. Nicht romantisch. Nicht zärtlich. Sondern roh, unbeholfen, komisch – aber eben echt.
Isolde nannte es später „pädagogische Näheübungen“. Jupp brüllte nur: „Rammeln!“
Und wenn er nachts mit seiner Banane herumfuchtelte, dann kam es durchaus vor, dass Isolde – widerwillig, knurrend, aber doch – den Affen in ihm beschwichtigte.
Sie schämte sich dafür – aber der Dschungel urteilt nicht. Er nimmt, was kommt.
Shitter kicherte einmal leise, als er sie erwischte, murmelte: „Lady, er war tiefer drin, als du denkst. Jetzt gehört dir der halbe Wahnsinn.“
Am nächsten Morgen redete keiner von beiden darüber. Jupp sabberte, jodelte, griff nach Isoldes Früchten. Isolde putzte, fluchte, tat, als sei nichts geschehen.
Doch beide wussten: Zwischen Lendenschurz und Lumpen hatte es einen anderen Schritt gegeben. Den ersten Schritt in eine groteske, unfreiwillige Art von Nähe.
Es war an einem feuchten Nachmittag, als Isolde Baden im Baumhaus saß, verschwitzt, müde, und zum ersten Mal seit Tagen eine Banane in der Hand hielt. Sie schälte sie bedächtig, als wolle sie wenigstens einen Rest von Normalität zurück in diesen Urwaldwahnsinn bringen.
Jupp starrte sie an. Seine Pupillen weiteten sich. Der Atem wurde schwer. Sabber tropfte ihm aus dem Mundwinkel.
„Oh, Baby…“, murmelte er. „Banane…“
„Es ist nur Obst“, fauchte Isolde, biss entschlossen ab.
Jupp sprang auf, nackt wie immer, wackelte mit den Hüften. „Nein, Baby, das ist keine Banane. Das ist ein verdammter Liebesaufruf!“
„Sie sind krank.“
„Und geil drauf.“
Shitter grinste breit, paffte seine Pfeife. „Lady, wenn du Bananen essen willst, dann mach das draußen. Sonst dreht er völlig am Rad.“
Doch es war zu spät. Jeder Biss, den Isolde nahm, ließ Jupp zappeln wie ein Besoffener auf Entzug. Schließlich schnappte er sie sich, warf sie lachend über die Schulter, und beide verschwanden im hinteren Teil des Baumhauses.
Shitter blieb allein zurück, blies Rauchwolken in den Urwald. Und dann kam es: erst ein dumpfes Klatschen, unregelmäßig, rhythmisch, wie zwei nasse Fische, die gegeneinanderschlagen. Dann ein leises Keuchen. Und schließlich das unvermeidliche:
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Shitter schüttelte den Kopf, grinste. „Der Idiot braucht keinen Schurz. Der Idiot braucht ’ne Gummizelle.“
Nach einer Weile kamen die beiden wieder hervor. Isolde mit roten Wangen, das Haar noch zerzauster als sonst, die Banane verschwunden. Jupp grinste breit, jodelte noch einmal leise.
„Ich hasse Sie“, knurrte sie.
„Und trotzdem isst du meine Bananen, Baby.“
Der Abend legte sich schwer über den Urwald, die Luft voller Mücken und Moder. Im Baumhaus hockte Isolde Baden mit verkniffenem Gesicht, den Lappen in der Hand, während Jupp grinsend an einer Kalebasse nuckelte.
Shitter saß wie immer im Eingang, die Pfeife im Maul, und gab ein paar kehlige Laute von sich – ein tiefes Uhh-haa-krraaah. Für Jupp war es klar wie Schnaps: Shitter sagte, dass er alles gehört hatte.
„Siehst du, Baby?“, grinste Jupp, der sabberte und kicherte. „Sogar Shitter hat applaudiert gestern Nacht. Dein kleines Klatschkonzert war weltklasse.“
Isolde zuckte zusammen, drehte sich weg. „Ich… ich verstehe den Affen nicht! Aber ich weiß genau, dass er mich verurteilt. Er sagt Dinge. Gemeine Dinge.“
„Das bildest du dir ein, Baby“, lallte Jupp, „Shitter liebt dich. Er findet’s geil, dass du meine Banane gekostet hast.“
„Halten Sie den Mund!“
„Warum?“, grinste er, „es war doch herrlich. Klatsch, klatsch, klatsch – und dann mein Jodel, als Finale. Der ganze Urwald hat’s gehört.“
Isolde presste die Hände vors Gesicht. „Das war ein Ausrutscher! Ein verdammter Ausrutscher!“
„Ausrutscher?“, lachte Jupp, jodelte leise. „Baby, das war kein Ausrutscher. Das war Natur. Der Dschungel wollte’s so. Und du wolltest’s auch.“
Shitter gab wieder ein kehliges Geräusch von sich, diesmal ein langes Huuuuuh-hak-hak.
Isolde hörte es, verzog das Gesicht. „Sehen Sie! Er macht sich lustig über mich!“
Jupp schüttelte den Kopf, grinste breit. „Nein, Baby, er sagt nur: Mach’s nochmal. Aber diesmal ohne schreien.“
„Sie sind widerlich!“
„Genau das macht mich sexy.“
Isolde war knallrot, warf den Lappen nach ihm, doch Jupp fing ihn auf, schnüffelte daran, verzog das Gesicht. „Uhh. Riecht nach Scham. Und ein bisschen nach gestern Nacht.“
„Ich… ich hasse Sie!“, kreischte sie.
„Baby, Hass ist nur Liebe mit Blähungen.“
Shitter trommelte auf einer Kokosnuss, seine Affenlaute hallten durch den Raum. Für Jupp war’s klar: Zustimmung. Für Isolde war’s die Hölle.
Sie vergrub das Gesicht in den Händen, während Jupp breitbeinig, sabbernd und jodelnd vor ihr stand. Und irgendwo in ihr drin wusste sie: Vielleicht war Shitter gar nicht der, der sie verhöhnte. Vielleicht war es ihre eigene Stimme, die ihr zuflüsterte, wie tief sie schon im Wahnsinn des Urwalds steckte.
Die Nacht kroch feucht und schwer durch den Urwald. Der Mond hing wie ein fauler Zahn über den Baumwipfeln, und im Baumhaus war es still – fast. Nur Jupps Schnarchen vibrierte durch die Holzbretter, als würde ein betrunkener Bär direkt neben ihr liegen.
Isolde Baden saß auf der wackeligen Plattform, die Beine angezogen, das Gesicht in den Händen vergraben. Alles an diesem Ort stank nach Niederlage: der Schweiß, der Suff, die unaufhörliche Erinnerung an das, was sie in den letzten Tagen getan hatte. Dinge, die sie früher niemals getan hätte. Dinge, die sie nicht einmal gedacht hätte.
„Ich sollte baden“, murmelte sie tonlos. „Ich sollte baden, stundenlang, in Seife und heißem Wasser, bis nichts mehr von diesem Dschungel an mir klebt.“
Shitter hockte im Eingang, die Pfeife im Maul, gab ein paar dumpfe Laute von sich. Ein kehliges Urr-hak-hak-huuh.
Isolde erstarrte. Sie verstand ihn nicht, sie verstand ihn nie – aber sie hörte in seinem Laut immer ein Urteil. „Er lacht über mich“, flüsterte sie. „Er weiß es. Der Affe weiß es.“
Doch in Wahrheit war es nur Jupp, der Shitter verstand. Und Jupp schlief gerade, sabberte, murmelte etwas von Bananen und jodelte im Traum.
Isolde presste die Hände fester gegen ihr Gesicht. „Was mache ich hier? Warum gehe ich nicht einfach?“
Die Antwort lag da – ausgestreckt im Lumpenhaufen, nackt, stinkend, und doch irgendwie… magnetisch. Jupp. Ein Mann, der keiner war. Ein Antiheld, der nichts konnte außer saufen, sabbern und sie mit seinem Wahnsinn anstecken.
Sie hasste ihn. Sie hasste seine Sprüche, seinen Gestank, seine Nacktheit, sein Lallen. Aber tief in ihr war ein Knoten, der fester wurde, je mehr sie versuchte, ihn zu lösen. Ein Knoten aus Wut, Scham und – verdammt – irgendeiner verdrehten Form von Nähe.
Der Dschungel lachte nicht. Er war gleichgültig. Affen schrien in der Ferne, Frösche quakten, Blätter tropften. Und Isolde wusste: In diesem Chaos hatte Jupp sie längst verschluckt.
Sie konnte zurück nach Europa, zurück nach Zivilisation, zurück nach kalte Badezimmerfliesen und Feminismus-Seminare. Aber selbst wenn – Jupp würde in ihrem Kopf weiter jodeln. Sie würde in jeder Banane sein Grinsen sehen. In jedem Tropfen Whiskey sein Rülpsen hören.
„Ich hasse dich“, flüsterte sie, starrte in die Dunkelheit. „Aber ich bleibe.“
Shitter gab ein kehliges Uhh-hak. Sie hörte es, verzog das Gesicht. „Selbst du hältst mich für verrückt.“
Und tief drin wusste sie: Er hatte recht. Oder besser gesagt – sie selbst hatte recht. Denn vielleicht war alles, was sie Shitter in den Mund legte, nur ihre eigene Stimme.
Jupp drehte sich im Schlaf, rülpste, jodelte leise. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh…“
Isolde legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen. Und sie wusste: Es war zu spät. Sie war infiziert.
Nicht von Malaria. Nicht von Giftfröschen. Sondern von Jupp.
Der nackte Herr der Affen, der Herr ihres Abgrunds.
 
Erste zivilisierte Sprachübungen mit viel Whiskey
Der Morgen begann wie jeder andere: Jupp lag nackt, stinkend und sabbernd in seinem Lumpenhaufen, während Shitter im Eingang hockte, die Pfeife schmauchte und ab und zu ein kehliges Uhh-hak-hak von sich gab. Isolde Baden hingegen war voller Tatendrang. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, dass es Zeit war, Jupp nicht nur einen Lendenschurz, sondern auch Sprache beizubringen.
„Wenn ich schon hier bleibe“, murmelte sie, „dann werde ich wenigstens versuchen, aus diesem Affen einen Menschen zu machen.“
Sie stellte sich vor Jupp, die Hände in die Hüften gestemmt. „Aufwachen!“
Jupp öffnete ein Auge, sabberte, grinste. „Morgen, Baby. Hast du was zu saufen?“
„Nein. Erst Unterricht.“
„Unter was?“
„Unterricht! Sprache. Worte. Sie werden jetzt lernen, wie man zivilisiert spricht.“
Jupp setzte sich auf, rülpste, griff nach einer halbvergorenen Mango. „Baby, ich red doch schon. Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
„Das ist kein Wort! Das ist Gejaule!“
„Das ist international! Jeder Vogel versteht das.“
Isolde seufzte, griff nach einem Stock, schrieb ins Staubige am Boden: WASSER.
„Lesen Sie das.“
Jupp starrte darauf, blinzelte. „Sieht aus wie Ameisen, die tanzen.“
„Nein! Das ist ein Wort! WASSER.“
Jupp kratzte sich am Bart. „Wasser kenn ich. Trink ich nicht. Schmeckt nach nichts. Whiskey ist besser.“
„Sie sollen es nachsprechen!“
„Whiskey?“
„Wasser!“
„Whiskey!“
Shitter lachte, gab ein kehliges Huh-hak-hak-huuh.
Isolde stampfte auf. „Nein! W-A-S-S-E-R!“
„Baby, das ist Folter. Wörter sind trocken. Whiskey ist nass. Ich bleib bei Whiskey.“
Sie presste die Lippen zusammen, griff genervt nach einer Kalebasse, die halb voll mit vergorenem Saft war. „Na schön. Wenn Sie ein Wort richtig sagen, bekommen Sie einen Schluck.“
Jupps Augen leuchteten. „Ah! Endlich ein Anreiz!“
Sie schrieb erneut ins Staubige: JA.
„Sagen Sie das.“
„Jaaaaaah!“, brüllte Jupp, breit grinsend, jodelte gleich hintendran.
„Sehr gut. Ein Schluck.“
Sie gab ihm die Kalebasse, er kippte sie fast komplett runter.
„Nicht alles!“, schrie sie, doch es war zu spät.
Jupp sabberte, grinste. „Das war die schönste Schulstunde meines Lebens.“
„Nächstes Wort: NEIN.“
„Nein.“
„Sehr gut.“
„Nein!“, brüllte er und riss ihr die Kalebasse wieder aus der Hand.
„Das gilt nicht!“
„Doch! Ich hab’s gesagt! Ich hab’s zweimal gesagt! Nein! Nein! Nein! Gib her, Baby!“
Er rang mit ihr, stolperte, fiel in den Lumpenhaufen, jodelte, während er sich den Rest Saft über den Kopf kippte.
Isolde seufzte, ließ sich auf den wackeligen Hocker fallen. „Das wird die Hölle.“
Shitter paffte, grinste. Für ihn war klar: Der erste Versuch, Jupp zu „zivilisieren“, würde enden wie alles im Dschungel – im Suff und im Jodeln.
Der Nachmittag war schwer und schwül, das Baumhaus roch nach vergorenem Obst und Schweiß. Isolde Baden hatte die Rindentafel wieder hervorgeholt, auf der sie ihre Wörter notierte. Diesmal war sie entschlossen: keine einfachen Sachen wie „Ja“ oder „Nein“. Heute sollte Jupp lernen, was Zivilisation bedeutete.
„So, Jupp“, begann sie, die Stimme streng. „Wir gehen einen Schritt weiter. Heute bringe ich Ihnen etwas wirklich Wichtiges bei.“
Jupp lag halb auf dem Bauch, den Bart voller Fruchtfliegen, grinste schläfrig. „Wichtig ist nur, dass die Kalebasse nicht leer ist.“
„Nein! Wichtig ist Feminismus!“
Jupp blinzelte. „Femi… was?“
„Feminismus. Die Gleichstellung der Frau. Dass Männer und Frauen gleich viel wert sind.“
Jupp setzte sich auf, starrte sie an, sabberte leicht. „Baby, du bist dicker als ich, du schreist lauter als ich, und du putzt hier alles. Wenn das Gleichstellung ist, dann Prost.“
„Das ist kein Witz!“, fauchte Isolde, stampfte auf. „Das ist eine Bewegung! Eine Haltung!“
„Haltung?“, grinste Jupp, stellte sich breitbeinig hin, wackelte mit den Hüften. „So? Oder so?“
Shitter im Eingang gab ein tiefes Huh-hak-hak, als würde er lachen.
Isolde presste die Lippen zusammen. „Wiederholen Sie: Fe-mi-nis-mus.“
„Fe-mi… Suff.“
„Nein!“
„Fe-mi… Whisky.“
„Nein! Mus!“
„Fe-mi-Nuss. Wie die Kokosnuss?“
„Nein!“
„Dann leck mich, Baby. Ich brauch kein Fe-mi-irgendwas. Ich hab Suff und Frösche. Das reicht.“
Isolde rang mit der Fassung. „Gut. Dann wenigstens Gendern.“
Jupp kratzte sich am Hintern, gähnte. „Was für’n Vieh ist das? Klingt wie ein Vogel.“
„Nein! Gendern heißt, die Sprache geschlechtergerecht zu machen.“
„Sprache? Ich sag Baby zu dir. Reicht.“
„Nein! Es muss gerecht sein!“
„Baby, im Dschungel ist nix gerecht. Die Krokodile fressen die Antilopen, die Affen klauen den Touristen das Essen, und ich piss von den Bäumen runter. Nenn mir eine Stelle, wo das gerecht ist.“
Isolde ballte die Fäuste. „Sie sind ein unzivilisierter, dummer, chauvinistischer Urwaldpenner!“
Jupp grinste, nickte stolz. „Genau. Und trotzdem willst du mir Bananen füttern.“
Shitter hustete vor Lachen, gab ein kehliges Kraaa-huk-huk.
Isolde schrie auf, warf die Rindentafel nach Jupp, die an seiner Stirn zerbrach. Er wankte, grinste, lallte: „Fe-mi-Nuss kaputt. Schmeckt trotzdem scheiße.“
Dann griff er nach einer Kalebasse, trank tief, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Isolde sank erschöpft auf den Hocker. „Es ist hoffnungslos.“
Und Jupp sabberte, breit grinsend: „Genau, Baby. Hoffnungslos – aber lustig.“
Der Abend roch nach Schweiß, Rauch und halbverdauten Früchten. Isolde Baden stand vor Jupp mit verschränkten Armen, die Stirn in Falten, während er halb auf dem Rücken lag, breit grinsend und mit einem Fleck vergorenen Safts auf der Brust.
„Wenn ich schon hier bleibe“, begann sie streng, „dann will ich wenigstens, dass Sie wissen, wie Sie heißen.“
Jupp grinste, kratzte sich am Bart. „Weiß ich doch, Baby. Ich heiß Herr der Affen.“
„Nein! Sie heißen Jupp.“
„Das ist dasselbe.“
„Nein! Sagen Sie: Jupp.“
„Whiskey.“
„Nein! Jupp!“
„Whiskey!“, brüllte er, jodelte gleich dahinter. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Isolde raufte sich die Haare. „Warum Whiskey?“
„Weil das das schönste Wort ist, das ich von den Wilderern gelernt hab. Die haben ganze Fässer davon gehabt. Ich hab sie angezündet, Baby, aber vorher hab ich getrunken. Seitdem ist Whiskey mein Lieblingswort.“
Shitter machte ein kehliges Kraaa-uhh-hak. Für Jupp war das glasklar: „Siehst du, Baby? Shitter sagt, Jupp heißt schneller Affe. Das ist mein richtiger Name. Whiskey ist nur mein Nachname.“
„Das ist Unsinn!“, fauchte Isolde. „Sie heißen Jupp. Punkt.“
„Dann bin ich Whiskey Jupp, der schnelle Affe. Klingt geil.“
„Nein!“
„Doch!“, röhrte er, sprang auf, nackt wie eh und je, der provisorische Lendenschurz schon wieder verrutscht. „Whiskey Jupp, Herr der Affen! Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Isolde schlug die Hände vors Gesicht. „Ich… ich verliere den Verstand.“
Shitter trommelte mit einem Knochen auf eine leere Kalebasse, als wäre das die Hymne zu diesem Wahnsinn.
Und Jupp grinste, sabberte, und brüllte: „Ich bin schneller Affe, ich bin Whiskey, ich bin alles – außer zivilisiert!“
Die Nacht war heiß und schwer, Moskitos summten um das Baumhaus, und Jupp saß breitbeinig im Dreck, eine Kalebasse in der Hand, sabbernd und mit einem Blick, der zwischen völlig besoffen und völlig debil schwankte.
Isolde Baden stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihre Geduld war längst am Ende, aber irgendetwas trieb sie weiter. Vielleicht der Wahnsinn. Vielleicht die Hoffnung, den nackten Urwaldpenner doch noch in etwas zu verwandeln, das man als Menschen erkennen konnte.
„Heute“, begann sie streng, „lernen Sie einen Satz. Einen wichtigen Satz.“
Jupp grinste, rülpste. „Satz wie Gefängnis? War ich nie. Bin frei, Baby.“
„Nein. Satz wie Worte. Worte, die man sagt, wenn man… Gefühle ausdrücken will.“
„Gefühle? Ich fühl grad, dass meine Blase voll ist.“
Er stand auf, pinkelte ohne Zögern in die Ecke, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Isolde presste die Lippen zusammen, wartete, bis er fertig war. „Nein! Es geht um Liebe.“
Jupp blinzelte, sabberte. „Liebe? Kenn ich. Liebe ist, wenn die Banane weich ist und trotzdem schmeckt.“
„Falsch! Liebe ist… Zuneigung! Nähe! Respekt!“
„Respekt?“, grinste er. „Baby, ich respektier jede Kalebasse, bis sie leer ist.“
Shitter machte ein kehliges Huh-hak-huuh, als wollte er lachen.
Isolde stampfte auf. „Hören Sie zu! Wiederholen Sie: Ich liebe dich.“
Jupp schielte, grinste. „Ich liebe… Suff.“
„Nein! Dich!“
„Ich liebe… Frösche.“
„Nein!“
„Ich liebe… Whiskey!“
„NEIN!“
„Ich liebe… ich liebe… Jodeln! Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Isolde schrie auf, riss sich die Haare. „Sie machen mich wahnsinnig!“
Jupp grinste, nahm einen tiefen Schluck, sabberte. „Baby, das ist doch Liebe. Wenn man jemand so sehr in den Wahnsinn treibt, dass er trotzdem bleibt.“
Isolde schlug die Hände vors Gesicht, die Tränen standen ihr in den Augen – vor Wut, vor Erschöpfung, vielleicht auch vor etwas anderem, das sie nicht zugeben wollte.
Shitter trommelte auf einer Kokosnuss, seine Laute hallten durch die Hütte. Für Jupp war’s klar: „Siehst du, Baby? Selbst Shitter sagt, dass ich’s kapiert hab. Liebe ist Suff plus Frösche plus Jodeln. Fertig.“
„Sie sind ein Idiot“, flüsterte Isolde.
„Genau“, grinste Jupp, legte den Kopf schief. „Aber dein Idiot.“
Und dann jodelte er wieder, laut und schräg, während draußen der Urwald schwieg.
Der Dschungel war still, nur das Zirpen der Grillen und das gelegentliche Kreischen eines Vogels drang durch die Nacht. Im Baumhaus herrschte dicke Luft. Isolde Baden saß auf dem wackeligen Hocker, erschöpft, die Hände im Schoß gefaltet. Jupp hockte gegenüber, die Beine gespreizt, der Lendenschurz halb verrutscht, eine Kalebasse in der Hand.
Sie hatte es versucht. Stunde um Stunde hatte sie ihm Worte beigebracht, Silben, Sätze, Konzepte. Feminismus. Gendern. Liebe. Alles war gescheitert. Jupp hatte jedes Wort verdreht, in Suff und Jodeln verwandelt, bis es nichts mehr bedeutete.
Isolde starrte in die Dunkelheit. „Es ist hoffnungslos“, murmelte sie. „Sie sind unzivilisierbar. Sie werden nie mehr als ein stinkender, sabbernder Urwaldpenner sein.“
Jupp grinste breit, nahm einen tiefen Schluck und ließ den Saft über sein Kinn laufen. „Genau, Baby. Das ist mein Lebenslauf. Jupp, Herr der Affen, Fachgebiet: Saufen, Jodeln und nackte Wahrheit.“
„Ich verschwende meine Zeit.“
„Nein.“
„Doch! Ich könnte in Baden sein, im Warmen, mit einem sauberen Bett und Menschen, die… reden können.“
„Und trotzdem bist du hier, Baby.“
Isolde schlug die Hände vors Gesicht. „Ich hasse Sie.“
Jupp stand auf, wankte zu ihr, der Lendenschurz flatterte, sein Atem stank nach Obst und Rauch. Er beugte sich zu ihr, sabberte fast auf ihre Stirn. „Baby… ich kann dir kein Feminismus geben. Kein Gendern. Kein Zivilisiert. Ich kann nur… Jupp sein.“
Sie wollte kontern, wollte fluchen, doch irgendetwas in seiner Stimme hielt sie zurück.
„Und was heißt das?“, fragte sie tonlos.
Jupp kratzte sich am Bart, dachte nach – so sehr, wie er eben denken konnte. Dann grinste er. „Das heißt: Ich liebe dich wie ’ne Banane. Erst hart, dann weich, dann süß. Und manchmal matschig.“
Shitter machte ein kehliges Uhh-hak-huuuh, als hätte er applaudiert.
Isolde starrte ihn an, die Augen weit. „Das ist kein Liebesgeständnis! Das ist… das ist ekelhaft!“
„Genau“, nickte Jupp, jodelte leise. „Und genau deshalb ist es echt.“
Isolde presste die Hände vors Herz, zitterte, wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.
Und so endete der Unterricht nicht mit Grammatik, nicht mit Wörtern oder Regeln, sondern mit Jupps eigener Version von Sprache: roh, verdreht, dreckig – aber ehrlich.
„Ich liebe dich wie ’ne Banane“, hatte er gesagt. Und im Dschungel war das vielleicht mehr wert als jedes zivilisierte „Ich liebe dich“ in Baden.
Die Nacht war schon weit fortgeschritten, der Dschungel voller Schreie und Rascheln, als Isolde Baden beschloss, den letzten Versuch zu wagen. Sie wollte nicht akzeptieren, dass Jupps Kopf nur mit Suff, Fröschen und Jodeln gefüllt war. Irgendwo musste es doch noch einen Funken Geist geben.
„Wir reden jetzt über… Philosophie“, begann sie streng, während Jupp auf dem Boden lag, den Lendenschurz verrutscht, eine Kalebasse in der Hand.
„Filo… was? Klingt wie ’n Fisch.“
„Philosophie! Große Gedanken! Über das Leben, die Welt, den Sinn!“
Jupp grinste, kippte sich einen Schluck rein. „Baby, der Sinn vom Leben ist simpel: genug saufen, bis dir die Frösche egal sind. Fertig.“
„Das ist kein Sinn! Das ist Selbstzerstörung!“
„Und?“, lallte er, sabberte, „Selbstzerstörung ist wenigstens ehrlich. Alle verrecken irgendwann. Ich halt mit Stil.“
Isolde presste die Lippen zusammen, versuchte es erneut. „Gut. Was ist für Sie Glück?“
Jupp kratzte sich am Hintern, überlegte. „Glück ist, wenn die Banane nicht fault, bevor du sie gegessen hast. Und wenn sie dir jemand schält. Noch besser, wenn du zwei Bananen kriegst. Und wenn Whiskey dabei ist – Jackpot.“
„Das ist… das ist grotesk!“
„Nein, Baby, das ist Alltag. Dein Baden-Glück war Seife und heiße Bäder. Mein Urwald-Glück ist Suff und Banane. Gleiche Scheiße, anderes Etikett.“
Shitter machte ein tiefes Uhh-hak, trommelte mit einem Knochen auf den Boden.
„Und was ist Wahrheit?“, fragte Isolde, die Hände zitternd.
Jupp lehnte sich zurück, grinste. „Wahrheit ist, wenn du furzt und’s nicht leugnen kannst, weil alle’s riechen.“
Isolde schlug die Hände vors Gesicht. „Ich… ich gebe auf.“
Doch Jupp legte plötzlich eine Hand auf ihre Schulter, seine Augen glasig, aber ernst für einen Moment. „Baby… du willst, dass ich so rede wie die Leute in Baden. Aber das hier ist Dschungel. Hier zählt nicht, was fein klingt. Hier zählt, was du machen kannst. Überleben, saufen, jodeln. Das ist meine Philosophie.“
Isolde starrte ihn an, sprachlos.
„Und weißt du was?“, fuhr er fort, „Philosophie ist nur ’n schönes Wort für Leute, die zu viel Zeit haben. Ich hab keine Zeit. Ich hab Suff. Ich hab Frösche. Ich hab dich. Das reicht.“
Dann kippte er den Rest Whiskey über sich, stand auf, breitete die Arme aus und jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Shitter klatschte mit den Händen, die Affen draußen kreischten, als würden sie mitmachen.
Isolde saß da, entgeistert, erschöpft, und flüsterte: „Es ist aussichtslos. Er wird nie zivilisiert.“
Und Jupp grinste, sabberte: „Genau, Baby. Zivilisiert ist nur ein anderes Wort für langweilig.“
Der Mond hing fett und gelb über dem Urwald, und im Baumhaus saß Jupp wie ein König ohne Krone – sabbernd, stinkend, den Lendenschurz halb verrutscht. Isolde Baden hockte ihm gegenüber, die Arme verschränkt, das Gesicht streng, aber in den Augen dieses Zucken, das sie verriet.
„Du bist verrückt“, murmelte sie. „Unbelehrbar. Ich bringe dir Wörter bei, und du machst… Frösche draus.“
Jupp grinste breit, kratzte sich am Bart. „Baby, Wörter sind wie vergorene Früchte – du kannst sie noch so schön nennen, am Ende werden sie schimmlig. Aber deine Orangen… die bleiben immer frisch.“
Isolde spannte sich an. „Nicht anfassen!“
Doch Jupp war schon halb über den Boden gerobbt, sabbernd, gierig, die Hände ausgestreckt. „Baby, ich schwör, ich sterb, wenn ich deine Orangen nicht halte. Dick, rund, süß – die schönste Vitamin-C-Quelle des Urwalds!“
Sie schlug seine Hände weg. „Finger weg, Sie Tier!“
Er lachte, rutschte zurück, hob die Hände wie ein ertappter Junge. „Tier? Genau. Und du bist mein Obstbaum.“
Shitter im Eingang gab ein kehliges Uhh-hak-hak, als würde er Beifall klatschen.
Isolde drehte sich weg, die Wangen feuerrot. „Sie sind ekelhaft.“
„Und du liebst es“, grinste Jupp, kletterte wieder näher. „Komm schon, Baby. Ich fass nicht an. Ich… betaste nur leicht.“
„Das ist dasselbe!“
„Nein! Das eine ist Pflicht, das andere ist Religion.“
Sie wollte schreien, wollte fluchen, aber als seine Hand kurz streifte, zuckte sie nur – und sagte nichts.
„Siehst du?“, grinste Jupp, „deine Orangen sind mein einziger Grund, hier noch Worte zu lernen. Sonst würd ich alles vergessen.“
Isolde presste die Lippen zusammen, schlug schwach nach ihm. „Ich… ich hasse Sie.“
„Und trotzdem lässt du mich probieren.“
Er grinste, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Shitter paffte seine Pfeife, blies eine Rauchwolke in die Nacht. Für ihn war es klar: Egal wie sehr Isolde sich wehrte – sie war längst Teil von Jupps Wahnsinn.
Und Isolde selbst wusste es auch, tief in sich. Sie wehrte ab, sie fluchte, sie spielte die Empörte – aber im Dunkeln, in den Momenten zwischen Suff und Jodeln, da gefiel es ihr, wenn Jupp nach ihren Orangen griff.
So endeten die ersten zivilisierten Sprachübungen: ohne Grammatik, ohne Fortschritt, aber mit einer Erkenntnis, die Isolde hasste und liebte zugleich – Jupp blieb Jupp. Und er würde immer verrückt nach ihren Orangen sein.
 
Isoldes Dominanzversuche
Der Morgen begann mit einer Szene, die Isolde Baden seit Tagen verfolgte: Jupp lag quer über seinem Lumpenhaufen, nackt bis auf den zerfetzten Rest des Lendenschurzes, sabberte und kratzte sich lautstark an Stellen, über die man in Baden nicht einmal sprach. Die Sonne fiel durchs Blätterdach, der Gestank von vergorenen Früchten hing wie ein unsichtbarer Vorhang im Raum.
Isolde stand am Rand, die Arme verschränkt, die Lippen schmal wie ein Strich. Sie war am Ende. Nach unzähligen gescheiterten Sprachübungen, nach zu vielen Suff-Orgien und zu viel… körperlicher Verwirrung mit diesem Wahnsinnigen, beschloss sie: Jetzt reicht’s.
„Ab heute“, murmelte sie, „bin ich hier die Herrin. Ich werde ihn bändigen. Er wird gehorchen. Ich bin nicht seine Sklavin. Er ist meiner.“
Shitter saß wie immer im Eingang, die Pfeife zwischen den Lippen, und gab ein kehliges Uhh-hak-huuh von sich. Für Isolde klang es wie Spott.
„Lach nur, Affe“, knurrte sie. „Ich weiß, was ich tue.“
Sie stapfte zu Jupp, packte ihn am Arm. „Aufstehen!“
Jupp öffnete ein Auge, grinste schläfrig. „Morgen, Baby. Hast du was zu saufen?“
„Nein. Heute nicht. Heute lernen Sie Gehorsam.“
„Ge… was? Klingt wie ein Schimpanse mit Husten.“
„Es heißt: Sie hören auf mich!“
Jupp gähnte, drehte sich weg. „Baby, ich hör dich den ganzen Tag. Schreien, fluchen, predigen. Reicht doch.“
„Aufstehen!“
Sie zerrte an ihm, er ließ sich halb hochziehen, nur um gleich wieder zurück in die Lumpen zu fallen. „Zu schwer, Baby. Meine Knochen sagen nein.“
Isolde biss die Zähne zusammen, griff nach einer Palmblattgerte, die sie am Vortag gebastelt hatte. „Dann eben so!“
Sie peitschte ihm leicht über den Hintern.
Jupp sprang auf, erschrocken, riss die Augen auf – und lachte sofort. „Oho! Jetzt wird’s interessant!“
„Das war eine Strafe!“
„Das war ein Vorspiel! Mach nochmal!“
Isolde wurde knallrot. „Sie verstehen gar nichts!“
„Doch, Baby. Du willst Herrin spielen. Aber vergiss nicht: Ein Herr ohne Untertan ist nur ’n Depp mit ’nem Stock. Und ich bin kein Untertan. Ich bin Jupp!“
Shitter hustete vor Lachen, die Pfeife wackelte im Maul.
Isolde stampfte auf. „Ich schwöre, ich werde Sie brechen!“
„Brechen?“, grinste Jupp, wackelte mit den Hüften. „Baby, ich bin wie ’ne Banane. Wenn du mich zu hart drückst, werd ich nur matschig. Und du magst meine Matsche.“
Sie schrie auf, warf die Gerte nach ihm. Er fing sie, steckte sie sich wie eine Fahne in den Lendenschurz und jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
So begann ihr erster Versuch der Dominanz – mit einer Peitsche, die zum Witz wurde, und einem Jupp, der sich weigerte, irgendetwas ernst zu nehmen.
Der nächste Morgen begann mit einem Paukenschlag – genauer gesagt mit Isolde, die im Baumhaus stand wie ein Feldwebel, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, den Blick streng und unbeirrbar. Neben ihr lag ein selbstgekratztes „Regelbuch“ aus Palmblättern, in dem sie die neuen Vorschriften notiert hatte.
Jupp hockte auf allen Vieren im Dreck, sabberte und kicherte, während er mit einer halbvergorenen Mango jonglierte. Shitter paffte im Eingang seine Pfeife und blinzelte neugierig.
„Ab heute“, begann Isolde mit Donnerstimme, „gelten hier Regeln. Militärische Disziplin!“
Jupp grinste, rülpste. „Militä… was? Klingt nach ’ner Krankheit.“
„Es bedeutet Ordnung! Struktur! Gehorsam!“
„Baby, ich hab schon Struktur. Links Frösche, rechts Suff. Mitte Banane.“
„RUHE!“
Jupp zuckte zusammen, dann lachte er. „Ui, Baby, du klingst wie meine Mutter, bevor sie den Champagner verschüttet hat.“
Isolde ignorierte ihn, schlug das Palmblatt-Regelbuch auf. „Regel Nummer eins: Sie stehen auf, wenn ich es sage!“
„Steh ich doch. Innerlich.“
„Regel Nummer zwei: Kein Suff vor Sonnenuntergang!“
Jupps Gesicht entgleiste, als hätte sie ihm ein Bein abgehackt. „Kein… Suff? Baby, das ist wie kein Atmen!“
„Regel Nummer drei: Sie tun, was ich sage – ohne Widerrede!“
„Widerrede? Ich hab noch nicht mal geredet. Ich sabber nur.“
„RUHE! Sie gehorchen jetzt!“
Isolde stellte sich kerzengerade hin, hob den Arm. „Stellung! Aufmerksamkeit!“
Jupp starrte sie an, dann sprang er auf, riss sich den Lendenschurz vom Leib, salutierte nackt und lallte: „Jawohl, Herr General Banane, Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Shitter prustete los, fiel fast von der Plattform, so sehr lachte er.
Isolde wurde knallrot. „So nicht! Sie sollen ernst sein!“
„Bin ich, Baby!“, rief Jupp, machte Hampelmannsprünge, die Kalebasse in der Hand wie eine Trommel. „Ich marschier für dich, ich sauf für dich, ich jodel für dich! Zack – Zack – Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Er stolperte, fiel ins Obst, das überall herumlag, und rutschte auf einer faulen Mango quer durchs Baumhaus.
Isolde schlug die Hände vors Gesicht. „Das ist ein Alptraum.“
„Nein, Baby“, grinste Jupp, lag im Obst, der Bauch voller Saft. „Das ist meine Parade. Willkommen im Suff-Militär.“
Shitter trommelte zustimmend, als hätte er Jupps neue „Truppe“ schon aufgenommen.
Und so endete der Versuch, Ordnung einzuführen, in einem Chaos aus Obst, Suff und Jodeln – ein militärisches Fiasko, das nur Jupp feiern konnte.
In einer dunklen Ecke des Baumhauses, verborgen unter Palmblättern und altem Gerümpel, lag Jupps ganzer Stolz: zwei rostige Kanister und drei Kalebassen, die nach Rauch und Wilderer-Whiskey stanken. Er hatte sie damals im Chaos aus Feuer und Suff aus dem Wilderer-Camp gestohlen – sein größter Coup.
Isolde Baden wusste das nur zu gut. Sie hatte ihm mehr als einmal verboten, aus den Kanistern zu saufen, doch Jupp behandelte sie wie heilige Reliquien.
„Wenn ich Sie schon nicht mit Regeln kriege“, murmelte sie streng, „dann eben mit Belohnung und Strafe.“
Jupp lag auf dem Boden, sabberte, kaute auf einer Frucht. „Belohnung? Klingt nach Whiskey.“
„Ganz genau. Wenn Sie gehorchen, bekommen Sie einen Schluck. Wenn nicht – Strafe.“
Seine Augen leuchteten. „Baby, das ist das erste vernünftige System, das du hier eingeführt hast!“
„Also los. Regel eins: Stehen Sie auf!“
Jupp stöhnte, wankte hoch, salutierte halbherzig. „Jawohl, Baby!“
„Sehr gut. Ein Schluck.“
Sie reichte ihm die Kalebasse, er kippte sie fast komplett runter.
„Nicht alles!“
„War nur ein kleiner Schluck, Baby. Ein sehr langer kleiner Schluck.“
Sie seufzte, schlug die nächste Regel auf. „Regel zwei: Sie sagen, was ich sage.“
„Okay. Ich sage, was du sagst.“
„Ich heiße Isolde Baden.“
„Ich heiße… Isolde Baden.“
„Sehr gut. Noch mal.“
„Ich heiße… dicke Orangen!“
„NEIN!“
Jupp lachte, fiel fast um. „Dann Strafe, Baby!“
„So läuft das nicht!“
„Doch! Strafe ist auch Belohnung! Hauen, treten, alles gleich gut, solange danach Whiskey kommt.“
Er warf sich theatralisch zu Boden, streckte die Arme aus. „Komm schon, Lady, bestrafe mich! Hau drauf! Ich war böse! Ich hab deine Orangen gedacht!“
Isolde wurde knallrot, Shitter kippte vor Lachen fast die Pfeife aus dem Maul.
„Sie sind widerlich!“, schrie sie, versuchte, ernst zu bleiben.
„Und trotzdem willst du mich erziehen.“
Er grinste, rappelte sich hoch, nahm heimlich noch einen Schluck aus der Kalebasse. „Baby, ich bin wie der Whiskey von den Wilderern: rau, dreckig, ungezähmt. Du kannst mich nicht filtern. Du kannst mich nur saufen.“
Isolde warf die Hände in die Luft. „Es ist hoffnungslos!“
„Nein“, sabberte Jupp, grinste breit, „es ist köstlich.“
Dann jodelte er, laut und schräg: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Der Morgen begann mit einem Plan. Isolde Baden stand früh auf, schlich zur dunklen Ecke des Baumhauses, in der Jupp seine heiligen Whiskey-Kanistern hütete. Sie schob die Palmblätter beiseite, packte die rostigen Metallbehälter mit beiden Händen und zerrte sie hinaus auf die Plattform.
„Heute, Herr der Affen“, murmelte sie entschlossen, „lernen Sie, ohne Whiskey zu leben.“
Shitter sah ihr dabei zu, paffte seine Pfeife und gab ein kehliges Uhh-hak-huuuh von sich, als wüsste er, dass gleich ein Unheil losbrechen würde.
Jupp wachte auf, rieb sich die Augen, sabberte. „Baby… was machst du mit meinen Schätzen?“
„Das hier“, fauchte Isolde, klopfte auf die Kanister, „ist vorbei. Kein Whiskey mehr. Ab heute trocken!“
Jupp sprang auf, nackt, der Lendenschurz irgendwo im Dreck. Seine Augen weiteten sich, als hätte sie ihm gerade seine Seele gestohlen. „Trocken?! Baby, im Urwald ist alles feucht! Du kannst mir nicht das einzige Trockene nehmen!“
„Doch! Ab heute kein Tropfen mehr.“
„Das ist Mord!“, brüllte Jupp, warf sich dramatisch auf die Knie, griff nach den Kanistern. „Baby, die Wilderer haben dafür Blut gelassen, und ich hab’s gestohlen wie ein Held! Du kannst doch keinen Helden enteignen!“
„Es ist zu deinem Besten.“
„Mein Bestes ist am Boden der Kalebasse!“
Er hechtete vor, riss an einem Kanister, doch Isolde stemmte sich mit ganzer Kraft dagegen. Die beiden zerrten wie Wahnsinnige, während Shitter kicherte und Affenlaute machte, die wie Applaus klangen.
„Lassen Sie los!“, schrie Isolde.
„Nie!“, röhrte Jupp, „lieber sterb ich!“
Er verlor den Halt, der Kanister rutschte ihm aus den Händen, kippte über die Plattform und stürzte in die Tiefe. Ein dumpfer Aufschlag, dann ein Schwall von Flüssigkeit, die über die Blätter floss.
Jupp erstarrte, starrte nach unten. „Mein… mein Gold…“
Isolde nutzte den Moment, zog den zweiten Kanister zu sich. „Der hier kommt auch weg.“
Jupps Blick wurde wahnsinnig. „Baby… du willst Krieg?“
„Ich will Disziplin!“
„Dann kriegst du Krieg!“
Er sprang auf sie zu, sie wich zurück, stolperte, die Kalebasse in der Hand. Jupp riss sie ihr aus den Fingern, schüttete den letzten Rest Whiskey in seinen Mund und jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Isolde packte ihn am Arm, doch er war glitschig vom verschütteten Saft, sabberte und lachte. „Zu spät, Baby! Ich bin schon vollgetankt!“
Er rannte im Kreis durchs Baumhaus, sprang auf die Plattform, fuchtelte mit den Armen wie ein Verrückter. Unten im Urwald kreischten die Affen, als würden sie ihn anfeuern.
Isolde sank auf den Hocker, völlig erschöpft. „Es ist unmöglich. Er wird nie trocken.“
Shitter paffte zufrieden, murmelte ein kehliges Huh-hak-huuh, das Jupp sofort übersetzte: „Siehst du, Baby? Selbst Shitter sagt: Whiskey ist die wahre Religion.“
Isolde starrte in den Dschungel, während Jupp jodelnd durch das Baumhaus tobte. Ihre Mission war gescheitert. Der Herr der Affen würde niemals nüchtern werden – nicht, solange noch ein einziger Tropfen irgendwo im Urwald verborgen war.
Der nächste Tag begann mit Donner und Hitze. Isolde Baden stand im Baumhaus, die Stirn verschwitzt, das Palmblatt-Regelbuch in der Hand. Diesmal sollte es endgültig sein. Sie hatte genug von Jupps Chaos, genug von Whiskey, Bananen und Jodeln.
„Ab heute, Jupp“, fauchte sie, „werden Sie mir gehorchen. Keine Diskussion!“
Jupp lag breitbeinig auf dem Boden, nackt wie Gott ihn fallen ließ, den Bart voller Fruchtfliegen, grinste wie ein Kind, das weiß, dass es den Streich schon gewonnen hat.
„Baby, Regeln sind wie Kokosnüsse: hart außen, innen leer.“
„Nein! Heute bin ich die Herrin. Wenn Sie nicht folgen, dann…“ Sie stockte. „Dann… dann gibt’s Konsequenzen.“
Jupp sabberte, kratzte sich am Bauch. „Konsequenzen? Klingt wie ein neuer Schnaps.“
„Es heißt Strafe!“
Er sprang plötzlich auf, die Augen funkelten. „Strafe? Ich hab eine bessere Idee. Wir drehen den Spieß um, Baby.“
„Was soll das heißen?“
„Du willst Regeln? Dann fang bei dir an. Oben ohne. Sofort.“
Isolde wurde knallrot. „Das ist Erpressung!“
„Genau. Und wenn du’s nicht machst, dann jodel ich so laut, dass die ganze Kannibalenhorde hierherkommt. Dein Feminismus wird sie nicht retten.“
Shitter gab ein kehliges Huh-hak-huuh, als wollte er den Wahnsinn bestätigen.
Isolde presste die Lippen zusammen, zitterte. „Sie… Sie sind ein Schwein.“
„Genau. Und du liebst es.“
Zögernd, beschämt, knurrend zog sie schließlich ihr Oberteil aus. Jupp jodelte sofort: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
„Jetzt putz den Boden. Nackt.“
„Das ist… das ist absurd!“
„Absurd ist mein zweiter Vorname, Baby. Auf die Knie, Lappen in die Hand. Oder die Kannibalen hören gleich ein Konzert.“
Sie zitterte, kniete nieder, begann zu schrubben, während Jupp sabbernd daneben stand, die Hände im Bart vergraben, seine Augen groß wie Teller.
„Schneller, Baby. Der Boden muss glänzen. Deine Orangen auch.“
„Halten Sie die Klappe!“
Doch nach Minuten des Schrubben, während der Schweiß ihr den Rücken hinunterlief und die Affen draußen kreischten, passierte etwas Unerwartetes: Isolde hörte auf, sich zu schämen. Stattdessen begann sie zu lachen.
Ein hysterisches, verzweifeltes Lachen erst, das sich dann zu einem befreiten Kichern entwickelte. „Das ist verrückt! Ich putze nackt ein Baumhaus im Urwald!“
„Und es war deine Idee, Baby!“, grinste Jupp, klatschte in die Hände, sabberte.
Sie lachte lauter, wischte schneller, warf ihm den nassen Lappen ins Gesicht. Er jodelte, warf ihn zurück, beide prusteten, bis ihnen die Tränen kamen.
Und so endete der Versuch, Jupp zu dominieren – mit Isolde, die nackt den Boden schrubbte, und Jupp, der jodelnd daneben stand. Was als Horror begann, wurde zu einem Moment von absurder, dreckiger Nähe.
Shitter paffte seine Pfeife, schüttelte den Kopf. Für ihn war klar: Wer versucht, Jupp zu erziehen, landet am Ende immer dort, wo Jupp es will – mitten im Wahnsinn.
Der nächste Morgen begann scheinbar ruhig. Isolde Baden hatte sich angezogen, so gut es im Dschungel eben ging, und schwor sich: Nie wieder lasse ich mich von diesem Penner erniedrigen. Sie wollte die Würde zurück, die Herrschaft, die Kontrolle.
Jupp dagegen schlurfte schon mit einer Kalebasse voller Obstsaft durch das Baumhaus, sabbernd, breit grinsend. „Morgen, Baby. War ein schöner Hausputz gestern. Sollten wir zur Tradition machen.“
„Vergessen Sie das!“, zischte sie. „So etwas passiert nie wieder.“
„Natürlich nicht“, grinste er, „weil du jetzt meine Sklavin bist. Das ist abgemacht.“
„WAS?!“
„Du hast nackt geputzt, Baby. Vor Gericht wär das ein Geständnis. Hier im Dschungel ist es ein Vertrag.“
„Das ist kein Vertrag, das war Erpressung!“
„Genau. Und genau deshalb ist es bindend.“
Shitter im Eingang gab ein kehliges Uhh-hak-huuh, als wüsste er schon, dass der Tag eskalieren würde.
Später am Vormittag zog Jupp los, Isolde im Schlepptau. Sie marschierten tiefer in den Urwald, wo Shitters Clan sich versammelt hatte: Dutzende Affen, die auf Ästen hockten, schrien, trommelten und aufgeregt plapperten.
Jupp stellte sich breitbeinig vor die Horde, hob die Arme. „Affen! Heute stelle ich euch meine neue Errungenschaft vor! Meine Sklavin – Isolde Baden!“
Die Affen kreischten, trommelten, als hätten sie das verstanden.
Isolde wurde knallrot. „Nehmen Sie sofort dieses Wort zurück!“
„Was denn, Baby? Sklavin klingt doch edel.“
„Es ist entwürdigend!“
„Du hast den Boden nackt geschrubbt. Die Affen haben gelacht. Das ist die Krönung!“
Shitter machte ein kehliges Kraaa-hak-huuh, fast wie ein Hohnlachen.
Isolde stampfte auf, brüllte: „Ich bin keine Sklavin! Ich bin eine freie Frau! Ich bin Feministin!“
Die Affen kreischten noch lauter, warfen mit Früchten nach ihr. Jupp sabberte, grinste. „Siehst du, Baby? Selbst die Affen sind deiner Meinung. Du bist frei – frei, meine Sklavin zu sein.“
„Ich bringe Sie um!“, kreischte sie, hob den Stock, wollte auf ihn einschlagen.
Jupp duckte sich, jodelte laut: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Affen jodelten zurück, als hätten sie eine Hymne gefunden.
Isolde war außer sich, fuchtelte mit dem Stock, während Jupp lachend und sabbernd vor ihr herumtanzte. Es war ein Zirkus, ein Spektakel, ein Theater, das alle im Urwald belustigte – außer ihr.
Und am Ende, als sie erschöpft zusammenbrach, schwitzend und schreiend, stand Jupp über ihr, breit grinsend, sabbernd. „Siehst du, Baby? Du kannst schreien, fluchen, drohen. Am Ende bist du trotzdem hier – meine Isolde. Meine Orangen. Meine Sklavin.“
Die Affen jubelten, Shitter paffte seine Pfeife, und Isolde wusste: In diesem Dschungel lachte die ganze Natur über ihre „Dominanzversuche“.
Die Nacht fiel über den Urwald wie ein nasser Vorhang. Grillen zirpten, Frösche quakten, und irgendwo in der Ferne schrie ein Raubtier. Im Baumhaus lag Jupp lang ausgestreckt, nackt, schnarchend und sabbernd, während Shitter im Eingang seine Pfeife paffte und die Glut aufleuchten ließ wie das Auge eines stillen Richters.
Isolde Baden saß am Rand, die Knie angezogen, die Arme umklammerten ihre Beine. Ihre Haare klebten vom Schweiß, ihre Lippen waren spröde. Sie war müde – nicht nur vom Dschungel, sondern von sich selbst.
All ihre Versuche, ihn zu beherrschen, waren gescheitert. Jede Regel hatte er ins Lächerliche gezogen, jede Drohung verdreht, jede Strafe in ein Spiel verwandelt. Und heute – vor den Affen erniedrigt, ausgelacht, als „Sklavin“ vorgeführt.
Sie wollte weinen. Sie wollte schreien. Stattdessen lachte sie leise, bitter, halb wahnsinnig.
„Ich bin verrückt“, murmelte sie. „Ich bin hier im Dschungel, kämpfe mit einem sabbernden Penner um Macht, und am Ende… am Ende lachen die Affen über mich.“
Shitter machte ein tiefes Uhh-hak-huuh, paffte Rauch.
„Ja, lach nur“, fauchte sie, „du bist genauso schlimm. Ihr seid alle gegen mich.“
Doch tief in ihr wusste sie: Das stimmte nicht. Es war nicht „gegen“ sie. Es war etwas anderes. Etwas, das sie anzog wie ein Strudel.
Denn so sehr sie Jupp hasste – sein Gestank, sein Suff, seine Sprüche, seine Orangen-Gier – so sehr konnte sie nicht weg. Etwas hielt sie. Etwas, das weder Feminismus noch Zivilisation erklären konnte.
Sie erinnerte sich an Baden, an das saubere Badezimmer, die warmen Bäder, die Bücherregale. Es kam ihr vor wie ein Traum, eine andere Welt. Hier, im stinkenden Baumhaus, war alles roh, dreckig, absurd – und echt.
Jupp röchelte, drehte sich im Schlaf, murmelte: „Banane… Isolde… Hoooooo…“
Sie starrte ihn an, voller Wut, voller Scham – und voller etwas anderem, das sie nicht benennen wollte.
„Ich hasse dich“, flüsterte sie. „Und trotzdem bleibe ich.“
Sie legte sich hin, schloss die Augen, und für einen Moment spürte sie so etwas wie Ruhe.
Nicht Kontrolle. Nicht Dominanz. Sondern das bizarre Gefühl, dass sie genau da war, wo sie hingehörte – im Chaos, neben dem nackten Herr der Affen, dem Penner, dem Irren, der sie in den Wahnsinn trieb und doch festhielt.
Shitter blies eine Rauchwolke in die Nacht. Der Urwald summte, jodelte im Echo.
Und Isolde wusste: Ihre Dominanzversuche waren gescheitert. Aber sie selbst – sie war längst Teil des Wahnsinns geworden.
 
Jupps neue Sklavin
Der Morgen nach dem Affenzirkus begann wie immer: Jupp sabberte breit auf dem Boden, nackt, stinkend, mit einem halbvollen Bauch aus vergorenem Obst. Shitter saß im Eingang, paffte seine Pfeife, die Glut glomm wie eine höhnische Erinnerung.
Isolde Baden wachte mit Kopfschmerzen auf, die Seele wund wie nach einer Niederlage. Sie hatte alles versucht – Regeln, Strafen, Reden. Alles war gescheitert. Jetzt war sie dort, wo sie nie sein wollte: unter Jupps Daumen, in seinem stinkenden Reich aus Suff, Schweiß und Jodeln.
Jupp setzte sich auf, rieb sich die Augen, grinste. „Morgen, Baby. Bereit für deine Sklavenpflichten?“
„Ich bin keine Sklavin!“, fauchte sie reflexhaft.
„Doch, Baby. Du hast’s gestern unterschrieben – mit Schweiß, mit Schrubben und mit deinen Orangen.“
Shitter gab ein kehliges Huuuh-hak-hak, als wolle er das bestätigen.
Isolde verschränkte die Arme, doch sie zitterten. „Was wollen Sie von mir?“
Jupp grinste breit, schielte an ihr herunter, sabberte. „Banane.“
Isolde spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. „Nein!“
„Doch, Baby. Und diesmal andersrum. Gestern wollt ich deine Orangen. Heute will ich, dass du bittest.“
„Sie sind widerlich!“
„Genau. Und du bist süchtig.“
Sie wich zurück, rang mit sich selbst, doch Jupp trommelte mit den Fingern auf den Boden, jodelte leise: „Hooooo…“
„Halten Sie den Mund!“
„Sag’s, Baby. Sag, dass du meine Banane willst.“
Isolde keuchte, die Hände zitterten. „Nie!“
„Dann jodel ich, bis die Kannibalen hier sind. Die warten nur auf ’ne Einladung.“
Shitter trommelte auf einer Kokosnuss, der Dschungel hallte zurück.
Isolde biss die Zähne zusammen. Ihr Stolz schrie nein, ihr Körper flüsterte ja. Sie zitterte, Tränen in den Augen.
„Bitte“, stieß sie schließlich hervor, kaum hörbar.
„Lauter, Baby.“
„Bitte!“
„Sag alles.“
„Bitte… darf ich… an deine Banane.“
Jupp grinste, sabberte, nickte zufrieden. „So gefällt mir das.“
Sie schlug die Hände vors Gesicht, schämte sich, und doch fühlte sie diese verdammte Hitze, die sie nicht loswurde.
Jupp streckte sich, jodelte laut, während Shitter im Eingang grinste wie der alte Schamane, der alles schon kommen gesehen hatte.
Und so begann Isoldes neuer Alltag: nicht mehr die Rebellin, nicht mehr die Herrin, sondern Jupps „neue Sklavin“ – gezwungen, um Dinge zu betteln, die sie im Geheimen schon längst wollte.
Der Urwald roch an diesem Tag nach Fisch und Schweiß. Die Sonne brannte durch die Blätter, während Jupp breitbeinig auf einem Ast saß, sabbernd, den Bauch voller Obst, die Hände im Bart. Isolde Baden stand unten, verschwitzt, hungrig und wütend.
„Sie sollen Fische fangen!“, rief sie nach oben.
Jupp grinste, kratzte sich am Hintern. „Soll ich, Baby? Und was krieg ich dafür?“
„Sie tun es, weil ich es sage!“
„Falsch. Du bist meine Sklavin. Also sag schön: Bitte, Jupp, fang Fische für mich.“
„Das ist lächerlich!“
„Dann bleib hungrig.“
Shitter im Hintergrund paffte seine Pfeife und gab ein kehliges Uhh-hak-hak, als würde er wetten, wie lange sie es aushält.
Isolde stampfte mit dem Fuß, kniff die Lippen zusammen, aber der Hunger nagte. Schließlich senkte sie den Kopf. „Bitte… Jupp… fang Fische für mich.“
„Wie lieb!“, brüllte er, sprang mit einem Jodel ins Wasser: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Mit den Händen wie ein wildgewordener Bär schlug er ins Wasser, tauchte, kam prustend wieder hoch – und tatsächlich hatte er ein paar zappelnde Fische im Maul und unter den Armen.
Er warf sie Isolde vor die Füße. „Da, Baby. Dein Gourmet-Dinner. Und? Hat das Bitten Spaß gemacht?“
Sie wollte ihn anschreien. Stattdessen nickte sie schwach, die Wangen rot.
Am Abend, als das Feuer loderte und die Fische brutzelten, ging es weiter. Isolde bat ihn, Holz nachzulegen.
„Nur, wenn du dich hinkniest, Baby.“
„Was?!“
„Auf die Knie. Und dann… küsst du die Banane.“
„Nie im Leben!“
„Dann erfrierst du. Deine Wahl.“
Der Dschungel war feucht und warm, aber in diesem Moment fröstelte sie. Langsam, zitternd, kniete sie sich hin. Ihr Stolz weinte, aber ihr Herz raste. Sie legte die Lippen an seine „Banane“, und Jupp grinste breit, sabberte.
„So, Baby. So ist’s brav.“
Shitter trommelte zustimmend auf einer Kokosnuss.
Und etwas geschah mit Isolde. Anfangs voller Scham, spürte sie plötzlich einen Stich von Hitze – ein Flattern, das sie erschreckte. Es war falsch, erniedrigend, grotesk. Aber es gefiel ihr.
In den nächsten Tagen wurde es Routine. Wollte sie Obst? Bitten. Wollte sie Wasser? Knien. Wollte sie Ruhe? Kuss.
Und je öfter sie sich fügte, desto weniger wehrte sie sich. Aus Wut wurde Gewohnheit, aus Gewohnheit ein Spiel. Und irgendwann war es kein Spiel mehr – es war Verlangen.
Isolde Baden, die Emanze aus der Zivilisation, war im Dschungel zur Sklavin geworden. Und schlimmer noch: Sie wollte es selbst.
Die Sonne stand hoch über dem Dschungel, die Luft war schwer wie nasser Filz. Im Baumhaus lag Jupp, den Bart voller Fruchtfliegen, den Bauch voller Obst, während Shitter im Eingang paffte und die Welt mit seinen schwarzen Augen beobachtete.
Isolde Baden kniete am Boden, den Lappen in der Hand. Früher war es Zwang gewesen, jetzt war es fast Routine. Sie spürte, wie etwas in ihr arbeitete – ein Teil, der sich dagegen wehrte, und ein anderer, der kicherte wie ein Kind, das etwas Verbotenes tat.
„Jupp“, begann sie leise.
Er drehte den Kopf, grinste. „Was willst du, Baby?“
Sie biss sich auf die Lippe, zögerte. „Etwas Obst.“
„Und?“
„Bitte…“
„Und?“
„Bitte, Jupp… gib mir Obst.“
Er sabberte, reichte ihr eine halbe Mango, aber hielt sie gerade so hoch, dass sie sich strecken musste. Schließlich kniete sie sich vor ihn, griff nach der Frucht – und küsste im Vorbeugen automatisch seine Banane.
Er jodelte sofort: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Shitter hustete vor Lachen, die Pfeife wackelte im Maul.
Isolde knabberte an der Mango, spürte, wie ihre Wangen glühten. „Ich bin verrückt“, murmelte sie.
Doch sie tat es wieder. Und wieder. Nicht mehr, weil sie musste – sondern weil sie wollte.
Abends am Feuer drehte sie den Spieß sogar um. „Jupp?“
„Hm?“
„Bitte… bring mir Holz.“
Er blinzelte, sabberte. „Das sagst du so süß, Baby. Mach’s nochmal.“
„Bitte, Jupp… bring mir Holz.“
„Noch süßer!“
„Bitte, Herr der Affen… bring mir Holz.“
Er sprang auf, kicherte, schleppte ein halbes Bündel Äste an, jodelte. „So gefällt mir das, Baby! Sag’s öfter!“
Sie lachte – wirklich lachte. Nicht bitter, nicht hysterisch, sondern hell und frei. Und Jupp lachte mit, schlug sich auf die Brust, als wäre er König des Urwalds.
Von da an bettelte sie, ohne Aufforderung. Für Obst. Für Wasser. Für Aufmerksamkeit. Für alles. Und jedes Mal bekam sie es – mit Jupps sabberndem Grinsen und Shitters spöttischem Blick als Zugabe.
Und während der Dschungel um sie herum summte, wusste Isolde: Sie war längst verloren. Nicht mehr die Emanze, nicht mehr die Herrin. Sondern eine Frau, die sich kniend und bittend in den Wahnsinn verliebt hatte.
Der Urwald glich an diesem Tag einem Hexenkessel. Affen schrien in den Bäumen, Früchte platschten auf den Boden, und irgendwo weit hinten hallte das Trommeln eines Kannibalenstammes.
Jupp saß auf seiner Baumhausplattform, breitbeinig, sabbernd, mit einer Kalebasse voller vergorenem Obst in der Hand. Isolde Baden stand neben ihm, die Hüften stolz geschwungen, die Arme verschränkt.
„Jupp“, säuselte sie, „bitte gib mir etwas Obst.“
Er grinste, reichte ihr eine halbe Banane, sabberte. „Na, Baby, du lernst es endlich.“
Sie nahm die Banane, biss ab, kaute – und drehte sich plötzlich zum Affenpublikum. Denn Shitter hatte wieder ein halbes Dutzend Kumpels eingeladen, die auf Ästen hockten und lautstark kichernd zusahen.
„Und ihr!“, schrie sie mit hochrotem Kopf. „Ich bin nicht nur irgendeine Frau. Ich bin die Frau vom Herrn der Affen! Ihr werdet mich mit Respekt behandeln!“
Die Affen brüllten vor Lachen, trommelten auf ihre Bäuche. Einer warf sogar eine faule Frucht nach ihr.
Isolde kreischte: „Unverschämtheit! Jupp! Tu etwas!“
Jupp kicherte, sabberte, zuckte die Schultern. „Baby, Respekt muss man sich verdienen. Mach einen Knicks.“
„Was?!“
„Mach einen Knicks, Baby, und die Affen wissen, dass du’s ernst meinst.“
Sie stampfte mit dem Fuß. „Ich bin nicht hier, um vor einem Rudel Affen zu knicksen!“
„Dann werden sie weiter lachen.“
Isolde zischte, die Augen funkelten, doch schließlich hob sie den Rocksaum ihres improvisierten Urwaldkleides und machte einen steifen Knicks.
Die Affen kreischten noch lauter, trommelten. Shitter paffte genüsslich seine Pfeife und schüttelte den Kopf.
Isolde explodierte. „Ich fordere Respekt! Ich bin eure Herrin, die Gattin von Jupp, dem Herrn der Affen!“
„Gattin?“ Jupp sabberte, grinste breit. „Baby, das klingt nach Ehevertrag. Ich weiß nicht mal, wie man das buchstabiert.“
„Es bedeutet, dass du mich respektierst – und deine Affen auch!“
Jupp kicherte, rülpste, ließ die Kalebasse fallen. „Na schön, Baby. Dann lass die Affen knien. Sag’s ihnen.“
Sie wandte sich an die Horde, voller Trotz: „Runter von den Ästen, ihr Bastarde, und verbeugt euch vor eurer Herrin!“
Die Affen schauten sie an – und warfen noch mehr Früchte.
Jupp lachte so laut, dass er fast vom Baum fiel. „Baby, du bist vielleicht die Gattin vom Herrn der Affen, aber die Affen sind keine Schwiegermutter. Die lassen sich nix sagen.“
Isolde tobte, die Haare zerzaust, die Brust gehoben. Und doch spürte sie: Sie wollte diesen Kampf. Sie wollte Respekt, nicht nur Erniedrigung.
Und so stand sie da, zickig, stolz, und schrie den Dschungel an – während Jupp sabbernd grinste und Shitter die Welt mit einem Rauchkringel kommentierte.
Der Tag nach dem Affenzirkus war schwül und heiß. Der Dschungel dampfte wie ein schmutziger Kessel, überall summten Moskitos, und Jupp lag im Schatten des Baumhauses, die Hände im Bart, sabbernd und zufrieden.
Isolde Baden saß ihm gegenüber, die Arme verschränkt, der Blick streng. Sie hatte genug davon, nur die Sklavin zu sein. Sie hatte sich im Kopf eine neue Rolle gebaut – die Gattin, die legitime Frau vom Herrn der Affen.
„Jupp“, begann sie ernst.
„Hm?“ Er kratzte sich am Hintern, nahm einen Schluck aus der Kalebasse.
„Als dein Weib verlange ich Respekt.“
Er hustete, sabberte. „Weib? Seit wann bist du mein Weib?“
„Seit du mich vor den Kannibalen gerettet hast. Seit ich hier im Baumhaus lebe. Seit ich dir diene. Ich bin deine Frau.“
„Baby, das klingt wie Steuererklärung.“
„Nein! Das klingt nach Ehe. Und in einer Ehe hat der Mann Pflichten.“
Jupp lachte laut, schlug sich auf die Brust. „Pflichten?! Baby, ich hab nur eine Pflicht: sabbern, saufen, jodeln. Alles andere ist Luxus.“
„Nein“, beharrte sie, die Stimme fester. „Du sollst mich beschützen. Du sollst mich versorgen. Du sollst dich um mich kümmern.“
„Beschützen tu ich dich. Die Affen lachen dich nur aus, aber die fressen dich nicht.“
„Das reicht nicht! Du sollst mir zeigen, dass ich dir wichtig bin.“
Er grinste breit, sabberte. „Baby, du bist mir so wichtig wie die letzte Kalebasse Whiskey. Ohne dich wär das Leben fad.“
Sie wurde knallrot. „Das ist kein Kompliment!“
„Doch, Baby. Das ist das Größte, was ich sagen kann. Whiskey ist mein Gott. Du bist mein zweiter Gott. Fertig.“
Shitter im Eingang paffte seine Pfeife und gab ein kehliges Uhh-hak-huuh, als würde er den Witz absegnen.
Isolde sprang auf, stampfte mit dem Fuß. „Ich will, dass du dich benimmst wie ein Ehemann!“
„Wie benimmt sich ein Ehemann, Baby?“
„Er hört zu! Er macht, was die Frau sagt! Er bringt ihr Blumen, er fängt Fische, er zeigt Zuneigung!“
Jupp blinzelte, sabberte. „Also… ich bring dir Blumen, wenn du meine Banane küsst. Deal?“
„Das ist keine Ehe, das ist Erpressung!“
„Genau, Baby. Das ist Dschungel-Ehe.“
Isolde presste die Hände vors Gesicht, wollte schreien, und doch spürte sie dieses verfluchte Flattern in ihrem Bauch. Denn so grotesk es war – sie bekam genau das, was sie wollte: Aufmerksamkeit, Zuwendung, wenn auch auf Jupps verdrehte Art.
Er sprang plötzlich auf, schnappte sich eine Handvoll Blätter und warf sie ihr vor die Füße. „Da, Baby, Blumen für dich. Jetzt knien.“
„Nie im Leben!“
„Dann keine Ehe.“
Sie lachte, funkelte ihn an – und kniete doch. „Du bist die schlimmste Sau, die mir je begegnet ist.“
„Und du bist mein Eheweib, Baby. Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Affen in den Bäumen jodelten zurück, der Dschungel vibrierte, und Isolde wusste: Ihr Stolz war wieder gebrochen – und trotzdem fühlte sie sich mehr „Gattin“ als je zuvor.
Der Urwald brütete an diesem Tag wie ein feuchter Backofen. Insekten summten, Vögel kreischten, und Jupp lag bäuchlings im Baumhaus, sabberte in eine leere Kalebasse und träumte von Whiskeyflüssen.
Isolde Baden stand über ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie hatte einen Plan. Wenn er schon ihr „Ehemann“ war, dann sollte er auch tun, was Ehemänner eben taten – wenigstens in ihrer Vorstellung: arbeiten, versorgen, anpacken.
„Jupp!“, rief sie streng.
Er blinzelte, rieb sich die Augen. „Hm? Was gibt’s, Baby?“
„Als mein Mann hast du Pflichten. Heute wirst du Fische fangen und Holz sammeln.“
Er grinste, sabberte. „Pflichten? Baby, ich hab die Pflicht, zu saufen und zu jodeln. Alles andere ist Kür.“
„Nein! Du wirst tun, was ich sage. Ehe bedeutet Arbeitsteilung!“
„Dann teil du die Arbeit, Baby. Du machst sie, ich teil mir ’nen Schluck.“
Shitter paffte seine Pfeife, kicherte kehlig.
Isolde stampfte auf. „Genug! Wenn du ein richtiger Ehemann sein willst, dann beweis es! Fang Fische!“
Jupp setzte sich auf, rieb sich den Bart. „Und was krieg ich dafür?“
„Du bekommst… meinen Respekt.“
„Respekt? Kann man den saufen?“
„Nein!“
„Dann will ich was anderes. Deine Orangen. Oder ein Kuss. Auf die Banane.“
Isolde wurde knallrot. „Das ist keine Ehe, das ist ein Schweinestall!“
„Dann fang ich Schweine statt Fische. Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Er sprang auf, rannte zum Fluss, plumpste mit einem Bauchplatscher ins Wasser. Minutenlang hörte man nur Planschen, Fluchen, ein paar halberstickte Jodel, bis er wieder auftauchte – mit zwei winzigen Fischen und einem Schuh, den wohl ein Tourist verloren hatte.
„Da, Baby!“, brüllte er, warf die Fische auf den Boden, den Schuh obendrauf. „Dinner und Mode! Der perfekte Ehemann!“
Isolde presste die Hände vors Gesicht. „Du bist ein Albtraum.“
„Ein Traum mit Whiskeygeschmack!“ Er sabberte, grinste, schüttelte sich das Wasser aus dem Bart.
Am Nachmittag ging es weiter. Sie bestand darauf, dass er Holz sammelte. Er verschwand für Stunden und kam schließlich zurück – mit einem ganzen Baumstamm, den er quer durch den Dschungel geschleppt hatte, halb nackt, halb blutend, völlig außer Atem.
„Da, Baby“, keuchte er, ließ den Stamm krachend aufs Baumhausdach fallen, sodass die halbe Konstruktion bebte. „Holz. Für ein ganzes Jahr. Ehepflicht erfüllt.“
Shitter prustete vor Lachen, die Pfeife wackelte gefährlich.
Isolde war am Ende. Sie wollte einen normalen Mann, der einfach Fische fing und Holz sammelte. Stattdessen hatte sie Jupp: ein sabberndes, jodelndes Chaos, das alles ins Absurde drehte.
Und doch – als sie ihn ansah, schweißnass, grinsend, stolz auf seine idiotischen Heldentaten – spürte sie wieder dieses verfluchte Flattern in ihrem Bauch.
„Du bist kein Mann“, murmelte sie. „Du bist ein Wahnsinn.“
„Genau, Baby. Und du bist meine Ehefrau im Wahnsinn.“
Er jodelte laut, die Affen jodelten zurück, und der Urwald lachte über ihre „Ehe“, die nichts war außer Suff, Chaos und Banane.
Die Nacht fiel über den Urwald. Das Baumhaus schwankte leicht im Wind, die Grillen zirpten, und das Feuer unten am Boden flackerte matt. Jupp lag ausgestreckt, nackt, mit dem Bauch voller Fisch und vergorenem Obst, den Bart verklebt vom Schweiß des Tages. Shitter paffte wie immer seine Pfeife, und der Rauch stieg auf wie eine stumme Predigt.
Isolde Baden saß im Schneidersitz, die Arme um die Knie geschlungen. Ihr Blick wanderte zwischen Jupp und den funkelnden Sternen. In ihrem Kopf toste ein Sturm.
Am Tag hatte sie wieder versucht, aus ihm einen „richtigen Ehemann“ zu machen – mit Fischen, mit Holz, mit Aufgaben. Alles war im Chaos geendet, wie immer. Er hatte alles verdreht, ins Lächerliche gezogen, und die Affen hatten sich halb totgelacht.
Und doch … sie war noch hier. Sie war nicht weggelaufen, nicht zurück ins Reich der Zivilisation, nicht in die Arme der Kannibalen. Sie war geblieben.
Warum?
Weil er sie verrückt machte? Ja.
Weil er sie erniedrigte? Auch das.
Aber auch, weil er ihr etwas gab, was sie nie erwartet hatte: eine Form von Zugehörigkeit, so verdreht und absurd sie auch war.
Jupp drehte sich im Schlaf, murmelte: „Banane… Isolde… meine Orangen… Hoooo…“
Isolde lachte leise, bitter und weich zugleich. „Du bist das schlimmste Schwein, das ich je getroffen habe“, flüsterte sie. „Aber du bist mein Schwein.“
Sie erhob sich, trat an den Rand der Plattform, blickte in den dunklen Urwald. Die Affen hockten noch immer in den Bäumen, als wären sie die ständigen Zeugen ihrer Farce.
„Hört zu!“, rief sie, die Brust geschwellt. „Ich bin Isolde Baden – die Frau vom Herrn der Affen! Und ihr werdet mich respektieren!“
Die Affen kreischten zurück, warfen Früchte, lachten ihr ins Gesicht.
Sie stampfte mit dem Fuß, wütend, trotzig – und dann lachte sie selbst. Lachte laut, lachte frei, lachte, bis ihr die Tränen liefen.
Denn sie wusste: Respekt würde sie hier nie bekommen. Nicht von den Affen, nicht von Jupp. Aber etwas anderes hatte sie gewonnen – einen Platz im Wahnsinn, eine Rolle im absurden Theater des Urwalds.
Shitter blies eine Rauchwolke in die Nacht. Jupp sabberte und schnarchte, nackt wie ein Neandertaler.
Und Isolde, die Emanze aus Baden, die einst Regeln, Feminismus und Dominanz wollte, erkannte lächelnd: Sie war jetzt die „Gattin des Herrn der Affen“. Zickig, stolz, erniedrigt – und seltsam zufrieden.
 
Besuch beim Kannibalenstamm – diesmal mit Isolde
Der Urwald dampfte wie ein nasser Kessel. Die Luft hing schwer, Vögel kreischten, und irgendwo in der Ferne dröhnten dumpfe Trommeln. Jupp stapfte vorneweg, nackt bis auf den Lendenschurz, den Bart voller Fruchtfliegen, sabbernd und grinsend. Isolde Baden folgte ihm, den Blick streng, die Haare zerzaust, aber mit diesem merkwürdigen Funkeln in den Augen, das man bei Frauen sah, die nicht wussten, ob sie verliebt oder verrückt waren.
„Jupp, wohin gehen wir eigentlich?“, fragte sie.
„Besuch, Baby. Die Kannibalen laden uns ein.“
„Niemand hat uns eingeladen!“
„Doch. Die Trommeln da. Das ist ihre Art zu sagen: Kommt vorbei, wir haben Bock auf Menschenfleisch.“
Isolde stolperte über eine Wurzel, fluchte. „Und du führst mich allen Ernstes mitten ins Herz dieser Irren?“
„Genau, Baby. Familienausflug.“
Shitter trottete hinterher, paffte seine Pfeife und machte ein kehliges Uhh-hak-huuh.
„Selbst Shitter weiß, dass das eine Katastrophe wird“, knurrte Isolde.
„Nee, Baby“, sabberte Jupp, „Shitter sagt, die Kannibalen sind gute Köche. Nur die Tischmanieren sind mies.“
Sie starrte ihn an, wütend, verängstigt. „Das ist Wahnsinn.“
„Genau, Baby. Und du bist meine Ehefrau im Wahnsinn.“
Die Trommeln wurden lauter. Zwischen den Bäumen tauchten Spuren auf: abgenagte Knochen, verkohlte Feuerstellen, ein Speer im Boden.
Isolde hielt sich den Bauch. „Oh Gott…“
„Keine Angst, Baby. Ich hab meinen Joker dabei.“
„Welchen Joker?“
Jupp zog eine kleine, quietschende Kröte aus dem Lendenschurz – einen Pfeilgiftfrosch. „Mein Frosch. Mein Rausch. Mein Freund.“
„Das ist widerlich!“
„Nee, Baby. Das ist Lebensversicherung. Einmal lecken, und du jodelst so laut, dass die Kannibalen denken, die Götter kommen runter.“
Sie schüttelte den Kopf. „Du bist verrückt.“
„Und du liebst mich dafür.“
Shitter kicherte kehlig, als wollte er das bestätigen.
Der Pfad führte tiefer, der Boden war weich vom Blut vergangener Opfer, die Bäume hingen voll mit Schädeln. Isolde riss die Augen auf, ihr Atem wurde schneller.
„Jupp… das sind keine Spielchen. Das hier ist echt.“
„Alles echt, Baby. Echt Fleisch, echt Feuer, echt Hunger. Die werden Augen machen, wenn sie uns sehen.“
„Augen machen?! Die werden uns fressen!“
„Nicht mich. Ich schmecke nach Whiskey und Frosch. Aber du, Baby… du bist ein Festschmaus.“
Sie schlug ihm auf den Arm. „Du bist ein Schwein!“
„Genau. Und du bist meine Beilage.“
Er sabberte, grinste, während die Trommeln lauter donnerten. Und irgendwo vor ihnen, im roten Schein eines Feuers, bewegten sich die ersten Schatten des Kannibalenstamms.
Sie hatten kaum den Rand der Lichtung erreicht, da sprangen sie auch schon hervor: braun verschmierte Körper, Knochenketten, Speere in der Hand, Zähne gefletscht wie Raubtiere. Die Trommeln verstummten, und für einen Moment war es totenstill, bis das ganze Dorf in ein Kreischen ausbrach.
Isolde schrie, stolperte zurück, doch Speere drängten sie nach vorne. Jupp sabberte, grinste und rief: „Mahlzeit, Jungs! Habt ihr Bier?“
Ein Speerstoß gegen die Brust brachte ihn zum Schweigen, doch er lachte nur, als wäre es ein Spiel. Shitter sprang auf einen Baum und verzog sich in die Äste, die Pfeife fest im Maul.
„Jupp!“, keuchte Isolde, „sie werden uns umbringen!“
„Nee, Baby. Uns nicht. Dich vielleicht. Mich nicht. Ich schmecke wie vergorenes Obst.“
Die Kannibalen fesselten sie, schleppten sie zum Feuer. Ein Kessel brodelte, der Gestank von altem Fleisch und Kräutern lag in der Luft. Isolde wurde kreidebleich.
„Jupp! Tu was!“
Er sabberte, grinste. „Warte, Baby. Ich hab meinen Joker.“
Er zog mit den Zähnen die kleine Kröte hervor, die er im Lendenschurz versteckt hatte. Die Kannibalen hielten inne, verwirrt. Jupp hielt das Tier hoch, als wäre es ein heiliger Schatz.
„Götterfrosch!“, brüllte er. „Wer davon leckt, hört die Stimmen der Ahnen!“
Die Kannibalen starrten, tuschelten. Einer trat vor, neugierig.
Jupp packte ihn, drückte die Zunge des Mannes an den Frosch. Sekunden später lag der Kannibale zitternd am Boden, die Augen verdreht, jodelnd wie ein Wahnsinniger.
Das ganze Dorf brach in Panik aus. Einige flohen, andere warfen sich vor Jupp nieder.
Isolde konnte es kaum fassen. „Es funktioniert?!“
„Natürlich, Baby. Der Frosch lügt nie.“
Die Kannibalen begannen zu trommeln, diesmal ehrfürchtig, fast wie eine Zeremonie. Jupp stand da, sabbernd, breit grinsend, die Kröte wie ein Zepter in der Hand.
„Siehst du, Baby? Ich bin jetzt ihr Gott. Und du bist meine Göttin.“
Isolde war hin- und hergerissen zwischen Erleichterung, Abscheu und einem seltsamen Stolz.
Doch während die Menge tobte, wusste sie: Das war erst der Anfang. Der Stamm würde mehr wollen – und Jupp würde das Spiel noch weiter treiben.
Das Feuer brannte hoch, die Trommeln hämmerten, und der ganze Stamm tanzte wie besessen. Jupp stand mitten im Kreis, den Pfeilgiftfrosch hoch erhoben, sabberte und jodelte in die Nacht:
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Kannibalen schrien es nach, als sei es ein heiliger Gesang. Einige warfen sich in den Staub, andere bemalten sich mit Schlamm, als Zeichen der Unterwerfung.
Isolde Baden wurde von einer Gruppe Frauen nach vorne gezerrt, bekam einen Kranz aus Federn auf den Kopf, und plötzlich stand sie neben Jupp.
„Göttin!“, riefen sie. „Frau vom Froschgott!“
Isolde war wie erstarrt. „Oh mein Gott…“
„Nein, Baby“, sabberte Jupp, „dein Gott.“
Die Kannibalen reichten Jupp eine Kalebasse – randvoll mit einem dicken, stinkenden Gebräu aus vergorenen Früchten und vermutlich auch Urwald-Urin. Jupp kippte sie auf einen Zug runter, rülpste so laut, dass die Trommeln kurz verstummten.
„Mehr!“, brüllte er, und sie brachten mehr.
Isolde versuchte, ihn zurückzuhalten. „Jupp, hör auf! Du bringst uns um!“
„Ich bring uns in den Himmel, Baby! Himmel voller Suff!“
Er kippte Kalebasse um Kalebasse, sabberte, jodelte, ließ sich von den Männern auf den Schultern tragen.
Die Frauen drehten sich zu Isolde, warfen sich vor ihr nieder. „Göttin! Königin!“
Sie fühlte einen Stich von Macht, etwas, das sie nie zuvor erlebt hatte. Zum ersten Mal war sie nicht nur Jupps Sklavin – sie war die Frau eines Gottes, verehrt, bejubelt.
Doch Jupp machte alles zunichte. Betrunken, taumelnd, rief er: „Bringt Fleisch! Wir grillen, wir feiern! Ich will Menschenbraten!“
Ein Raunen ging durch den Stamm. Einige nickten begeistert, andere blickten nervös.
„Nein!“, schrie Isolde. „Das war nicht so gemeint!“
Aber es war zu spät. Die Männer packten Gefangene – ein paar arme Touristen, die wohl vom Urwald verschluckt worden waren – und schleiften sie zum Feuer.
Isolde erstarrte. „Jupp, du Idiot! Jetzt haben wir Blut an den Händen!“
Er sabberte, grinste, kippte noch eine Kalebasse. „Baby, das ist Bankett! Ehegattenbonus!“
Die Trommeln hämmerten schneller, das Feuer loderte höher, und der Wahnsinn nahm Fahrt auf.
Isolde wusste: Entweder sie stoppt ihn jetzt – oder sie werden beide in einem Blutrausch enden, der selbst für Jupp zu viel sein könnte.
Das Feuer knackte, die Trommeln hämmerten, und die Kannibalen schleppten die gefesselten Touristen näher zum Kessel. Die Schreie der Fremden mischten sich mit dem rhythmischen Gejohle des Stammes.
Isolde Baden stand da, die Finger verkrampft, das Herz raste. Sie wollte eingreifen, sie musste eingreifen. Aber neben ihr torkelte Jupp, sabbernd, den Frosch wie ein Zepter hoch erhoben.
„Opfer!“, brüllte er, „die Götter wollen Opfer! Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Der Stamm jodelte mit, als wäre das ein heiliger Gesang.
Isolde packte ihn am Arm. „Jupp, hör sofort auf! Das sind Menschen! Du kannst sie nicht…“
„Doch, Baby. Ich bin Gott. Gott darf alles. Gott sabbert, Gott säuft, Gott grillt!“
Sie riss an seinem Arm, doch er war zu schwer, zu betrunken. „Du bringst uns alle ins Verderben!“
Shitter tauchte auf einem Ast über ihnen auf, paffte seine Pfeife, schüttelte den Kopf. Für ihn war es nur eine weitere Episode im endlosen Theater.
Die Kannibalenfrauen zogen Isolde zur Seite, schmückten sie weiter, malten ihr Gesicht mit Schlamm. „Göttin! Königin! Segne das Opfer!“
„Nein!“, kreischte sie. „Ich segne niemanden!“
Aber Jupp sprang auf einen Stein, breitete die Arme aus und sabberte in die Flammen. „Ich segne alles, Baby! Feuer, Fleisch, Frosch! Alles gesegnet!“
Die Menge tobte. Die Touristen schrien.
Isolde spürte, wie ihr die Kehle zuschnürte. Sie war in der Hölle, eine Königin wider Willen, an der Seite eines sabbernden Gott-Penners.
„Jupp!“, flehte sie. „Wenn du mich liebst, hör auf damit!“
Für einen Moment hielt er inne, schwankte, blinzelte sie an. „Liebe? Baby, ich liebe Whiskey. Ich liebe Orangen. Ich liebe meine Banane. Dich… dich lieb ich auch ein bisschen.“
Dann grinste er, breit, sabbernd, und stieß die nächste Kalebasse in die Höhe.
„Opfer! Opfer! Opfer!“
Die Trommeln hämmerten schneller, der Wahnsinn kochte über.
Isolde wusste: Sie hatte nur noch einen Versuch, das Ganze zu drehen. Wenn sie ihn jetzt nicht irgendwie auf ihre Seite zog, würden sie beide als Teil dieser Höllenzeremonie enden.
Die Trommeln hämmerten, das Feuer loderte, die Kannibalen kreischten. Jupp stand auf dem Stein, schwankend, sabbernd, die Kalebasse in einer Hand, den Frosch in der anderen, und brüllte: „Opfer! Fleisch! Gott will Braten!“
Die gefesselten Touristen wimmerten, der Stamm schrie, und Isolde Baden spürte, wie ihr Verstand am Rande des Zusammenbruchs stand. Doch dann, mitten im Chaos, zündete ihr Gehirn einen Funken.
Wenn er Gott ist, dann muss ich Göttin sein.
Sie riss die Arme in die Höhe, schrie mit aller Kraft: „HALT!“
Die Trommeln stockten. Die Menge drehte die Köpfe. Jupp blinzelte, sabberte. „Baby?“
„Ich…“, rief Isolde, die Stimme bebend, „ich habe eine Botschaft der Ahnen empfangen!“
Die Kannibalen starrten, tuschelten. Einige warfen sich sofort in den Staub.
Jupp grinste. „Na dann los, Baby. Was sagen die Ahnen?“
Sie holte tief Luft, versuchte, so erhaben wie möglich zu klingen: „Die Geister verlangen kein Menschenfleisch! Sie verlangen Früchte! Whiskey! Rauch! Und… Tanz!“
Ein Raunen ging durch den Stamm.
„Kein Fleisch?“, brummte einer.
„Nein!“, rief Isolde. „Wer Fleisch opfert, verärgert die Geister! Nur Suff und Tanz besänftigen sie!“
Die Frauen nickten, begannen zu johlen. Die Männer warfen ihre Speere ins Feuer.
Jupp sabberte, grinste breit. „Hah! Baby, du bist gar nicht so übel. Tanz statt Braten! Das gefällt mir.“
Er sprang vom Stein, riss sie an sich, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Menge jodelte mit, die Trommeln setzten wieder ein – diesmal schneller, wilder, fröhlicher. Statt der Touristen landeten nun Berge von Früchten im Feuer, und Kalebassen voller Suff wurden herumgereicht.
Die Gefangenen nutzten das Chaos, rissen sich los und rannten panisch in den Urwald. Niemand hielt sie auf.
Isolde taumelte neben Jupp, halb erleichtert, halb im Rausch. Sie hatte das Unmögliche geschafft: Sie hatte sein Chaos genutzt und selbst zur Göttin gegriffen.
Doch während die Kannibalen tobten, wusste sie: Das Spiel war noch nicht vorbei. Jupp würde immer der Sabber-Gott bleiben – und sie seine verdammte Königin im Wahnsinn.
Die Nacht war jetzt kein Ritual mehr – sie war ein einziges Besäufnis. Das Feuer brüllte, die Trommeln hämmerten, und die Kannibalen warfen sich in einen Rausch, wie ihn selbst Jupp selten gesehen hatte.
Kalebassen kreisten, Früchte wurden zertrampelt, und der Boden war bald so klebrig wie Jupps Bart nach einer Obstorgie.
Isolde Baden – die eben noch am Rand des Kochtopfs gestanden hatte – wurde plötzlich hochgehoben, von dutzenden Armen getragen. „Göttin! Göttin!“ schrien sie, schwenkten sie durch die Menge, bis ihr schwindelig wurde.
„Ich… ich bin… die Göttin?“, murmelte sie benommen.
„Genau, Baby!“, brüllte Jupp, sabberte, jodelte, tanzte mitten im Kreis. „Meine Göttin! Meine Orangen-Queen! Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Menge jodelte zurück, der Lärm hallte durch den Urwald.
Isolde lachte hysterisch, halb erschrocken, halb berauscht. Für einen Augenblick fühlte sie sich wirklich wie eine Königin, wie eine Frau, die endlich Respekt bekam – auch wenn er aus den Kehlen blutrünstiger Wahnsinniger kam.
Doch Jupp war Jupp. Er kippte eine Kalebasse nach der anderen, sabberte in die Feuerstelle, rülpste laut genug, dass ein paar Kinder vor Schreck weinten, und sprang dann ins Feuer, nur um mit brennenden Haaren wieder herauszutorkeln.
„Der Gott brennt!“, kreischten einige.
„Nein!“, brüllte Jupp, schlug sich auf die Brust. „Der Gott grillt sich selbst! Extra-Knusper, Baby!“
Die Menge tobte, stürzte sich in den Rausch. Manche rollten sich im Schlamm, andere lecken an Fröschen, die irgendwer im Chaos gefunden hatte.
Isolde wurde weiter herumgetragen, mit Früchten beworfen, besungen, beschrien. Sie war Göttin, Opfer, Königin, alles zugleich.
Shitter saß auf einem Pfahl, paffte, und schüttelte nur den Kopf. Für ihn war es bloß ein weiterer Beweis: Wo Jupp war, war Chaos unausweichlich.
Als die Nacht tiefer wurde, gab es keinen Unterschied mehr zwischen Kannibalen, Gott und Göttin. Alle waren betrunken, alle waren im Delirium, und die Grenze zwischen Feier und Wahnsinn löste sich auf.
Isolde spürte: Sie hatte überlebt. Sie hatte mehr als das – sie hatte den Wahnsinn angenommen. Und Jupp, der sabbernde Penner, war jetzt nicht nur ihr Mann, sondern ein Gott im Suff.
Der Morgen brach herein wie ein Vorschlaghammer. Kein Trommeln mehr, kein Gejohle – nur das Stöhnen von Dutzenden Kannibalen, die verstreut zwischen den Resten des Feuers lagen. Überall lagen zerdrückte Früchte, zerbrochene Kalebassen, und der Gestank von verbranntem Haar hing noch immer in der Luft.
Isolde Baden wachte mit einem dröhnenden Schädel auf. Ihre „Königinnenkrone“ aus Federn lag zerfetzt neben ihr, die Haut war mit Schlamm verschmiert, und der Mund schmeckte nach Rauch und Dreck.
Neben ihr lag Jupp, nackt, den Bart voller Asche, sabbernd und grinsend im Schlaf. Er roch wie eine Mischung aus vergorener Banane und verbranntem Schaf, und trotzdem strahlte er die Zufriedenheit eines Mannes aus, der die Welt besoffen erobert hatte.
„Oh Gott…“, murmelte Isolde, „was haben wir getan?“
Sie setzte sich auf, blickte umher. Überall Kannibalen, reglos, mit offenen Mündern schnarchend, die Trommeln umgestoßen, Speere im Schlamm. Es war kein Stamm mehr, es war ein Massengrab des Katers.
Shitter hockte auf einem Ast, paffte seine Pfeife, und blies eine Rauchwolke in die Stille. Für ihn war es die normalste Nacht der Welt gewesen.
Jupp öffnete ein Auge, grinste. „Morgen, Baby. Göttin. Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
„Sei still!“, zischte Isolde, rieb sich die Schläfen. „Sie schlafen! Wenn sie aufwachen und merken, dass sie keine Götter, sondern nur Idioten gefeiert haben, dann sind wir dran.“
„Ach was“, sabberte Jupp, setzte sich auf, kratzte sich. „Die merken gar nix. Kater ist stärker als Religion.“
Und tatsächlich: keiner der Kannibalen rührte sich. Manche hatten noch Frösche in den Händen, andere lagen halb im Feuer, ohne es zu merken.
Isolde schüttelte den Kopf. „Das war keine Göttlichkeit. Das war Suff. Nur Suff.“
„Genau, Baby“, grinste Jupp. „Suff ist die einzige Göttlichkeit, die zählt.“
Sie wollte widersprechen – doch sie wusste, er hatte recht. Ohne den Suff wären sie gekocht worden. Mit dem Suff waren sie Königin und Gott gewesen.
Sie sah ihn an, sabbernd, stinkend, mit verfilztem Bart – und trotzdem ihr Herr der Affen.
„Du bist ein Wahnsinniger“, murmelte sie.
„Und du bist meine Göttin im Wahnsinn“, sabberte er zurück.
Sie schloss die Augen, lachte bitter – und doch ein kleines bisschen glücklich.
Shitter blies eine Rauchwolke, die sich im Licht der Morgensonne auflöste. Der Wahnsinn war vorbei. Vorerst.
 
Shitter kifft mit der Emanze
Der Urwald schlief nach der Katastrophennacht des Kannibalenfestes tief und schwer. Überall hingen Körper in den Bäumen oder lagen im Schlamm, während die Sonne erbarmungslos durch die grünen Blätter brannte.
Jupp lag sabbernd im Baumhaus, ausgestreckt, halb bewusstlos, mit einem Frosch im Arm wie ein Kind mit einem Teddybär. Sein Atem klang wie das Grunzen eines Keilers.
Isolde Baden kletterte leise hinaus, atmete die feuchte Luft und schüttelte den Kopf. „Ein Gott“, murmelte sie, „ja, ein Gott der Penner.“
Unten, auf einem Stamm, saß Shitter, der alte Chimpanse. Er paffte gemächlich an einer selbstgedrehten Tüte, die stark nach Jupps Dschungel-Cannabis roch. Seine Augen waren glasig, und er grinste so, als wüsste er mehr über die Welt als jeder Mensch.
Isolde kletterte hinunter, setzte sich neben ihn. „Na, alter Freund. Hast du auch die Schnauze voll?“
Shitter pustete einen Rauchring in die Luft, der sich langsam auflöste. „Uhh-hak-huuh.“
Sie seufzte. „Manchmal frage ich mich, warum ich überhaupt hier bin. Ich hätte zurückgehen können, ins Hotel, nach Baden, zurück zu Zivilisation und warmen Bädern. Stattdessen hocke ich hier im Schlamm, verheiratet mit einem sabbernden Affengott.“
Shitter grinste, legte den Kopf schief.
„Und weißt du, was das Schlimmste ist?“, fuhr sie fort. „Manchmal… manchmal gefällt’s mir. Nicht immer. Aber manchmal. Wenn er mich zwingt, wenn er mich lacht, wenn er… ach, verdammt.“
Shitter paffte, machte ein kehliges Huuh-hak-krrruuuh.
Isolde hörte nur Laute, doch in ihrem Kopf übersetzte sie es. „Ja, du hast recht, Isolde“, stellte sie sich vor, dass er sagte. „Du bist verrückt. Aber wenigstens bist du nicht allein.“
Sie lachte bitter. „Du bist der Einzige, der mich versteht, weißt du das? Jupp… Jupp versteht mich nicht. Der versteht nur Suff und Frösche. Aber du… du bist weise.“
Shitter nahm noch einen tiefen Zug, seine Augen wurden kleiner, das Grinsen breiter.
Isolde griff nach der Tüte. „Gib her. Wenn ich schon die Frau vom Herrn der Affen bin, dann darf ich auch mal mit seinem alten Affenkumpel eine rauchen.“
Sie zog kräftig, hustete, die Lungen brannten, die Welt verschwamm leicht.
„Verdammt“, keuchte sie, „das Zeug ist stark.“
Shitter kicherte kehlig, paffte weiter.
Und so saßen sie beide da: die Emanze aus Baden und der alte Chimpanse, vereint durch Jupps Cannabis, den Rauch und das Gefühl, dass sie beide im Dschungel gefangen waren – unfreiwillig und doch mit einer Spur von schräger Harmonie.
Der Rauch hing schwer über der kleinen Lichtung. Isolde Baden lehnte sich gegen den Stamm, die Tüte zwischen den Fingern, und starrte auf die Sonne, die durch die Blätter stach wie ein Messer. Ihr Kopf fühlte sich leicht an, die Gedanken flogen wie bunte Vögel durcheinander.
Shitter hockte neben ihr, blies eine Rauchwolke in die Luft, die aussah wie ein schiefer Kreis, und kratzte sich am Bauch.
„Weißt du was, Shitter?“, begann sie, die Stimme schleppend, halb Lachen, halb Ernst. „Wir beide… wir könnten ein Team sein. Du und ich gegen Jupp. Einer muss ihm doch Grenzen setzen. Einer muss ihm sagen, wann’s reicht.“
Der Affe machte ein langgezogenes Huuh-huuh-haaak.
Isolde nickte begeistert. „Genau! Du verstehst mich. Du sagst: ‚Isolde, du bist klug. Du bist stark. Zusammen kriegen wir diesen Säufer in den Griff.‘“
Shitter blinzelte, gähnte, griff nach der Tüte.
„Ich meine, ehrlich“, fuhr sie fort, „er behandelt mich wie seine Sklavin, dann wie seine Ehefrau, dann wieder wie seinen Spaß. Aber ich bin mehr. Ich bin Isolde Baden! Ich sollte baden! In Respekt! In Würde! Und wenn ich’s nicht kriege, dann hol ich’s mir eben mit dir.“
Der Affe gab ein kehliges Krrruuuh-uhhh von sich, während ihm etwas Speichel aus dem Mundwinkel tropfte.
Isolde klatschte in die Hände. „Ja! Genau das meine ich! Wir bauen eine Allianz. Du bist mein Zeuge, mein Vertrauter. Ich rede, du stimmst zu, und Jupp muss nachgeben.“
Sie lachte, kicherte, kippte fast nach hinten. „Oh, das wird herrlich. Der Herr der Affen – unter Kontrolle seiner eigenen Affen. Und seiner Frau. Eine Revolution im Urwald!“
Shitter griff gemächlich nach einem Käfer, steckte ihn sich in den Mund, kaute langsam und paffte danach weiter.
Isolde sah ihn an, verklärt. „Du bist so weise, Shitter. Du sagst mit einem Brummen mehr als alle Männer in Baden mit hundert Worten. Kein Wunder, dass Jupp dich respektiert.“
Der Affe rülpste, schielte kurz, und ließ sich nach hinten in den Schlamm fallen.
Isolde lachte wieder, wischte sich Tränen aus den Augen. „Mein Verbündeter. Mein bester Freund. Mein Schwiegervater im Geiste.“
Und während Shitter bekifft im Dreck lag und Sternchen sah, fühlte Isolde sich, als hätte sie einen mächtigen Verbündeten gewonnen – ohne zu merken, dass der alte Affe nicht mal wusste, was gerade passierte.
Der Rauch hing wie ein schwerer Vorhang zwischen den Bäumen. Isolde Baden spürte, wie ihre Zunge trocken wurde, die Gedanken gleichzeitig schwer und leicht, wie betrunken, aber ohne den bitteren Nachgeschmack von Jupps vergorenem Obst.
Shitter hockte neben ihr, die Augen glasig, den Bauch vollgestopft mit ein paar Käfern, die er aus einer Wurzel gekratzt hatte. Er kaute gemächlich, paffte wieder an der Tüte und ließ den Rauch wie einen alten Priester in den Himmel steigen.
„Weißt du, Shitter…“, begann Isolde, „du bist anders. Du bist kein Mann wie Jupp. Du hörst zu. Du lachst nicht, wenn ich rede. Du wirfst keine Früchte nach mir. Du bist… du bist ein Gentleman.“
Der Affe gab ein kehliges Uhh-haaak von sich, während er sich am Hintern kratzte.
Isolde nickte eifrig, die Augen glänzend. „Ja, genau! Du sagst: ‚Isolde, du bist stark. Du bist die wahre Königin dieses Urwalds.‘ Oh, Shitter, das ist so lieb von dir.“
Sie kicherte, zog an der Tüte, hustete, und fuhr fort: „Weißt du, die Männer da draußen – in Baden, in Deutschland – die reden alle von Feminismus, Gleichberechtigung, bla bla bla. Aber keiner versteht’s. Keiner. Nur du, Shitter. Du verstehst, dass eine Frau Respekt braucht.“
Shitter nieste, kratzte sich am Ohr und zog an der Tüte.
„Genau!“, rief Isolde euphorisch. „Ja, du hast recht. Du sagst: ‚Isolde, du musst dich durchsetzen, auch gegen Jupp.‘ Und weißt du was? Ich werde das tun! Ich werde ihn dazu bringen, mich ernst zu nehmen. Mit dir an meiner Seite!“
Sie warf die Arme in die Luft, als hätte sie gerade einen Schwur geleistet. „Wir beide, Shitter – ein feministisches Bündnis! Die Emanze und der Oberaffe! Zusammen werden wir diesen Dschungel erobern!“
Der Affe legte sich auf den Rücken, starrte verträumt in die Baumkrone, und furzte leise.
Isolde lächelte verzückt. „So weise, so… minimalistisch. Ein Mann hätte jetzt hundert Wörter gebraucht. Du machst es mit einem Laut, einem Blick. Ich bewundere dich, Shitter.“
Sie lehnte sich gegen ihn, der alte Affe ließ es geschehen, viel zu bekifft, um sich zu bewegen.
Und in ihrem Kopf drehte sich die Welt. Sie sah sich schon mit Shitter an ihrer Seite, wie sie den Affenrat zusammenrief, Jupp zähmte und zur Ordnung zwang. Sie, Isolde Baden, nicht länger die Sklavin, sondern die Königin – gestützt von einem stummen, bekifften Verbündeten, der wahrscheinlich gerade eher an Käfer als an Revolution dachte.
Die Sonne stand schon hoch, der Rauch hing immer noch schwer über der Lichtung. Isolde Baden lehnte sich träumerisch an Shitter, der völlig bekifft dalag und den Himmel anstarrte, als würden die Wolken ihm uralte Geheimnisse zuflüstern.
Da knackte es im Unterholz.
Jupp wankte hervor, nackt bis auf seinen Lendenschurz, die Haare verfilzt, der Bart voller getrocknetem Obstsaft. Er gähnte, sabberte, rieb sich die Augen und brummelte: „Baby… wo bist du? Ich brauch Banane.“
Isolde richtete sich auf, plötzlich voller Energie. „Da bist du ja endlich, Jupp. Ich habe mit Shitter geredet.“
„Ger… redet? Mit Shitter?“ Jupp blinzelte, sabberte. „Baby, Shitter redet nicht. Der brummt, furzt und kifft.“
„Nein!“ Sie stampfte mit dem Fuß. „Er redet mit mir. Er hat mir gesagt, dass ich Respekt verdiene. Dass ich nicht länger deine Sklavin sein muss. Dass ich deine Frau bin, deine Königin!“
Shitter lag auf dem Rücken, paffte an der Tüte, grinste selig und kratzte sich am Bauch.
Jupp kicherte, rülpste. „Baby, du hast zu viel gezogen. Shitter hat nix gesagt. Der denkt grad höchstens an Käfer mit Knusper.“
„Doch!“, beharrte Isolde. „Er steht auf meiner Seite. Wir beide werden dich bändigen!“
Jupp kratzte sich am Bart, sabberte. „Bändigen? Mich? Baby, ich bin der Herr der Affen. Mich bändigt keiner. Nicht mal ich selbst.“
Isolde verschränkte die Arme, stolz, fast trotzig. „Shitter unterstützt mich. Er sagt, dass ich mehr bin als dein Spielzeug. Ich bin die Gattin vom Herrn der Affen. Und du wirst mich respektieren.“
Der alte Affe nieste, ließ einen langen Rauchkringel aufsteigen und furzte ein zweites Mal.
Jupp lachte schallend, hielt sich den Bauch. „Das ist also dein Bündnis? Ein bekiffter Affe, der furzt? Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Affen im Umkreis jodelten zurück, der ganze Urwald vibrierte.
Isolde wurde rot, ballte die Fäuste. „Lach nicht! Das ist ernst!“
Doch je lauter sie wurde, desto mehr grinste Jupp. Für ihn war es wieder nur eine weitere Episode im Theater des Wahnsinns. Für sie aber war es ein neuer Kampf – ein verzweifelter Versuch, ihre Rolle im Dschungel zu festigen.
Shitter blinzelte, ließ die Tüte fallen, und schlief mitten im Lachen der beiden ein.
Isolde Baden stand da wie eine Königin ohne Hofstaat. Shitter lag ausgestreckt im Schlamm, bekifft bis ins Mark, sabberte fast so sehr wie Jupp und schlief tief und fest. Nur ein paar Rauchkringel schwebten noch aus seinem Maul.
Jupp hingegen wankte näher, die Augen glasig, den Bart zerzaust, aber mit diesem breiten, unerschütterlichen Grinsen im Gesicht. „Na, Baby, wo ist jetzt dein Verbündeter? Dein großer Philosoph?“
Isolde stemmte die Hände in die Hüften. „Er unterstützt mich! Auch wenn er schläft. Seine Weisheit spricht in mir nach.“
„Seine Weisheit furzt grad in den Dschungel, Baby.“ Jupp bückte sich, schnappte sich die fast verloschene Tüte und zog kräftig daran. „Uhh… guter Stoff. Danke, Shitter.“
„Du nimmst mich nicht ernst!“, fauchte sie.
„Doch, Baby. Ich nehm dich ernst wie ne volle Kalebasse. Aber wenn du denkst, ein bekiffter Affe macht dich zur Königin, dann hast du mehr geraucht als ich dachte.“
Sie stampfte auf. „Ich bin die Frau vom Herrn der Affen. Und das heißt, ich verlange Respekt – von dir, von den Affen, von allen!“
Jupp sabberte, grinste, legte den Kopf schief. „Respekt, Baby, muss man sich holen. Weißt du, wie die Affen Respekt kriegen?“
„Nein.“
Er schlug sich mit der Faust auf die Brust, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Aus den Bäumen kam sofort ein Chor von Affen zurück, die mit kreischten, schrien, Früchte warfen.
„So, Baby“, sagte Jupp, breit grinsend, „das ist Respekt im Dschungel. Wer am lautesten jodelt, kriegt die dicksten Bananen.“
Isolde funkelte ihn an, die Zähne zusammengebissen. „Ich kann auch jodeln.“
„Dann mach’s, Baby.“
Sie holte tief Luft, streckte die Arme hoch und jodelte, so laut sie konnte: „Juuuuuuhuuuuuuiiiiiiiiiiidiiiiiioooooh!“
Die Affen hielten inne. Ein kurzer Moment der Stille. Dann prusteten sie los, kreischten, warfen noch mehr Früchte.
Jupp lachte so sehr, dass er sich fast in den Schlamm setzte. „Baby, das war kein Jodeln. Das war Baden im Schreien. Hahahahaha!“
„Hör auf, mich auszulachen!“
„Kann nicht, Baby. Du bist zu komisch.“ Er wischte sich die Sabber aus dem Bart. „Du willst Respekt? Dann sabber, sauf und jodel besser als die Affen. Sonst bleibst du meine Königin – aber nur im Suff.“
Isolde kochte vor Wut, doch irgendwo tief drin brannte auch ein Funken. Ein Funken Trotz, der ihr zuflüsterte: Vielleicht kann ich es schaffen. Vielleicht kann ich lernen, so laut, so dreckig, so wild zu sein wie er.
Shitter schnarchte im Hintergrund. Jupp sabberte. Der Urwald lachte.
Die Luft vibrierte noch von Jupps Gelächter. Isolde Baden stand da, die Fäuste geballt, die Haare zerzaust, die Brust gehoben. Sie fühlte sich ausgelacht, gedemütigt – aber nicht besiegt. Nicht diesmal.
„Gut“, murmelte sie, „wenn das der Weg ist, dann spiele ich mit.“
Sie holte tief Luft, schloss die Augen, und schrie aus voller Kehle, lauter, roher, wilder als zuvor:
„Huuuuuuuuliiiiiiiiiiiiiidiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiooooooooh!“
Es war kein schönes Jodeln. Es war kratzig, kreischend, fast schmerzhaft. Aber es war laut – so laut, dass ein paar Vögel aus den Bäumen aufflogen.
Die Affen verstummten für einen Moment. Ein Moment, der wie eine kleine Ewigkeit war.
Dann begannen sie, durcheinander zu kreischen. Einige lachten, andere trommelten sich auf die Brust. Einer wagte es sogar, zurückzujodeln – zaghaft, als prüfte er, ob sie wirklich mithalten konnte.
Jupp sabberte, grinste, riss die Arme hoch. „Na sieh mal einer an, Baby! Du hast die Vögel verjagt! Das hat noch keine meiner Frauen geschafft. Ach warte – ich hatte nie ’ne Frau. Du bist die Erste!“
Isolde keuchte, die Kehle rau, aber in ihrem Bauch brannte Stolz. „Siehst du? Ich kann’s. Ich kann jodeln. Ich kann im Dschungel bestehen.“
„Bestehen vielleicht, Baby. Aber herrschen? Dafür musst du lauter sein als ich.“
Er holte Luft, jodelte so laut, dass selbst Shitter im Schlaf zuckte und die Bäume vibrierten.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Affen johlten mit, der ganze Wald bebte.
Isolde presste die Lippen zusammen. Sie wusste, sie konnte ihn nicht übertönen – noch nicht. Aber sie hatte etwas geschafft: Die Affen hatten sie nicht nur ausgelacht. Sie hatten geantwortet. Sie hatten sie gehört.
Shitter drehte sich im Schlaf auf den Bauch, ließ ein kehliges Huuhhh hören und furzte in den Schlamm.
Isolde blickte zu ihm, dann zurück zu Jupp. „Vielleicht brauche ich gar nicht, dass Shitter redet. Vielleicht reicht es, dass er da ist. Und dass ich nicht aufgebe.“
Jupp grinste, sabberte, legte ihr die Hand auf die Schulter. „Baby, du bist verrückt. Aber das passt. Ich bin auch verrückt. Zusammen sind wir der Wahnsinn.“
Die Affen kreischten zustimmend. Und für einen Moment fühlte Isolde sich wirklich nicht mehr wie eine Außenseiterin, sondern wie Teil des Urwalds – laut, schmutzig, roh.
Der Abend senkte sich über den Dschungel. Das Licht wurde golden, die Schatten länger, und die Hitze wich einer schweren, feuchten Ruhe.
Isolde Baden saß auf einem umgestürzten Baumstamm, die Kehle immer noch rau vom Jodeln, aber die Augen hell. Neben ihr lag Shitter, der alte Affe, ausgestreckt wie ein Stein, das Maul halb offen, die letzten Rauchschwaden noch in den Haaren hängend. Er schnarchte friedlich, als hätte er den ganzen Tag nichts anderes getan.
Vor ihr stand Jupp, breitbeinig, den Bart tropfend von irgendeiner vergorenen Frucht, die er zwischendurch gefunden hatte. Er sabberte, grinste, und in seinem Blick lag so etwas wie Anerkennung.
„Na, Baby“, sagte er. „Du hast dich wacker geschlagen. Die Affen haben dich nicht mehr ausgelacht. Ein paar haben sogar geantwortet.“
„Ja“, murmelte Isolde, „ich habe es gespürt. Für einen Moment… war ich eine von ihnen.“
Jupp nickte, setzte sich neben sie, der Geruch von Schweiß, Obst und Rauch hing schwer um ihn herum. „Das ist Dschungel, Baby. Keiner herrscht wirklich. Wir alle stolpern, sabbern, jodeln. Wer bestehen will, muss laut sein – und verrückt.“
Sie sah ihn an, lange, prüfend. „Ich werde dich nie bändigen, oder?“
„Nee, Baby.“ Er grinste breit. „Mich bändigt keiner. Nicht mal ich selbst.“
Ein Schweigen legte sich über die beiden. Nur die Grillen zirpten, die Affen kreischten irgendwo in der Ferne, und Shitter furzte im Schlaf.
Dann lachte Isolde leise, fast sanft. „Gut. Dann bändige ich dich nicht. Dann bestehe ich einfach neben dir.“
Jupp sabberte, legte den Arm um sie, zog sie an sich. „Genau, Baby. Frau vom Herrn der Affen. Nicht meine Sklavin, nicht meine Herrin. Meine Verrückte im Wahnsinn.“
Sie schloss die Augen, ließ sich gegen ihn sinken. Für den ersten Moment seit ihrer Ankunft im Urwald fühlte sie nicht nur Angst oder Trotz – sondern eine seltsame, schmutzige Zufriedenheit.
Und über ihnen rauschte der Dschungel, als wolle er das Bündnis besiegeln: der sabbernde Herr der Affen, die zickige Göttin aus Baden – und Shitter, der alte, bekiffte Philosoph, der nichts verstand, aber alles kommentierte.
 
Streit im Baumhaus
Das Baumhaus schwankte leicht im Abendwind, die Grillen zirpten, und irgendwo in der Ferne röhrte ein Jaguar. Jupp lag lang ausgestreckt auf dem Boden, sabberte, eine Kalebasse vergorenes Obst an der Hand. Isolde Baden saß ihm gegenüber, die Arme verschränkt, die Stirn in Falten.
„Jupp“, begann sie, „du hast schon wieder den halben Boden vollgesabbert.“
„Baby“, murmelte er, „das ist keine Sabber. Das ist Dschungel-Lack. Macht alles glänzend.“
„Glänzend? Es stinkt!“
„Stinken tut der ganze Urwald. Aber der Urwald beschwert sich nicht.“
Isolde sprang auf, stampfte mit dem Fuß. „Ich beschwere mich! Jeden Tag dasselbe: du säufst, du sabberst, du jodelst. Nie denkst du an Ordnung.“
Jupp grinste, rülpste. „Ordnung ist was für Städte. Hier ist Chaos. Und Chaos liebt mich.“
Sie ballte die Fäuste. „Ich bin nicht deine Putzfrau!“
„Nee, Baby. Du bist meine Frau vom Herrn der Affen. Aber putzen tust du trotzdem, weil sonst der Dschungel uns auffrisst.“
„Dann hilf wenigstens!“, fauchte sie.
„Ich helfe, Baby. Ich sauf den Whiskey weg, bevor er schlecht wird. Ich lecke die Frösche, bevor sie weglaufen. Ich jodle die Affen in Schach. Das ist harte Arbeit.“
Sie warf die Hände in die Luft. „Du bist unmöglich!“
Er grinste breit, sabberte, zog sie plötzlich an sich. „Genau, Baby. Und du liebst mich dafür.“
„Nein!“, rief sie, aber ihre Stimme zitterte. „Ich hasse dich!“
„Dann küsst du mich wie nie zuvor, Baby.“
In diesem Moment krachte Shitter durch das Fenster, eine Pfeife im Maul, setzte sich in die Ecke und paffte gelassen. Er grinste, als wüsste er schon, dass der Streit genauso enden würde wie immer: mit Geschrei, Chaos – und einem Jodel, der bis in die Nacht hallte.
Isolde Baden war gerade dabei, im Baumhaus Ordnung zu schaffen. Sie bückte sich nach ein paar vergammelten Früchten, die Jupp in einer Ecke hatte liegen lassen. Ihr Rock spannte sich, und Jupps sabbernder Blick klebte sofort an ihr.
„Jupp!“, schnappte sie, ohne sich umzudrehen. „Glotz nicht so!“
„Ich glotz nicht, Baby“, murmelte er mit breitem Grinsen. „Ich bewundere.“
„Bewundern? Ich mache sauber! Nichts zum Bewundern hier.“
„Doch, Baby.“ Mit einer plötzlichen Bewegung griff er nach hinten, packte den Stoff ihres Höschen-Imitats aus Dschungelfasern und zog daran. Ein Ruck – und ihr praller Hintern war entblößt.
Jupp riss die Arme hoch, sabberte und brüllte: „Der Mond geht auf!“
Draußen in den Bäumen brach ein Inferno los. Die Affen kreischten, trommelten, schlugen sich vor Lachen auf die Schenkel. Einer fiel sogar vom Ast, so sehr kugelte er sich.
Isolde kreischte, riss sich den Stoff wieder hoch, das Gesicht knallrot. „Du bist ein Schwein!“
„Ein Schwein? Nein, Baby. Ich bin der Astronom vom Urwald. Und das war der schönste Mondaufgang, den ich je gesehen hab.“
Sie fauchte, packte ihn an den Schultern. „Mach das nie wieder!“
„Nie wieder? Baby, die Affen verlangen Zugabe!“
Tatsächlich trommelten die Affen draußen „Uhh-uhh-uhhh!“, als würden sie eine Wiederholung fordern.
Isolde stampfte mit dem Fuß, zitterte vor Wut – und doch sah man in ihren Augen ein winziges Glitzern, halb Scham, halb unfreiwilliges Amüsement.
„Du machst mich wahnsinnig!“
„Genau, Baby“, grinste Jupp breit. „Und deswegen bleibst du.“
Die Affen kreischten, Shitter paffte in der Ecke wie ein Schiedsrichter, und der Streit war offiziell eröffnet – mit einem Mondaufgang, den der ganze Urwald gesehen hatte.
Isolde Baden stand mit knallrotem Gesicht in der Mitte des Baumhauses, die Hände an den Hüften, das Höschen hastig wieder hochgezogen. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, halb aus Wut, halb aus Scham.
„Jupp“, zischte sie, „das war das letzte Mal! Wenn du sowas noch einmal machst, packe ich meine Sachen und gehe!“
Jupp saß im Schneidersitz, grinste sabbernd und wiegte sich hin und her. „Baby, du kannst nicht gehen. Du bist die Frau vom Herrn der Affen. Und der Herr der Affen braucht seinen Mond, sonst stolpert er im Dunkeln.“
„Mond?!“, kreischte sie. „Das war mein Hintern!“
„Genau, Baby. Der schönste Mond des Urwalds.“
Die Affen draußen brüllten vor Lachen, trommelten so laut auf die Äste, dass die ganze Konstruktion des Baumhauses mitschwang. Shitter paffte gelassen in der Ecke, als würde er dem Spektakel schon zum hundertsten Mal beiwohnen.
Isolde stampfte mit dem Fuß. „Ich will Respekt, Jupp! Ich bin nicht deine Clownfrau für die Affen!“
„Doch, Baby. Clownfrau, Königin, Göttin, Orangenbaum – alles in einem. Multitasking.“
„Ich bin ernst!“, fauchte sie.
„Ich auch, Baby. Ernsthaft verliebt in deinen Mond und deine Orangen.“
Sie warf die Hände in die Luft, verzweifelt. „Du machst alles lächerlich! Immer! Nichts ist dir heilig!“
„Doch“, sabberte er, grinste. „Whiskey. Frösche. Und dein Hintern im Mondlicht. Alles heilig.“
Die Affen kreischten, einer jodelte sogar, als wäre es der passende Soundtrack.
Isolde ballte die Fäuste, ihr Gesicht glühte. „Wenn du noch einmal meinen Hintern vor Publikum zeigst, Jupp, schwöre ich dir, ich—“
„Was denn, Baby? Schmeißt du mich raus aus meinem eigenen Baumhaus? Oder pinkelst du die Affen voll, damit sie auf deiner Seite sind?“
Sie stockte, sprachlos. Und genau das war sein Sieg: Jupp grinste, sabberte, breit wie der Mond selbst.
Isolde Baden stellte sich an den Rand des Baumhauses, funkelte in die Baumkronen hinaus, wo dutzende Affen hockten und glotzten wie ein sensationsgeiles Publikum.
„Und ihr da draußen!“, rief sie mit fester Stimme. „Hört auf, über mich zu lachen! Ich bin die Frau vom Herrn der Affen! Ihr schuldet mir Respekt!“
Einen Moment lang herrschte Stille. Dann platzte ein besonders fetter Schimpanse los, trommelte auf die Brust und brüllte so laut, dass alle anderen in schallendes Gelächter ausbrachen.
„Respekt, Baby?“, sabberte Jupp, breit grinsend, „die lachen nicht über dich. Die lachen wegen dir. Du bist ihre Comedy-Show.“
„Ich bin keine Show!“
„Doch, Baby. Der Mondaufgang – erste Reihe, Eintritt frei. Du bist die beste Unterhaltung seit der letzte Tourist in den Fluss gefallen ist.“
Die Affen kreischten zustimmend, einer schwenkte sogar eine Banane wie eine Fackel.
Isolde stampfte, verzweifelt. „Ihr seid alles Schweine! Und du, Jupp, bist der Schlimmste!“
„Nee, Baby“, grinste er, „ich bin der Dirigent. Und die lachen, weil ich den Takt angebe.“
Er schlug sich auf die Brust, jodelte: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Der ganze Urwald antwortete.
Isolde presste die Hände an die Ohren. „Ich will kein Teil dieser Zirkusnummer sein!“
„Zu spät, Baby. Du bist schon die Hauptattraktion.“
Die Affen klatschten, schrien, trommelten. Shitter paffte gelassen und ließ eine Rauchwolke in die Luft steigen, die sich träge über das Spektakel legte.
Isolde spürte, dass sie den Kampf verlor. Gegen Jupp, gegen die Affen, gegen den ganzen Urwald. Aber tief in ihr war auch dieses verdammte, nervige Gefühl: ein Funken Stolz, dass sie überhaupt noch aufrecht stand, während alles gegen sie lachte.
Isolde Baden bebte am ganzen Körper. Ihre Hände zitterten, ihr Gesicht war knallrot, und die Adern am Hals traten hervor. Sie hatte es satt – das Gelächter, die Demütigung, den sabbernden Irren, der sich Herr der Affen nannte.
„Schluss jetzt!“, brüllte sie. „Ich bin keine Puppe! Ich bin keine Show! Ich bin eine Frau! Ich bin Isolde Baden, und ich verlange Respekt!“
Sie stampfte so fest, dass das Baumhaus unter ihren Füßen vibrierte.
Die Affen draußen hielten einen Moment lang inne. Dann prusteten sie los, schrien, trommelten, als hätten sie die Pointe des Abends gehört.
Jupp grinste, sabberte, wischte sich den Bart und sagte: „Baby, wenn du so schreist, klingt das wie ein Jaguar mit Bauchweh. Kein Wunder, dass die Affen ausrasten.“
„Jaguar?!“, fauchte sie. „Ich meine es ernst!“
„Ich auch, Baby.“ Er sprang plötzlich auf, packte sie an der Hüfte, drehte sie um und zog im selben Zug wieder an ihrem Höschen. Der pralle Hintern blitzte auf, diesmal im letzten Licht der untergehenden Sonne.
„Der Mond geht unter!“, brüllte Jupp, die Arme hochgerissen.
Die Affen draußen kreischten vor Lachen, einige rollten sich auf den Ästen, einer fiel sogar vom Baum ins Gebüsch.
Isolde kreischte, schlug ihm auf die Schulter, doch Jupp lachte nur, jodelte und sabberte. „Baby, du bist besser als jedes Kannibalenfest! Dein Mond macht den ganzen Urwald glücklich!“
Sie rang nach Luft, wollte schreien, wollte weinen – aber das Gejohle um sie herum ließ ihre Stimme untergehen.
Am Ende stand sie da, halb verhüllt, halb entblößt, und wusste: Der Kampf gegen Jupp war wie der Kampf gegen den Dschungel selbst – laut, chaotisch, dreckig. Und am Ende lachte der Dschungel immer.
Shitter paffte, grinste im Rauch und murmelte ein kehliges Huuuuhhh, das Isolde in ihrem Kopf sofort übersetzte: „Gewöhn dich dran, Mädchen. Das ist dein Leben jetzt.“
Der Urwald war ein einziges Kreischen. Die Affen trommelten, johlten, klatschten, als hätten sie ein Ticket fürs beste Varieté des Jahres bezahlt. Jupp stand breitbeinig in der Mitte, sabbernd, grinsend, die Arme hochgerissen wie ein Zirkusdirektor.
Isolde Baden aber stand regungslos. Das Gesicht knallrot, die Hände noch an ihrem halb verrutschten Höschen. Für einen Moment war es still in ihr – stiller als der Dschungel je sein konnte.
Dann hob sie den Kopf. Ihre Augen blitzten.
„Ihr wollt lachen?“, rief sie, ihre Stimme rau, aber fest. „Dann lacht! Aber ich sage euch eins – ich bin nicht nur der Mond! Ich bin die Sonne! Ich bin Isolde Baden, und ich brenne heller als dieser sabbernde Dschungelpenner hier!“
Die Affen verstummten. Ein Atemzug Stille.
Dann ein vereinzeltes „Uhh-uhhh!“ aus den Bäumen. Ein anderer trommelte, zögernd.
Jupp sabberte, legte den Kopf schief. „Baby, die glauben dir fast. Aber Sonne? Sonne macht nur Sonnenbrand. Und du – du bist Mond. Mein Mond.“
„Nein!“, kreischte sie. „Ich bin mehr! Ich werde euch zeigen, dass ich bestehen kann!“
Sie riss sich das Höschen selbst herunter, diesmal mit Absicht, drehte sich und schrie: „Seht her! Der Mond gehört mir! Aber die Sonne – die bin ich!“
Die Affen hielten den Atem an. Dann explodierte der ganze Wald in einem Chaos aus Kreischen, Jodeln und Gejohle.
Jupp brach in Gelächter aus, fiel fast in den Sabber. „Baby, du bist verrückter als ich!“
Und Isolde stand da, halb nackt, stolz, trotzig – und spürte, dass sie den Affen zwar nie Herrin sein würde, aber sie hatte sie für einen Moment auf ihre Seite gezogen.
Shitter drehte sich auf dem Boden, paffte noch einmal und murmelte ein kehliges Brummen. In Isoldes Kopf klang es wie: „Respekt. Auf deine Art.“
Das Baumhaus schwankte unter dem Gelächter. Der Urwald bebte, die Affen kreischten, trommelten, jodelten, als wäre die Nacht ein einziges Fest.
Jupp lag auf dem Rücken, den Bauch haltend, sabbernd, Tränen in den Augen vom Lachen. „Baby… du bist irre. Einfach irre.“
Isolde Baden stand über ihm, das Höschen halb heruntergerutscht, der Blick wild, die Brust gehoben. Und zum ersten Mal seit sie hier war, lachte auch sie. Laut, schrill, ehrlich.
„Vielleicht bin ich irre, Jupp. Aber ich bin deine Irre!“
Die Affen drehten durch, schrien, jodelten, als hätten sie verstanden, dass hier gerade ein neues Kapitel Urwald-Geschichte geschrieben wurde.
Jupp rollte sich hoch, packte sie an der Hüfte, zog sie an sich. „Baby, du bist Mond und Sonne und Orangenbaum in einem. Und du bist die Einzige, die meinen Wahnsinn aushält.“
„Und du bist der einzige Idiot, den ich in diesem Dschungel ertragen kann.“
Für einen Moment war es still zwischen ihnen. Nur der Atem, das Pochen der Herzen, das entfernte Kreischen des Waldes.
Dann grinste Jupp wieder, sabberte, und jodelte so laut, dass die Affen wie besessen zurückheulten: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Isolde rollte mit den Augen, doch diesmal lachte sie dabei. Sie hob die Arme und jodelte mit.
Der Urwald antwortete, der Boden vibrierte, und die Affen feierten die beiden – den sabbernden Herrn der Affen und seine zickige, stolze Frau – als das verrückteste Paar, das der Dschungel je gesehen hatte.
Und irgendwo in der Ecke lag Shitter, halb im Rauch, halb im Schlaf, und murmelte ein kehliges Brummen. In Isoldes Kopf klang es wie: „Endlich hat der Wahnsinn Gesellschaft.“
 
Jupps Rauschzug durchs Dorf der Wilderer
Die Nacht war schwül, die Luft dick wie ein alter Vorhang, und im Dorf der Wilderer brannten Feuerstellen. Flaschen klirrten, Gelächter hallte, Schüsse knallten in die Dunkelheit, nur um die Langeweile zu vertreiben.
Jupp hockte im Gebüsch, sabbernd, die Augen glasig, die Zunge am letzten Rest Froschgift. Neben ihm Isolde Baden, die ihn ungläubig anstarrte. „Sag nicht, dass du das ernst meinst.“
„Baby… da drinnen ist Whiskey. Gaaaaanz viel Whiskey.“ Seine Stimme vibrierte wie eine Trommel.
„Das sind bewaffnete Männer! Mit Gewehren! Mit Fallen! Die töten Elefanten und Menschen. Wir können da nicht einfach reinspazieren.“
„Ich spazier nicht. Ich jodle.“
Und bevor sie ihn aufhalten konnte, sprang Jupp auf, riss die Arme hoch und brüllte durch den Nachthimmel: „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Das Gelächter der Wilderer stockte. Köpfe drehten sich. Waffen blitzten im Feuerschein.
Jupp stand da, nackt bis auf seinen Lendenschurz, mit Schlamm im Bart und Sabber am Kinn. „Guten Aaaaabend, ihr Whiskey-Schweine! Der Herr der Affen ist da!“
Isolde schlug sich die Hand vor die Stirn. „Wir werden sterben.“
Aber die Wilderer starrten ihn nur an. Einer lachte nervös. Ein anderer hob sein Glas. „Verdammt, der Kerl hat Mut.“
Jupp marschierte mitten ins Lager, griff nach der nächsten Flasche, riss sie hoch und trank, bis ihm der Whiskey über die Brust lief. „Ahhhhhh! Das ist Medizin! Besser als jeder Frosch!“
Die Wilderer brüllten los, einige klatschten, andere lachten. Einer schlug ihm auf die Schulter. „Du bist verrückt, Kerl. Aber du trinkst wie einer von uns.“
Isolde kauerte im Schatten. Sie wusste: Das war erst der Anfang. Mit Jupp in einem Dorf voller bewaffneter, besoffener Wilderer konnte es nur zwei Enden geben – Feuer oder Blut. Wahrscheinlich beides.
Jupp stand mitten im Lager, die nackten Füße im Staub, eine halbe Flasche Whiskey in der Hand. Die Wilderer brüllten, prosteten ihm zu, lachten über den wilden Kerl, der aus dem Nichts aufgetaucht war.
„Trink, Affenmann!“ Einer schob ihm eine zweite Flasche in die Hand.
Jupp kippte sie, sabberte, rülpste so laut, dass selbst die Hunde des Lagers verstummten. „Baby!“, lallte er, „das ist das Paradies! Whiskey vom Himmel! Vergesst die Früchte, vergesst die Frösche – ich bin hier zuhause!“
Isolde Baden saß noch immer im Schatten, die Stirn in die Hand gedrückt. „Das ist Wahnsinn“, murmelte sie. „Reiner Wahnsinn.“
Doch die Wilderer klopften Jupp auf die Schulter, warfen ihm Fleisch hin, stießen mit ihm an. Einer versuchte sogar, ihm eine Zigarette anzubieten. Jupp steckte sie sich ins Ohr, grinste breit: „Gute Deko!“
Dann passierte es. Ein Wilderer wollte seine Flasche zurück.
„Meine!“, knurrte Jupp, riss sie an sich, sabberte ins Feuer. „Alles Whiskey gehört mir! Ich bin der Gott vom Suff!“
Ein anderer lachte, griff ebenfalls nach einer Flasche. „Dann teilen wir, Affenmann!“
„Teilen?“, Jupps Augen wurden glasig, sein Bart tropfte. „Im Dschungel teilt man nicht. Im Dschungel nimmt man!“
Er packte die Flasche, schlug sie gegen den Tisch, Glas splitterte, Whiskey spritzte ins Feuer – eine Stichflamme schoss hoch.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Affen im Wald jaulten zurück, als hätten sie den Ruf gehört.
Die Wilderer sprangen auf, Waffen flogen herum, einer trat ins Feuer, ein anderer stolperte über einen Sack voller Patronen. Chaos brach aus wie ein Sturm.
Und Jupp stand mitten drin, sabbernd, jodelnd, Whiskey tropfend, während das Dorf der Wilderer langsam in Flammen aufging.
Das Feuer loderte, die Schatten tanzten wild über den Boden, und Jupp taumelte mitten durch das Chaos, als wäre er der König einer Parade. Die Flasche in der einen Hand, die andere ausgestreckt, sabbernd, schwankend.
„Mehr Whiskey!“, lallte er. „Alles her! Alles meins!“
Die Wilderer rannten durcheinander, einige versuchten, die Flammen zu löschen, andere schrien, weil ihre Vorräte in Gefahr waren.
Jupp stolperte gegen ein Zelt, riss die Plane herunter, stolperte weiter und zog im selben Zug drei Laternen mit sich. Sie kippten um, Öl floss, Funken sprangen – und schon stand das nächste Stück Dorf in Brand.
„Hoooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“, brüllte er, als ob das Feuer seine eigene Musik wäre.
Die Affen im Wald antworteten mit einem kreischenden Chor, der die Wilderer noch nervöser machte. Einer von ihnen schrie: „Der Teufel ist hier! Holt die Waffen!“
Isolde Baden stand immer noch im Schatten, fassungslos. „Das ist nicht mehr Wahnsinn“, murmelte sie. „Das ist Krieg.“
Jupp griff nach einem Fass, das offen herumstand, riss den Deckel ab und tauchte sein Gesicht hinein. Er kam hoch, tropfend, röhrend, lachte wie ein Irrer. „Baby! Ein ganzes Meer aus Whiskey! Ich schwimme im Glück!“
Zwei Wilderer stürzten auf ihn zu, wollten ihn packen – doch Jupp drehte sich um, sabberte, und spuckte eine Fontäne Whiskey direkt ins Feuer. Eine Explosion aus Hitze und Funken fegte durch das Lager.
Die Männer schrien, warfen sich zu Boden. Einer schoss wild in die Luft, die Kugeln pfiffen durch die Nacht, Vögel stoben kreischend davon.
Und Jupp? Der jodelte, lachte, schwankte zwischen Flammen und Schüssen, als wäre er unsterblich.
Die Wilderer begriffen endlich: Das war kein Verbündeter. Das war keine Witzfigur. Das war die Apokalypse im Lendenschurz.
Das Dorf der Wilderer war ein einziges Inferno. Feuer fraß sich durch Zelte und Vorräte, Flaschen platzten mit lautem Knall, Schüsse hallten chaotisch durch die Nacht.
Mitten darin: Jupp. Sabbernd, grinsend, die Haare versengt vom Feuer, aber in den Augen ein Wahnsinn, der heller brannte als die Flammen selbst.
Er stolperte über einen umgestürzten Tisch – und entdeckte darunter eine Kiste. Er riss sie auf. Flaschen, randvoll mit Whiskey, glitzerten im Feuerschein wie Gold.
„Baby!“, brüllte er, „ich hab den Schatz gefunden!“
Er packte die Kiste, stemmte sie hoch wie ein Krieger seine Beute, und rannte los – mitten durchs Feuer, als wären die Flammen nur ein warmes Bad.
Die Wilderer schrien. „Halt ihn auf! Das ist unser Vorrat!“
Schüsse knallten, Kugeln zischten an ihm vorbei, aber Jupp jodelte, lachte, sabberte und sprang über ein brennendes Zelt wie ein Wahnsinniger.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Affen draußen antworteten kreischend, als hätten sie verstanden, dass ihr Herr gerade das größte Beutestück seiner Karriere davontrug.
Isolde Baden stolperte hinterher, verzweifelt. „Jupp! Du bringst uns um! Lass das stehen!“
Doch Jupp drehte sich halb zu ihr um, mit einem Lachen, das mehr Irrsinn als Freude war. „Nie, Baby! Whiskey gehört den Göttern – und ich bin der Gott vom Suff!“
Er rannte weiter, die Kiste gegen die Brust gedrückt, während das Feuer höher schlug und die Wilderer ihm wie eine Meute Rasender hinterher jagten.
Und so wurde aus einem Suffausflug ein Kriegstanz: Jupp, der nackte Penner-Gott, gegen ein ganzes Dorf voll bewaffneter Männer – mit nichts als Sabber, Wahnsinn und einer Kiste Whiskey als Waffe.
Die Nacht brannte. Das ganze Wilderer-Dorf war nur noch ein Chaos aus Feuer, Schüssen und Whiskey-Geruch. Jupp stand mitten drin, die Kiste voller Flaschen in den Armen, sabbernd, schwankend – doch grinsend wie ein Wahnsinniger.
Von allen Seiten kamen Wilderer. Gewehre im Anschlag, Gesichter rußverschmiert, Stimmen voller Wut.
„Stell die Kiste hin, Dschungelmann!“, brüllte einer.
„Gib sofort unsere Vorräte zurück!“
Jupp blinzelte, sabberte, kicherte. „Eure Vorräte? Nee, Baby. Das hier ist heilig. Das ist flüssiger Gott. Und ich bin sein Prophet!“
Die Wilderer rückten näher, bildeten einen Kreis. Isolde Baden stand ein Stück entfernt, die Hände vors Gesicht geschlagen. „Oh Gott. Er bringt uns beide um.“
Jupp sah sich um, seine Augen glasig, aber blitzend. Und dann kam ihm die Idee – so absurd, dass nur sein Suffgehirn sie hervorbringen konnte.
Er stellte die Kiste ab, griff nach einer Flasche, riss sie auf – und begann, Whiskey wie eine Fackel in die Flammen zu spritzen.
Eine Stichflamme schoss hoch, die Wilderer wichen zurück.
„Feuerwasser!“, brüllte Jupp. „Ich bin der Herr der Flammen!“
Die Affen draußen kreischten wie verrückt, trommelten auf die Äste, als wären sie seine Armee.
„Der spinnt!“, rief einer der Wilderer. „Der verbrennt uns alle!“
Jupp drehte sich im Kreis, spritzte Whiskey auf alles, was Funken trug – Zelte, Fässer, sogar einen Wilderer, der schreiend davonrannte.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Der ganze Kreis brach auseinander, Panik griff um sich. Kugeln schossen wild in die Luft, Männer stürzten ins Feuer, Hunde bellten wie verrückt.
Und Jupp, mitten drin, sabbernd, lallend, Whiskey spritzend, sah aus wie ein Dämon, der aus dem Urwald selbst geboren war.
Isolde keuchte, starrte ihn an – und zum ersten Mal dachte sie: Vielleicht war er wirklich unsterblich.
Das Dorf stand lichterloh in Flammen. Der Himmel war rot, Rauch stieg auf wie aus der Hölle selbst. Zwischen brennenden Zeltplanen und berstenden Fässern tanzte Jupp, der Herr der Affen, sabbernd, jodelnd, mit einer Kiste Whiskey an seiner Seite.
„Ihr wollt Krieg?“, lallte er, „dann kriegt ihr Krieg im Suff!“
Er griff eine Flasche, riss sie hoch und schleuderte sie gegen ein Zelt. Glas splitterte, Whiskey floss, und die Flammen fraßen sich sofort in den Stoff.
Die Wilderer schrien, Schüsse knallten in die Nacht.
Jupp lachte, packte die nächste Flasche und schleuderte sie direkt in ein Fass voller Munition. Ein Knall, ein Feuerstoß, Patronen flogen wie Funkenregen durch die Luft.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Affen draußen schrien zurück, wie ein Chor des Wahnsinns.
Isolde Baden duckte sich hinter einem halb verkohlten Karren, den Kopf zwischen die Arme gedrückt. „Er ist kein Mensch. Er ist ein verdammter Naturkatastrophen-Penner.“
Jupp griff noch zwei Flaschen, hielt sie hoch wie heilige Reliquien – und warf sie mitten in die Menge der Wilderer. Sie sprangen auseinander, einer stolperte, ein anderer fiel schreiend ins Feuer.
„Feuerwasser! Alles gehört mir!“, brüllte Jupp, die Arme hochgerissen.
Die Wilderer begannen zu fliehen. Einer rannte in den Dschungel, ein anderer ließ seine Waffe fallen und stürzte blindlings ins Gebüsch. Der Rest folgte, getrieben von der Überzeugung, dass hier kein Mann tobte, sondern ein Dämon, der Whiskey und Feuer regierte.
Und Jupp stand da, breitbeinig im Flammenmeer, sabbernd, lallend, die Brust geschwollen vor Stolz.
„Baby!“, brüllte er, „ich hab gewonnen! Der Herr der Affen hat gesiegt!“
Isolde schrie zurück: „Du hast nicht gewonnen, du hast ein ganzes Dorf abgefackelt, du Irrer!“
Doch Jupp grinste nur, sabberte und öffnete die nächste Flasche, als wäre sie die Trophäe eines Krieges.
Der Urwald roch nach Rauch, nach verbranntem Fleisch, nach verschüttetem Whiskey. Überall loderten Flammen, die letzten Zelte stürzten in sich zusammen, und der Himmel war schwarz von Funken.
Die Wilderer waren verschwunden. Ihre Stimmen verklangen im Dunkel, irgendwo tief im Dschungel, wo sie sich retteten wie gehetzte Tiere.
Nur Jupp stand noch da. Breitbeinig, die Haare zerzaust, die Haut rußgeschwärzt, sabbernd, mit einer Flasche in der Hand. Er kippte den letzten Rest in sich hinein, rülpste laut und jodelte in die Nacht:
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Affen im Wald schrien zurück, ihre Stimmen hallten wie ein Triumphgesang.
Isolde Baden trat vorsichtig näher, ihr Gesicht von Ruß geschwärzt, die Augen weit. „Du… du bist verrückt, Jupp. Du hast ein ganzes Dorf vernichtet.“
„Nicht verrückt, Baby.“ Er grinste, sabberte, breit wie ein Sieger. „Ich bin der Herr der Affen. Und der Herr vom Feuerwasser.“
Sie schüttelte den Kopf, halb entsetzt, halb gebannt. „Eines Tages wirst du uns beide umbringen.“
„Vielleicht“, lallte er, „aber bis dahin sauf ich die Welt leer.“
Er drehte sich, breitete die Arme aus, sah in das brennende Chaos, das er angerichtet hatte – und lachte. Ein Lachen, das tiefer war als alle Trommeln der Wilderer, lauter als alle Schüsse, und so wahnsinnig, dass selbst der Dschungel innehielt.
Shitter tauchte auf einem Ast über ihnen auf, paffte seelenruhig seine Pfeife und blickte auf das Inferno hinab. Ein kehliges Brummen kam aus seiner Kehle.
Isolde hörte darin Worte, die er nie gesagt hatte: „Gewöhn dich dran, Mädchen. Das ist dein König. Und dein König brennt die Welt nieder, wenn er Durst hat.“
Und so endete die Nacht: mit einem brennenden Dorf, einem sabbernden Penner im Lendenschurz und einem Dschungel, der den Wahnsinn feierte, als sei er ein Triumph.
 
Isolde gegen den Dschungel
Der Morgen nach dem Inferno war schwer und klebrig. Rauch hing noch in der Luft, die Sonne brannte durch den Nebel, und der Urwald roch nach verkohltem Holz und altem Whiskey.
Isolde Baden saß am Rand des Flusses, die Knie angezogen, das Haar verklebt vom Ruß. Jupp lag schnarchend ein Stück weiter im Sand, eine leere Flasche in der Hand, sabbernd, mit dem Ausdruck eines Mannes, der Krieg geführt hatte – und ihn im Suff gewonnen.
Isolde starrte ins Wasser. Sie hatte genug von seinem Wahnsinn. Genug von Sabber, Suff und Feuer. „Nur einen Tag“, murmelte sie. „Nur einen einzigen Tag will ich zeigen, dass ich allein bestehen kann.“
Sie stand auf, zog ihr Kleid zurecht und marschierte in den Urwald. Ohne Plan. Ohne Schutz. Ohne Jupp.
Schon nach wenigen Metern spürte sie den Atem des Dschungels: die Schwüle, die Geräusche, die Blicke unsichtbarer Augen.
Ein Schwarm Moskitos fiel über sie her. Sie fuchtelte, schlug, fluchte, aber die Biester waren schneller, bissiger. Ihre Arme waren nach Minuten übersät mit roten Punkten.
„Fantastisch“, murmelte sie. „Meine erste Heldentat: Futter für Insekten.“
Sie stapfte weiter, stolperte über eine Wurzel, fiel der Länge nach in den Matsch. Ihre Hände voller Dreck, ihre Haare nass, ihr Stolz zerknickt.
Von oben kam ein kehliges Lachen. Shitter hockte im Ast, paffte seine Pfeife und grinste breit.
„Halts Maul“, zischte sie. „Ich weiß, was du denkst.“
Der Affe brummte, und in Isoldes Kopf klang es wie: „Der Dschungel frisst dich, Mädchen. Du bist nur Vorspeise.“
Sie richtete sich auf, wischte den Schlamm ab und stapfte weiter, trotzig, wütend, verzweifelt.
„Ich bin Isolde Baden! Ich sollte baden! Und ich werde diesem verdammten Dschungel zeigen, dass ich mehr bin als Jupps Sklavin.“
Doch schon im nächsten Moment raschelte es im Unterholz, und zwei gelbe Augen starrten sie an – ein Jaguar, lautlos, hungrig, geduldig.
Isolde hielt den Atem an. Der Dschungel grinste zurück.
Die gelben Augen blitzten aus dem Unterholz wie zwei glühende Kohlen. Der Jaguar bewegte sich kaum, nur sein Schweif peitschte leise hin und her. Jeder Muskel unter dem gefleckten Fell spannte sich, als könnte er im nächsten Atemzug losspringen.
Isolde Baden stand wie erstarrt. Ihr Herz hämmerte, der Schweiß lief ihr in Bächen über den Rücken. „Ruhig“, murmelte sie. „Ruhig bleiben. Keine Panik. Ich bin… stark. Ich bin…“
Ihre Stimme brach. Der Jaguar trat einen Schritt hervor, die Schultern wie geschmeidige Wellen. Sein Blick bohrte sich in sie, kalt, hungrig.
Isolde griff instinktiv nach einem Stock, der halb im Matsch lag. Er war morsch, nass, völlig nutzlos – aber in ihrer Hand fühlte er sich an wie die einzige Waffe, die sie hatte.
„Komm nur“, flüsterte sie, „ich lasse mich nicht fressen.“
Shitter saß auf einem Ast über ihr, paffte gemütlich und sah sich die Szene an. Er kratzte sich am Bauch und gab ein kehliges Brummen von sich.
In Isoldes Kopf klang es wie: „Mädchen, du bist Toast.“
Der Jaguar knurrte tief, ein Laut, der ihr das Blut gefrieren ließ. Sie wich einen Schritt zurück, stolperte fast, fing sich gerade noch.
„Nein“, presste sie hervor, „nicht mit mir. Ich bin Isolde Baden. Ich sollte baden – aber sicher nicht im Magen von dir.“
Sie schwang den Stock, so wild, dass der Matsch spritzte. Der Jaguar blinzelte, machte keinen Schritt zurück.
Isolde zitterte. Jeder Nerv schrie, sie solle rennen – doch wohin? Der Dschungel war voll von Augen, Zähnen, Fallen.
Ein Schrei entkam ihr, halb Wut, halb Angst. Sie hob den Stock, als wollte sie sich in den Kampf stürzen.
Der Jaguar duckte sich, bereit zum Sprung.
Und in diesem Moment begriff Isolde, dass der Dschungel keine Bühne für große Worte war. Hier zählte nur, wer biss, wer überlebte.
Der Jaguar duckte sich tiefer, die Muskeln gespannt wie ein gespannter Bogen, bereit, in einem einzigen Sprung Isolde zu zerreißen. Sein Knurren vibrierte durch den Boden, ihr Herzschlag hämmerte dagegen wie eine Trommel.
Sie hob den Stock, die Hände zitterten, und ein letzter Gedanke raste durch ihren Kopf: So sterbe ich. Nackt, verdreckt, allein im Urwald. Und Jupp sabbert irgendwo am Fluss.
Doch bevor der Jaguar losschnellte, krachte es im Gebüsch.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Jupp stolperte heraus, nackt bis auf seinen verrutschten Lendenschurz, eine leere Whiskeyflasche in der Hand, den Bart voll Sabber und Ruß. Er fiel fast auf die Schnauze, rappelte sich auf und brüllte nochmal.
Der Jaguar erstarrte, irritiert.
Isolde starrte ihn fassungslos an. „Jupp?! Bist du wahnsinnig?!“
„Baby!“, lallte er, breit grinsend. „Ich hab deinen Geruch verloren… aber dann hab ich ihn wiedergefunden! Du riechst wie Angst! Und wie Orangen!“
Der Jaguar knurrte, unsicher, die Ohren zuckten.
Jupp wankte näher, fuchtelte mit der Flasche herum. „Weg hier, du großer Kater! Die Frau gehört mir! Ich bin der Herr der Affen und der Mond gehört nur mir!“
Er stolperte, fiel fast über seine eigenen Füße, sabberte – und schleuderte dabei aus Versehen die leere Flasche. Sie prallte direkt vor den Pfoten des Jaguars auf und zerbarst mit einem lauten KNALL.
Der Jaguar zuckte zurück, fauchte, sprang seitlich ins Gebüsch und verschwand in der Dunkelheit.
Isolde sackte auf die Knie, atmete stoßweise. „Das… das war knapp.“
Jupp grinste, sabberte, rülpste laut. „War doch easy, Baby. Ich hab ihn weggejodelt.“
Sie starrte ihn an, halb wütend, halb erleichtert, halb unfassbar. „Du bist ein Idiot. Ein sabbernder, betrunkener Idiot. Aber… du hast mir das Leben gerettet.“
„Siehst du, Baby? Ohne mich bist du Futter. Mit mir bist du Königin.“
Shitter lachte kehlig von oben, paffte seine Pfeife und ließ eine Rauchwolke über die Szene ziehen.
Und Isolde musste sich eingestehen: Der Dschungel war gegen sie – aber der Wahnsinn war immer auf Jupps Seite.
Isolde Baden hockte noch immer im Matsch, die Knie zitterten, die Hände klammerten an dem nutzlosen Stock. Ihr Herz pochte wie verrückt, und der Schweiß lief ihr in Strömen den Rücken hinab.
Vor ihr stand Jupp, sabbernd, schwankend, die Brust geschwollen wie die eines Siegers. „Baby“, lallte er, „hast du gesehen? Der Kater hat Schiss vor mir. Ich bin der Löwenbändiger vom Urwald.“
Isolde keuchte, wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. „Du hast nichts gebändigt. Du bist nur gestolpert. Der Jaguar hat dich für verrückt gehalten – und das hat ihn vertrieben.“
„Genau, Baby.“ Jupp sabberte breit. „Verrückt sein ist meine Superkraft.“
Sie biss die Zähne zusammen, kämpfte mit den Tränen. „Ich hätte es auch alleine geschafft.“
Jupp kicherte, schielte, spuckte ein bisschen Sabber in den Schlamm. „Nee, Baby. Alleine wärst du jetzt im Bauch vom Kater. Mit mir bist du immer noch draußen. Großer Unterschied.“
Isolde sprang auf, den Stock noch in der Hand, voller Trotz. „Ich bin nicht schwach! Ich bin Isolde Baden! Ich sollte baden – nicht untergehen!“
„Baby… du bist stark.“ Jupp grinste, nickte. „Aber ohne mich bist du Toast.“
Sie schnaubte, drehte sich um, stapfte ein paar Schritte tiefer in den Urwald. Jeder Schritt war ein Akt der Verzweiflung und des Stolzes zugleich.
Shitter hockte oben im Geäst, paffte seine Pfeife und lachte kehlig. In Isoldes Kopf klang es wie: „Mädchen, du kannst brüllen wie du willst – der Dschungel lacht lauter.“
Isolde ballte die Fäuste, sah in die grüne Hölle vor sich. „Ich werde es beweisen. Irgendwann. Eines Tages. Ich bestehe hier, auch ohne ihn.“
Hinter ihr sabberte Jupp, lallte: „Baby, wohin gehst du? Ich hab noch Whiskey! Und Frösche!“
Sie schloss die Augen, atmete tief durch. Der Dschungel war gnadenlos. Jupp war wahnsinnig. Aber sie – sie würde nicht aufgeben.
Isolde Baden stapfte tiefer in den Urwald, der Stock noch immer in der Hand, als wäre er ihr Zepter. Der Dschungel war dicht, schwül, voller Geräusche – ein Konzert aus Summen, Schreien, Knacken. Jeder Schritt ließ den Schweiß stärker fließen.
„Ich brauche nur ein paar Früchte“, murmelte sie. „Ein bisschen Wasser. Das ist doch nicht schwer. Ich bin stark genug. Ich bin unabhängig.“
Sie entdeckte eine Palme mit großen, grünen Früchten. Hungrig griff sie nach einer, zog daran – und schrie auf. Ein Stachel bohrte sich in ihre Handfläche. Sie ließ die Frucht fallen, Blut tropfte.
„Verdammter Urwald!“
Sie band die Wunde notdürftig mit einem Stück Stoff ab und stapfte weiter. Nach ein paar Metern sah sie eine Liane voller Beeren. Sie griff zu, stopfte sich eine in den Mund – und spuckte sie sofort wieder aus. Bitter, säuerlich, ein Geschmack wie Seife.
„Igitt! Giftig. Natürlich.“
Ein Rascheln. Eine Schlange schlängelte sich direkt vor ihren Füßen aus dem Unterholz, das Maul halb geöffnet. Sie erstarrte, stolperte rückwärts – und landete mitten in einem Ameisenhaufen.
„Aaaaaahhh!“ Sie sprang auf, schlug sich die Beine, rannte ein Stück, während Dutzende Ameisen in ihre Haut bissen.
Oben im Baum saß Shitter, rauchte und schüttelte langsam den Kopf. Ein kehliges Brummen entkam ihm, und in Isoldes Kopf klang es wie: „Das ist kein Supermarkt, Mädchen. Das ist der Dschungel.“
Isolde blieb stehen, schweißnass, blutend, übersät mit roten Bissen, die Tränen der Wut in den Augen.
„Ich… werde… nicht… aufgeben!“, keuchte sie, auch wenn sie wusste, dass der Urwald sie gerade ausgelacht hatte.
Und irgendwo hinter ihr hörte sie Jupps Jodeln, dumpf, betrunken, als Erinnerung daran, dass Wahnsinn offenbar doch leichter zu überleben war als Stolz.
Isolde Baden schleppte sich weiter, die Beine schwer wie Blei. Jeder Schritt fühlte sich an, als trüge sie den ganzen Urwald auf den Schultern. Die Ameisenbisse brannten, ihre Hand schmerzte, und ihr Magen knurrte laut.
„Nur… ein bisschen Ruhe…“, murmelte sie, bevor sie vornüber in den Matsch fiel.
Der Dschungel war plötzlich still. Nur das Summen der Insekten, das Kreischen eines Vogels in der Ferne. Isolde lag da, das Gesicht halb im Schlamm, die Augen geschlossen.
„So endet es also“, flüsterte sie. „Nicht im Kampf. Nicht im Ruhm. Sondern als Matschfleck.“
Der Boden vibrierte. Erst dachte sie, es sei ihr Herz. Doch dann hörte sie es: ein Jodeln, schief, lallend, begleitet von einem lauten Rülpser.
„Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Jupp.
Er stolperte aus dem Dickicht, sabbernd, mit einem halben Bündel Bananen in den Armen. Schlamm klebte in seinem Bart, ein Frosch saß ihm auf der Schulter, und er grinste, als hätte er gerade das Paradies entdeckt.
„Baby! Da bist du ja! Ich hab dich gesucht! Ich dachte schon, der Jaguar hat dich verdaut.“
Isolde hob den Kopf, der Schlamm tropfte von ihrer Stirn. „Ich… ich kann nicht mehr, Jupp.“
Er lachte, sabberte, riss eine Banane ab und hielt sie ihr hin. „Hier, Baby. Vitamin Jupp.“
Sie nahm sie zögernd, biss hinein, der süße Geschmack ließ Tränen in ihre Augen steigen.
„Warum… warum schaffst du das alles so leicht?“, flüsterte sie.
„Weil ich nicht denke, Baby.“ Er grinste, jodelte kurz, stopfte sich selbst eine Banane in den Mund. „Ich sauf, ich leck, ich jodel – und der Dschungel liebt mich dafür.“
Shitter tauchte auf einem Ast über ihnen auf, blies Rauchkringel in die Luft und brummte.
In Isoldes Kopf klang es wie: „Der Wahnsinn frisst nicht. Der Wahnsinn frisst zurück.“
Und da begriff Isolde: Der Dschungel wollte sie brechen. Aber solange Jupp sabbernd neben ihr stand, hatte der Wahnsinn immer einen Vorsprung.
Die Nacht senkte sich über den Urwald, schwer und feucht, das Summen der Insekten wurde lauter, das Kreischen der Vögel verstummte. Isolde Baden saß erschöpft auf einem umgestürzten Baumstamm, die Haare verklebt, die Haut übersät mit Stichen, Bissen und Schrammen.
Neben ihr hockte Jupp, sabbernd, mit einer halben Banane im Mund, den Bauch voller Suff und Obst. Er grinste zufrieden, als hätte er gerade eine Armee besiegt.
„Baby“, nuschelte er, „der Dschungel ist gar nicht so schlimm. Man muss nur verrückt genug sein.“
Isolde schloss die Augen, atmete tief. „Ich wollte es beweisen… dass ich stark bin. Dass ich alleine bestehen kann. Aber…“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich kann es nicht. Nicht hier. Nicht in diesem Wahnsinn.“
Jupp nickte, als wäre das eine Binsenweisheit. „Genau, Baby. Alleine bist du Toast. Mit mir bist du immerhin halbwegs gebraten.“
Shitter saß über ihnen, paffte seine Pfeife, und ein tiefes Brummen rollte aus seiner Kehle.
In Isoldes Kopf klang es wie: „Der Dschungel frisst Stolz zum Frühstück. Aber Wahnsinn spuckt er wieder aus.“
Sie musste lachen, heiser, erschöpft. „Vielleicht… vielleicht bist du gar nicht so dumm, Jupp.“
„Ich bin gar nicht dumm, Baby. Ich bin genial.“ Er sabberte, lachte, jodelte so laut, dass der ganze Urwald zurückschrie.
Und für einen Moment war es, als ob der Dschungel selbst lachte – über ihren Stolz, über Jupps Wahnsinn, über das absurde Paar, das hier um Leben und Tod kämpfte.
Isolde seufzte, lehnte sich gegen ihn, und wusste: Sie war verloren. Nicht an den Dschungel. Sondern an den sabbernden Herrn der Affen.
 
Das Cannabis-Fest im Urwald
Der Morgen begann mit dem süßen, schweren Geruch von frischem Gras. Jupp hockte breitbeinig vor einem Haufen Pflanzen, sabbernd, mit einer dicken Tüte zwischen den Lippen. Neben ihm Shitter, der alte Affe, paffte seelenruhig an einer improvisierten Bambuspfeife, als wäre er ein Schamane im Ruhestand.
„Baby!“, lallte Jupp, der Bart voller Krümel. „Heute ist Erntedank im Dschungel! Unser Fest! Unser Tag! Das große Cannabis-Bacchanal!“
Shitter brummte zustimmend, ließ eine Rauchwolke aufsteigen, die aussah wie ein schiefes Herz.
Isolde Baden trat aus dem Baumhaus, die Haare zerzaust, die Augen noch schwer vom Schlaf. Sie blinzelte, rümpfte die Nase. „Was ist das denn schon wieder für ein Gestank?“
„Das ist kein Gestank, Baby“, grinste Jupp, sabberte und hob die Arme. „Das ist der Duft von Freiheit. Der Duft vom Paradies. Der Duft vom Herrn der Affen und seinem Oberpriester Shitter!“
Die Affen hatten sich bereits versammelt. Dutzende von ihnen hockten im Kreis, manche trommelten auf alten Fässern, andere stopften sich Blätter in den Mund, wieder andere zogen an langen, krummen Pfeifen. Der ganze Urwald vibrierte wie ein Festival.
Isolde starrte sie an, fassungslos. „Ihr seid doch alle irre.“
„Genau, Baby!“ Jupp lachte, jodelte und zog an seiner Tüte, bis der Rauch aus seinen Ohren zu quellen schien. „Heute tanzt der Dschungel! Heute feiern wir den großen Rausch!“
Die Affen kreischten, trommelten, warfen Früchte durch die Luft. Einer schlug mit einer Kokosnuss den Rhythmus, ein anderer rollte lachend vom Ast.
Isolde verschränkte die Arme. „Und was habe ich damit zu tun?“
Shitter brummte, tief und kehlig.
In ihrem Kopf klang es wie: „Du bist eingeladen. Ob du willst oder nicht.“
Sie seufzte, schüttelte den Kopf – und ahnte, dass sie diesem Wahnsinn nicht entkommen würde.
Die Sonne stand hoch, aber unter den Bäumen herrschte ein flackerndes Halbdunkel, das von den Feuern und Fackeln noch wilder wirkte. Die Affen trommelten auf allem, was sie finden konnten – hohle Stämme, alte Kisten, sogar aufeinander. Der Dschungel bebte wie eine einzige Schlagzeughaut.
Jupp war der Mittelpunkt. Er sabberte, schwitzte, zog an seiner dicken Tüte, jodelte so laut, dass die Vögel aus den Bäumen stoben. „Hooooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Affen jaulten zurück, stampften, klatschten, warfen sich gegenseitig Blätter und Früchte ins Gesicht. Shitter saß im Kreis, blies Rauchkringel und nickte wie ein alter Guru, der wusste, dass er der Star einer längst verlorenen Religion war.
Isolde stand am Rand, die Arme verschränkt, das Gesicht eine Mischung aus Abscheu und Neugier. „Ihr seid doch alle völlig übergeschnappt.“
Plötzlich sprangen zwei junge Affen auf sie zu, griffen nach ihren Händen und zogen sie in den Kreis. „Hey! Lasst mich los!“ Sie strampelte, doch die Affen waren stärker und lachten kreischend, während sie sie in die Mitte schoben.
Jupp sabberte, grinste breit, breitete die Arme aus. „Baby! Willkommen im Paradies! Heute bist du meine Königin!“
„Ich bin keine Königin!“, fauchte sie, doch die Affen umringten sie, tanzten, johlten, schrien. Einer legte ihr eine Krone aus Bananen auf den Kopf, ein anderer hängte ihr eine Kette aus Blättern um den Hals.
Die Trommeln wurden lauter, schneller. Der Rauch lag schwer in der Luft, dick wie Nebel. Isolde hustete, versuchte ihn wegzuwedeln – doch je mehr sie atmete, desto leichter fühlte sich ihr Kopf an.
„Nein… das ist nicht möglich…“ Sie schwankte, ihre Lippen krümmten sich zu einem Lächeln, das sie selbst nicht verstand.
Jupp sprang vor sie, packte ihre Hände, sabberte breit und jodelte. „Baby, jetzt bist du eine von uns!“
Die Affen kreischten vor Freude, und der Dschungel tanzte weiter in einem Rausch aus Rauch, Lärm und Wahnsinn.
Die Trommeln hämmerten wie ein Herzschlag, schnell, unaufhörlich. Rauch hing dick in der Luft, ein grüner Nebel aus verbranntem Gras und süßen Früchten. Die Affen sprangen, kreischten, warfen sich gegenseitig durch den Kreis.
Isolde Baden stand in der Mitte, den Kopf noch schüttelnd, die Hände abwehrend erhoben. „Ich mache da nicht mit! Das ist lächerlich! Ich—“
Sie hustete, der Rauch drang in ihre Lungen, heiß und süß zugleich. Ein Schwindel erfasste sie, ihre Knie wurden weich. „Oh Gott…“
Ein kleiner Affe sprang vor sie, tanzte auf allen vieren, machte eine groteske Grimasse. Isolde konnte nicht anders – sie lachte. Erst ein Kichern, dann ein kehliges Lachen, das aus ihr herausplatzte wie eine Explosion.
„Nein… nein, ich darf nicht…“ Doch die Trommeln ließen keinen Widerstand zu.
Jupp griff nach ihr, sabbernd, mit roten Augen, und zog sie herum im Kreis. „Baby! Tanz mit mir! Tanz mit dem Herrn der Affen!“
Sie stolperte, drehte sich, lachte lauter. Die Affen um sie herum kreischten begeistert, trommelten schneller, stampften auf den Boden, bis der ganze Urwald vibrierte.
Shitter paffte in der Ecke und grinste, während der Rauch wie ein Teppich über die Szene lag.
Isolde drehte sich, hob die Arme, johlte plötzlich selbst. „Ich… ich tanze! Ich tanze mit den Affen!“
Jupp sabberte breit, jodelte und presste sie an sich, während sie beide schwitzend durch den Kreis taumelten.
Und für einen absurden Moment war Isolde nicht die zickige Emanze, nicht die Touristin, nicht die Frau, die im Dschungel scheitern wollte.
Sie war eine Verrückte unter Verrückten.
Und sie lachte so laut, dass selbst die Affen überrascht innehielten, bevor sie das Chaos mit doppelt so viel Lärm wieder entfachten.
Der Rauch hing so dick, dass selbst der Mond nur noch als verschwommener Fleck am Himmel zu sehen war. Die Trommeln dröhnten, die Affen jaulten, und mittendrin stand Isolde Baden – schwankend, lachend, mit glasigen Augen.
„Ich… ich verstehe jetzt!“, rief sie, die Arme weit in die Luft gestreckt. „Der Dschungel ist kein Feind! Er ist eine Bühne! Und ich… ich bin die Hauptdarstellerin!“
Die Affen kreischten begeistert, als hätten sie ihre Königin gefunden.
Jupp sabberte neben ihr, packte sie an der Schulter und jodelte. „Baby, du bist meine Königin! Die Königin vom Suff! Die Göttin vom Gras!“
„Nein!“, schrie Isolde und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bin mehr als das! Ich bin Isolde Baden – ich sollte baden – und ich bin die Herrin der Orangen!“
Die Affen hielten inne, starrten sie an. Dann brach ein Jubel los, lauter als zuvor. Einige rollten Orangen durch den Kreis, andere warfen ganze Früchte in die Luft.
Isolde griff nach zwei prallen Orangen, hielt sie hoch wie heilige Schätze. „Seht! Sie gehören mir! Der Dschungel gehört mir! Ich bin die Herrin der Orangen!“
Jupp lachte, sabberte und rief: „Baby, das sind meine Orangen! Und ich will sie anfassen!“
Die Affen kreischten, trommelten, warfen Früchte, bis die Szene aussah wie ein absurdes Erntefest.
Shitter paffte in der Ecke, seine Augen halb geschlossen, und brummte tief.
In Isoldes Kopf klang es wie: „Siehst du, Mädchen? Der Wahnsinn hat dich geschluckt. Willkommen im Club.“
Und so stand sie da, im Kreis aus Rauch und Trommeln, mit zwei Orangen in den Händen – lachend, schreiend, die Augen glänzend – als hätte sie den Dschungel erobert.
Die Trommeln schlugen schneller, immer schneller, wie ein Herz im Rausch. Rauch hing so dick in der Luft, dass die ganze Welt aussah, als wäre sie durch einen grünen Schleier gefiltert.
Jupp sabberte, jodelte, warf die Arme in die Luft. „Hoooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Isolde Baden stand neben ihm, die Orangen in den Händen, das Gesicht erhitzt, die Augen glasig. „Ich bin die Herrin der Orangen! Und du bist mein sabbernder Affenkönig!“
Die Affen tobten. Sie trommelten, schrien, tanzten, warfen Früchte in die Luft. Einer rollte sich lachend über den Boden, ein anderer schlug sich so heftig auf die Brust, dass er fast von der Bühne des Geschehens kippte.
Jupp packte Isolde, drehte sie herum, sabberte in ihren Nacken und jodelte direkt in ihr Ohr. Sie kreischte, lachte, schrie in die Nacht: „Der Dschungel gehört uns!“
Die Affen antworteten mit einem wilden Chor aus Kreischen und Trommeln.
Shitter saß im Rauch, paffte seine Pfeife, und selbst er klatschte im Rhythmus mit – ein Affe, der wusste, dass er gerade Zeuge von etwas völlig Absurdem war.
Isolde warf die Orangen in die Menge, die Affen fingen sie gierig und johlten. Jupp hob sie hoch wie eine Trophäe, sabbernd, schwitzend, der Bart voller Fruchtfleisch.
„Baby!“, lallte er. „Wir sind König und Königin vom Urwald! Die Welt gehört uns! Der Rauch gehört uns! Alles gehört uns!“
Isolde lachte, lauter als die Trommeln, und johlte zurück: „Ja! Ja! Ich bin deine Königin! Und wir sind das verrückteste Paar, das dieser Dschungel je gesehen hat!“
Der Urwald bebte, die Affen kreischten, und für eine Nacht war alles vergessen: die Wilderer, die Kannibalen, der Schmerz, der Stolz.
Es gab nur Rauch, Wahnsinn und zwei Verrückte, die sich vom Dschungel feiern ließen.
Der Dschungel war ein Hexenkessel. Trommeln hämmerten, Stimmen schrien, Rauch waberte wie eine zweite Haut über dem Boden. Die Affen tanzten wie Besessene, schwangen von Liane zu Liane, warfen Früchte und schnappten sie wieder auf, als wäre die ganze Welt ein einziger Zirkus.
Jupp lag auf dem Rücken in der Mitte des Kreises, sabbernd, mit einem Arm um eine leere Flasche, dem anderen um eine halbe Banane. Er jodelte im Liegen, jeder Laut schiefer als der vorherige, aber der Urwald johlte zurück.
Isolde Baden stand daneben, schwankend, der Rauch hatte sie längst erfasst. Ihre Lippen waren trocken, ihr Kopf schwindelte, aber ihr Herz raste.
„Das… ist verrückt…“ Sie lachte, die Hände in die Luft geworfen. „Und ich… ich bin ein Teil davon!“
Die Affen kreischten, als hätten sie genau darauf gewartet. Zwei von ihnen kamen angelaufen, warfen ihr eine Halskette aus Blättern und Blüten um. Einer setzte ihr eine Krone aus Palmblättern auf den Kopf.
„Die Herrin der Orangen!“, brüllte Jupp sabbernd, halb bewusstlos, aber immer noch jodelnd.
„Ja!“, schrie Isolde, ihre Stimme überschlug sich. „Ich bin die Herrin der Orangen! Ich bin die Königin des Dschungels! Und niemand hält mich auf!“
Die Affen drehten durch. Sie trommelten noch schneller, stampften, kreischten, sprangen durch den Rauch, als hätten sie selbst den Verstand verloren.
Shitter saß wie ein alter Hohepriester auf einem Ast, blies Rauchkringel und brummte tief.
In Isoldes Kopf klang es wie: „Jetzt bist du drin, Mädchen. Kein Zurück mehr. Willkommen im Wahnsinn.“
Sie lachte, taumelte, fiel fast hin, fing sich wieder und johlte so laut, dass der ganze Urwald antwortete.
Und mitten in diesem absurden Chaos wusste sie plötzlich: Sie gehörte dazu. Zu Jupp, zu Shitter, zu diesem verrückten Dschungel.
Der Morgen schlich sich in den Urwald wie ein müder Dieb. Das Dröhnen der Trommeln war verstummt, nur noch ein gelegentliches plopp einer fallenden Frucht hallte durch die Stille.
Überall lagen Affen verstreut, auf Ästen, im Gras, in Haufen übereinander. Einige schnarchten, andere grinsten noch schief im Schlaf, einer hielt eine Kokosnuss im Arm wie ein Baby.
Jupp lag mitten im Kreis, halb nackt, den Bart voller Sabber und Fruchtreste. Eine leere Flasche diente ihm als Kopfkissen. Er schnarchte, aber zwischen den Atemzügen entwich manchmal ein leises, heiseres „Hooooooolaridiiii…“ – selbst im Schlaf jodelte er.
Isolde Baden saß auf einem umgestürzten Stamm, die Beine angezogen, die Krone aus Palmblättern schief auf dem Kopf. Ihre Haare klebten, ihre Haut roch nach Rauch, und ihre Augen waren noch glasig vom Rausch.
Sie sah über die Szene, über das Chaos, das Lachen, das Schnarchen, und spürte eine Mischung aus Abscheu und Zugehörigkeit.
„Ich bin verrückt geworden“, murmelte sie. „Aber es fühlt sich… richtig an.“
Shitter saß über ihr im Geäst, die Pfeife noch im Maul, obwohl sie längst erloschen war. Er gähnte, kratzte sich den Bauch und brummte tief.
In Isoldes Kopf klang es wie: „Jetzt bist du eine von uns. Herzlichen Glückwunsch, Herrin der Orangen.“
Sie lachte leise, legte den Kopf in die Hände und flüsterte: „Ich sollte baden. Stattdessen bade ich im Wahnsinn.“
Und während die Sonne den Wald vergoldete, wusste sie, dass es kein Zurück mehr gab. Der Dschungel hatte sie verschlungen – nicht mit Zähnen oder Klauen, sondern mit Trommeln, Rauch und einem sabbernden Penner im Lendenschurz.
 
Affen, Suff und ein Hauch von Liebe
Der Urwald roch nach feuchtem Laub, vergorenem Obst und kaltem Rauch. Die Affen hingen träge in den Ästen, manche noch mit Resten vom Fest benebelt, andere kauten schon wieder auf Früchten herum.
Jupp lag ausgestreckt auf einem Ast, sabbernd, den Lendenschurz verrutscht, die Brust voller Mückenstiche. In seiner Hand eine halbvolle Flasche, die er wie ein Zepter hochhielt, während er mit geschlossenen Augen murmelte: „Ich bin der König. Der Herr der Affen. Der Herr vom Suff.“
Isolde Baden saß ein Stück entfernt im Baumhaus, den Kopf in den Händen. Sie war müde, erschöpft, aber auch… seltsam ruhig. Das Fest hatte sie ausgelaugt, aber irgendetwas war in ihr zurückgeblieben. Ein Knistern, das nicht nur vom Rauch kam.
Sie beobachtete Jupp, wie er im Halbschlaf jodelte, dann wieder laut rülpste und sabberte. Sie hätte ihn anschreien können. Sie hätte ihn verlassen können. Aber stattdessen lächelte sie.
„Du bist ein Idiot“, murmelte sie. „Ein sabbernder, stinkender, verrückter Idiot. Und ich…“ Sie stockte, biss sich auf die Lippe. „Und ich bleibe trotzdem.“
Ein junger Affe brachte ihr eine Orange. Sie nahm sie, dankte ihm mit einem Nicken. Dann sah sie wieder zu Jupp.
Er rollte sich zur Seite, schlug fast von seinem Ast, fing sich im letzten Moment, öffnete ein Auge und grinste schief. „Baby… komm her. Es ist schöner, wenn wir zusammen sabbern.“
Isolde schnaubte, doch ihr Herz klopfte schneller. Sie stand auf, trat zu ihm, setzte sich an seine Seite.
Er legte den Arm um sie, schwitzig, schwer, aber irgendwie… vertraut.
„Baby“, lallte er, „du bist meine Sonne. Und mein Mond. Und meine Orangen.“
Sie lachte, legte den Kopf an seine Schulter. „Und du bist mein Dschungel. Mein verrückter, stinkender Dschungel.“
Und so saßen sie da, zwischen den Affen, zwischen Rauch und Resten vom Suff, während der Urwald rauschte – und für einen Moment war da etwas, das wie Liebe wirkte.
Der Dschungel hatte keinen Kalender, keine Uhr, keine Ordnung – aber für Jupp und Isolde begann sich eine seltsame Routine einzuschleichen.
Am Morgen kroch Jupp sabbernd aus dem Baumhaus, griff nach dem ersten vergorenen Obst, das er finden konnte, und rülpste den Urwald wach. „Baby! Frühstück! Whiskeybananen!“
Isolde verdrehte die Augen, aber sie aß mit. Nicht, weil sie wollte, sondern weil der Hunger stärker war als ihr Stolz.
Mittags stritten sie. Über Bananen, über Affen, über nichts. Jupp sabberte, grinste, ließ sie zetern, bis sie außer Atem war – und dann jodelte er mitten in ihr Gesicht, so laut, dass sie lachen musste, obwohl sie nicht wollte.
Nachmittags arbeiteten sie. Jupp kletterte in die Bäume, um Früchte zu holen, während Isolde unten wartete, die Hände in die Hüften gestemmt. „Du lässt dich bedienen wie ein König“, meckerte sie.
„Ich bin ein König, Baby“, sabberte er und warf ihr eine Mango an den Kopf.
Abends saßen sie im Baumhaus, der Rauch von Shitters Pfeife hing wie ein Teppich in der Luft. Jupp sabberte an seiner Flasche, Isolde nörgelte über den Dreck, aber dann lagen sie plötzlich nebeneinander, erschöpft, und teilten sich eine Orange wie ein Paar, das längst nicht mehr wusste, warum es zusammen war – nur, dass es ohne den anderen noch schlimmer wäre.
Und dazwischen immer die Affen. Kreischend, trommelnd, lachend. Mal waren sie Publikum, mal Störenfriede, mal Komplizen in diesem absurden Schauspiel.
Eines Abends, als die Sonne rot hinter den Bäumen versank, sah Isolde Jupp an. Sein Bart tropfte, seine Augen waren glasig, er war ein wandelndes Chaos.
Und doch… sie spürte, wie etwas in ihr weicher wurde.
„Verdammt“, murmelte sie. „Vielleicht bist du wirklich mein Dschungel.“
Jupp rülpste, grinste und sabberte. „Baby… das war das Romantischste, was du je gesagt hast.“
Und sie lachte. Nicht über ihn, nicht über den Dschungel – sondern mit ihm.
Der Urwald hatte viele Wege, seinen Bewohnern den Tag zu versauen. Und Jupp und Isolde gerieten mitten hinein.
Sie stritten schon beim Aufstehen. Jupp sabberte, rülpste, griff nach den letzten vergorenen Früchten, und Isolde schrie ihn an, er solle sich endlich waschen.
„Baby“, lallte er, „ich bin Natur pur. Ich stinke wie der Urwald, und der Urwald liebt mich.“
„Der Urwald hasst dich!“, fauchte sie. „Sogar die Moskitos halten Abstand!“
Doch kaum stolperten sie ein paar Meter tiefer in den Wald, standen sie vor einem Ameisenstrom. Riesige Biester, die sich durch das Unterholz fraßen.
„Da gehen wir nicht durch“, sagte Isolde. „Wir warten.“
Jupp grinste, sabberte und sprang mitten rein. „Baby, so macht man’s!“
Er brüllte, die Ameisen bissen ihn in die Beine, er jodelte, und am Ende stolperte er blutig, lachend, auf der anderen Seite heraus.
Isolde fluchte, doch als sie sah, dass die Ameisen näherkamen, rannte sie ebenfalls – stolpernd, schreiend, aber heil an seiner Seite ankommend.
„Siehst du, Baby? Zusammen sind wir unschlagbar!“ Jupp sabberte breit.
Am Nachmittag gerieten sie an eine Liane-Brücke über einen tiefen Abgrund. Isolde wollte vorsichtig Schritt für Schritt gehen. Jupp jodelte, sprang drauf und schaukelte die ganze Konstruktion wie ein Kind auf dem Spielplatz.
„Hör auf, Jupp!“, kreischte sie.
„Vertrau mir, Baby! Ich bin der Herr der Schwingungen!“
Die Liane riss fast, sie fielen beide beinahe in die Tiefe, retteten sich mit letzter Kraft ans Ufer – und als sie keuchend nebeneinander im Gras lagen, mussten beide lachen. Laut, verrückt, ehrlich.
„Du machst mich fertig“, schnaufte Isolde.
„Genau, Baby“, grinste Jupp. „Aber ohne mich wärst du schon längst fertig.“
Und so ging es jeden Tag. Sie schrien, sie stritten, sie lachten. Und immer, wenn der Dschungel sie fressen wollte, standen sie nebeneinander – zwei Verrückte gegen eine Welt voller Wahnsinn.
Die Sonne hing tief über dem Dschungel, tauchte die Blätter in ein rötliches Glühen. Ein seltener Moment der Ruhe lag über dem Wald – keine Trommeln, keine Schreie, nur das Summen der Insekten und das Rascheln der Lianen im Wind.
Jupp saß auf einem Ast, den Rücken an den Stamm gelehnt, sabbernd, eine Banane in der Hand. Neben ihm hockte Isolde Baden, die Knie angezogen, das Gesicht verschwitzt, aber entspannt.
„Komisch“, murmelte sie. „Manchmal ist es hier fast schön.“
Jupp grinste, rülpste und biss in die Banane. „Alles ist schön, Baby. Solange du mit mir bist. Auch der Schlamm. Auch die Mücken. Auch die Affenscheiße.“
Isolde schnaubte, wollte lachen, wollte schimpfen – am Ende kicherte sie. „Du bist unmöglich.“
Er beugte sich zu ihr, sabberte fast auf ihre Schulter. „Unmöglich… aber dein Unmöglich.“
Sie verdrehte die Augen, doch sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Ohne es zu wollen, legte sie den Kopf an seine Schulter.
Unten im Geäst trommelten ein paar Affen, als hätten sie eine Liebesszene erwartet. Shitter paffte und brummte ein kehliges Lachen.
„Ich weiß, was du denkst“, murmelte Isolde. „Dass ich schwach werde.“
In ihrem Kopf klang Shitters Brummen wie: „Nicht schwach. Menschlich.“
Jupp zog sie fester an sich, sabbernd, warm, stinkend, aber irgendwie… vertraut.
„Baby“, flüsterte er, „ich geb dir alles: Orangen, Frösche, Whiskey. Alles, was ich hab.“
Sie lachte leise. „Du hast nichts.“
„Genau, Baby“, grinste er. „Und das teile ich mit dir.“
Und so saßen sie da, zwischen Gestank und Chaos, und spürten für einen Moment etwas, das im Dschungel selten war: Frieden.
Es begann leise. Ein junger Affe trommelte auf einem alten Kürbis, dumpf und rhythmisch. Zwei andere griffen den Beat auf, klatschten gegen Baumstämme, und ehe Isolde sich versah, hatte der ganze Schwarm ein Konzert losgetreten.
Jupp sprang auf, sabbernd, breit grinsend. „Siehst du, Baby? Sie spielen unsere Hymne!“
„Unsere Hymne?“, fragte Isolde, die Augenbrauen hochgezogen.
„Ja!“ Er jodelte los, laut und schief, und die Affen johlten zurück.
Plötzlich griff einer der Affen nach Isoldes Hand, ein anderer nach Jupps. Sie wurden in die Mitte gezogen, umringt von tanzenden Schimpansen, kreischend, lachend, trommelnd.
Isolde versuchte zu protestieren. „Ich will nicht—“ Doch sie lachte schon, gegen ihren Willen. Jupp packte sie, drehte sie schwitzend und sabbernd herum, während die Affen johlen, als hätten sie gerade die Hochzeit des Jahrhunderts gefeiert.
„Baby!“, rief er, „jetzt sind wir offiziell verheiratet im Dschungel! Die Affen haben’s beschlossen!“
„Das ist doch lächerlich!“ Sie schlug ihm auf die Brust, doch sie lachte, lachte so sehr, dass sie kaum noch Luft bekam.
Die Affen warfen Früchte in die Luft, Blätter regneten herab wie Konfetti. Shitter saß oben, rauchte und brummte tief.
In Isoldes Kopf klang es wie: „Liebe ist nur ein anderes Wort für Wahnsinn. Willkommen im Club.“
Sie blickte Jupp an, sabbernd, stinkend, lachend – und spürte, wie ihr Stolz wieder bröckelte.
„Du bist unmöglich“, keuchte sie, „aber vielleicht bist du mein unmöglich.“
Jupp grinste breit, sabberte und jodelte, während die Affen tobten, als hätten sie gerade die Geburt eines neuen Königspaares gefeiert.
Und Isolde erkannte: Selbst die Liebe war hier nichts anderes als ein Affentheater.
Das Baumhaus schwankte leicht im Nachtwind, während unten im Urwald die letzten Trommeln verklangen. Die Affen waren nach und nach eingeschlafen, verstreut wie leere Flaschen nach einer Kneipenschlägerei.
Jupp lag auf dem Rücken, den Lendenschurz halb verrutscht, der Bart glänzte noch von Sabber. In der Hand hielt er eine Orange wie ein Schatz, obwohl er längst zu müde war, sie zu essen.
Isolde lag neben ihm, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Sie sah durch die Lücken im Blätterdach in den Himmel, wo die Sterne wie träge Glühwürmchen funkelten.
„Ich hätte nie gedacht, dass mein Leben so endet“, murmelte sie. „Mit Affen als Trauzeugen und einem sabbernden Dschungelpenner als Mann.“
Jupp drehte den Kopf zu ihr, grinste breit. „Baby, das ist das Beste, was dir passieren konnte. Du bist jetzt Frau Jupp. Königin vom Wahnsinn.“
Sie lachte, leise, aber ehrlich. „Frau Jupp… das klingt schrecklich.“
„Genau, Baby. Schrecklich gut.“ Er sabberte, legte seine schwere Hand auf ihren Bauch. „Und jetzt sind wir offiziell verheiratet. Ohne Papiere. Ohne Pfarrer. Nur der Dschungel hat Ja gesagt.“
Sie drehte sich zu ihm, sah in seine glasigen Augen. Und obwohl er stank, sabberte, lallte und lachte – spürte sie einen Funken von Wärme.
„Vielleicht“, murmelte sie, „bin ich tatsächlich deine Königin.“
Shitter saß draußen auf einem Ast, paffte, brummte tief.
In ihrem Kopf klang es wie: „Ihr seid nicht König und Königin. Ihr seid nur zwei Narren. Aber vielleicht reicht das.“
Isolde schloss die Augen, ein Lächeln auf den Lippen. Und für die erste Nacht im Dschungel fühlte sie sich nicht verloren, sondern angekommen – im Chaos, im Wahnsinn, in etwas, das fast wie Liebe war.
Der Morgen kam nicht still, sondern mit einem Affengeschrei, das wie ein kaputtes Orchester klang. Die Sonne knallte durch die Blätter, und der Dschungel dampfte wie ein überkochender Kessel.
Jupp wachte auf, sabbernd, mit einer halb zerquetschten Orange im Gesicht. Er blinzelte, rülpste und grinste. „Guten Morgen, Baby. Die Sonne riecht nach Whiskey.“
Isolde Baden stöhnte, rieb sich die Schläfen. Ihr Kopf dröhnte, der Rauch der letzten Nacht hing ihr noch in den Knochen. „Die Sonne riecht nach gar nichts, Jupp. Und du stinkst wie ein verfaultes Nashorn.“
„Genau, Baby“, lachte er, „und trotzdem liebst du mich.“
„Ich liebe dich nicht!“, fauchte sie und setzte sich auf. Doch in ihren Augen blitzte etwas anderes – ein Funkeln, das sie selbst nicht erklären konnte.
Unten im Urwald tobte schon wieder das Chaos. Ein paar Affen jagten sich gegenseitig mit Früchten, einer fiel von einem Ast und landete schreiend im Schlamm. Shitter saß auf seinem Stamm, paffte und beobachtete alles mit dem Blick eines Philosophen, der wusste: Ordnung war hier sowieso unmöglich.
Isolde stand auf, trat zum Rand des Baumhauses und sah hinaus in den dampfenden Wald. „Ich sollte längst tot sein. Gefressen, verbrannt, vergiftet. Aber stattdessen sitze ich hier… mit dir.“
Jupp stellte sich neben sie, legte seinen sabbernden Arm um ihre Schulter. „Genau, Baby. Weil der Dschungel weiß, dass wir zusammengehören.“
Sie schnaubte, wollte widersprechen, wollte schreien – doch am Ende blieb sie still. Sie lehnte sich an ihn, nur für einen Moment, und spürte, dass er recht hatte.
Vielleicht war es keine Liebe, wie man sie in Büchern fand. Keine Romantik, keine Rosen, kein schöner Glanz.
Es war dreckig, stinkend, laut – aber es war ihr Wahnsinn.
Und sie wusste: Sie würde bleiben.
 
Jupp bleibt Jupp – Herr der Affen
Der Morgen war feucht, laut und stank nach vergorenem Obst. Affen schrien, Vögel kreischten, irgendwas plumpste ins Wasser – der Dschungel war nie still, und Jupp war es auch nicht.
Er saß auf einem Ast, sabberte in die Sonne und jodelte, während er mit einer Banane herumwedelte, als wäre es ein Zepter. „Baby! Siehst du das? Ich bin der Herr der Affen! Ich hab den größten Thron, die dickste Banane und den lautesten Jodel!“
Unten klatschten die Affen, trommelten auf hohlen Stämmen und schrien begeistert zurück. Für sie war jeder Tag ein Fest, solange Jupp jodelte und Früchte durch die Luft flogen.
Isolde Baden stand im Baumhaus, die Hände in die Hüften gestemmt, die Haare zerzaust, aber das Gesicht hell von einem Lächeln, das sie nicht unterdrücken konnte. „Du bist kein König, Jupp. Du bist ein sabbernder Penner, der zufällig einen Haufen Affen um sich schart.“
„Genau, Baby!“ Jupp grinste, sprang vom Ast, landete schwitzend und stinkend vor ihr. „Ein Penner mit Herz! Ein Penner mit Krone aus Orangen! Ein Penner, den der Dschungel liebt!“
Er griff nach ihr, zog sie an sich, und sie kreischte kurz – nur um gleich wieder zu lachen. „Du bist unmöglich.“
„Aber dein unmöglich.“
Shitter saß daneben, die alte Pfeife im Maul, blies Rauchkringel und brummte tief.
In Isoldes Kopf klang es wie: „So endet es immer. Nicht mit Ruhm. Nicht mit Gold. Sondern mit Lärm, Schweiß und einem Haufen Affen.“
Die Sonne kroch höher, der Urwald summte, und für einen Moment war die Welt absurd friedlich.
Jupp jodelte, Isolde lachte, die Affen tobten – und das Happy End begann nicht mit einer Heldentat, sondern mit einer Banane, die mitten in Shitters Gesicht klatschte, woraufhin der alte Affe brummend vom Ast fiel.
Die ganze Affenbande brüllte vor Lachen, Jupp sabberte doppelt, Isolde hielt sich den Bauch – und der Dschungel selbst schien mitzuschmunzeln.
Shitter rappelte sich wieder auf, schüttelte den Kopf, brummte, und die Affen kreischten wie ein Publikum in der billigen Reihe. Jupp sabberte so sehr vor Lachen, dass er fast rückwärts vom Ast fiel.
„Baby! Hast du das gesehen? Der alte Shitter – bumm! – mitten rein!“
Isolde hielt sich den Bauch, Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Du bist unmöglich, Jupp! Aber… verdammt, das war das Lustigste, was ich je gesehen habe.“
Die Affen begannen, Früchte zu werfen – erst ein paar Bananen, dann Mangos, dann ganze Kokosnüsse. Doch diesmal war es kein Angriff. Es war eine Zeremonie.
Jupp schnappte eine Banane, biss herzhaft hinein, sabberte noch mehr. „Seht ihr, Affen?! Das ist unser Fest! Das ist unsere Krönung!“
Zwei Affen kletterten mit einem Lianennetz voller Orangen heran, setzten Jupp das Ding wie eine Krone auf den Kopf. Der Saft lief ihm ins Gesicht, und er grinste breit.
„Seht her! Ich bin König Jupp, der Herr der Affen, der Herr des Suffs, der Herr vom ganzen verdammten Wahnsinn!“
Die Affen schrien, trommelten, jaulten.
Dann drehten sie sich zu Isolde. Einer drückte ihr zwei große Papayas in die Hände, ein anderer legte ihr einen Kranz aus Blättern um den Hals.
„Was soll das?“, protestierte sie, aber sie lachte dabei.
Jupp sabberte, jodelte und schrie: „Baby! Jetzt bist du meine Königin! Die Herrin der Orangen, die Göttin vom Baumhaus, die Frau vom Herrn der Affen!“
Die Affen tobten, trommelten, warfen Früchte, bis der ganze Wald bebte.
Shitter paffte wieder an seiner Pfeife, brummte, und in Isoldes Kopf klang es wie: „Tja. Jetzt bist du offiziell gefangen. Krönung ohne Rückgaberecht.“
Sie sah Jupp an, der sabbernd neben ihr stand, die „Krone“ halb im Gesicht verrutscht, das Hemd voller Obstbrei.
Und sie lachte. Lachte so sehr, dass sie fast vom Baum fiel.
„Na gut“, keuchte sie. „Dann bin ich eben Königin von diesem Irrenhaus.“
Jupp jodelte, küsste sie mit Orangensaft im Bart, und die Affen kreischten vor Begeisterung.
Die Affen schleppten alles herbei, was irgendwie essbar oder trinkbar aussah. Bananen, die schon halb vergoren waren. Mangos, die nach Alkohol rochen. Ein ganzer Haufen von Kokosnüssen, von denen einige mehr nach Schnaps als nach Saft schmeckten.
Jupp sabberte, warf sich mitten in den Berg aus Früchten und schrie: „Bankett! Festmahl! Das Hochzeitsessen vom Herrn der Affen und seiner Königin!“
Die Affen kreischten, setzten sich im Kreis und stopften sich alles in den Mund, was nicht wegrennen konnte. Saft spritzte, Schalen flogen, der ganze Urwald klebte.
Isolde Baden wurde auf einen improvisierten Thron aus Lianen und Bananen gesetzt. „Das ist doch lächerlich“, murmelte sie, während ein kleiner Affe ihr eine Orange schälte. „Ich fühle mich wie im Irrenhaus.“
„Genau, Baby!“, lallte Jupp, der sich bereits zwei Bananen gleichzeitig in den Mund stopfte. „Das ist das geilste Irrenhaus der Welt!“
Er sabberte, kippte eine Kokosnuss voller gärendem Saft hinter die Zähne und jodelte so laut, dass die Vögel aus den Bäumen stoben. „Hoooooolaridiiiiiiiiioooooooh!“
Die Affen johlten, trommelten und begannen, um das Paar herumzutanzen, während Früchte durch die Luft flogen wie bei einem grotesken Feuerwerk.
Shitter saß auf einem Ast, die Pfeife im Maul, und blies gemächlich Rauch in die Luft. Sein Blick war halb resigniert, halb amüsiert.
In Isoldes Kopf klang es wie: „Willkommen bei der Krönungsfeier. Menü: Obstbrei, Suff und Wahnsinn.“
Sie seufzte, griff schließlich selbst nach einer Orange, biss hinein, und der süße Saft lief ihr über die Finger. Sie lachte – ein raues, lautes Lachen, das die Affen sofort aufgriffen.
Und so saßen sie da, sabbernd, kauend, lachend – ein Königspaar, das nichts hatte außer Suff, Schweiß und den Applaus von ein paar hundert Affen.
Und der Urwald? Der schien mitzufeiern. Die Blätter rauschten im Rhythmus, die Frösche quakten im Takt, und irgendwo jodelte ein Echo zurück.
Es begann harmlos: ein Affe warf eine matschige Banane durch die Luft, ein anderer fing sie mit dem Mund. Gelächter, Kreischen, Jubel.
Dann flog eine Mango. Dann eine Kokosnuss. Plötzlich flogen alle Früchte, die sie finden konnten – quer durch den Kreis, über die Köpfe, auf die Gesichter.
Jupp sabberte begeistert, stand auf dem Thron aus Bananenschalen und schrie: „Genau so! Königliches Feuerwerk! Mehr Bananen! Mehr Orangen! Alles in die Luft!“
Isolde versuchte, Haltung zu bewahren, aber schon hatte sie eine Papaya mitten auf dem Schoß. Der Saft klebte an ihrer Haut, sie riss die Augen auf – und begann zu lachen. Laut, hemmungslos, bis ihr die Tränen kamen.
„Das ist doch verrückt!“, kreischte sie, während sie eine Orange zurückwarf.
Die Affen kreischten doppelt so laut, sprangen halbnackt durch den Kreis, schlugen sich mit Obst, rutschten auf den Schalen aus. Einer landete direkt im Obstberg, wühlte sich grinsend hinein wie ein Kind im Bällebad.
Shitter saß auf seinem Ast, paffte, brummte – und ein Obstregen platschte ihm mitten ins Gesicht. Er schüttelte sich, warf die Pfeife weg und sprang lachend in die Menge. Selbst der alte Philosoph konnte dem Irrsinn nicht länger widerstehen.
Jupp packte eine Kokosnuss, kippte den vergorenen Saft in einem Zug runter und jodelte so laut, dass die Affen in Ekstase verfielen. „Hoooooolaridiiiiiiiiiooooooooh!“
Und für einen Moment war es egal, dass alles stank, dass alle klebten, dass der Dschungel tobte.
Es war ein Bankett aus Chaos, ein Fest ohne Ende, eine Krönung, die so absurd war, dass selbst die Sterne über den Bäumen flackerten, als würden sie lachen.
Die Nacht senkte sich, aber das Fest wollte nicht enden. Der Rauch hing dick im Geäst, das Trommeln der Affen wurde nur noch wilder. Sie tanzten, kreischten, warfen Früchte, schlugen mit Fäusten auf den Boden, als müssten sie den Dschungel selbst wachhalten.
Jupp stand mitten drin, sabbernd, die Krone aus Orangen halb im Gesicht. Er jodelte, er brüllte, er wankte – und jedes Mal, wenn er drohte umzufallen, hoben ihn die Affen wieder hoch wie einen Rockstar.
„Hoooooolaridiiiiiiiiiiiiiiiiiooooooh!“
Das Echo hallte durch den Urwald, und sogar die Frösche stimmten mit ein, als hätten sie verstanden, dass heute eine neue Religion geboren wurde: die Religion des puren Schwachsinns.
Isolde Baden warf irgendwann alle Würde über Bord. Sie tanzte, schwitzte, lachte, warf Früchte zurück in die Menge. Ihr Haar klebte, ihre Haut glänzte, sie hatte Papayasaft im Dekolleté – und sie kümmerte sich nicht mehr darum.
„Ich bin die Herrin der Orangen!“, schrie sie, und die Affen jubelten, als hätten sie die Offenbarung gehört.
Jupp taumelte zu ihr, sabberte, grinste breit, und gemeinsam jodelten sie in die Nacht.
Shitter, der alte Philosoph, war längst in den Wahnsinn hineingezogen worden. Er paffte nicht mehr, er tanzte auf allen vieren, warf eine Kokosnuss wie eine Kriegskeule und brüllte mit einer Inbrunst, die selbst den Mond erschütterte.
Der Dschungel selbst schien mitzutanzen. Die Blätter rauschten, die Bäume schwankten, die Nacht summte wie eine gigantische Trommel.
Es war kein Fest mehr – es war ein Sturm. Ein Chaos. Ein Bacchanal aus Schweiß, Obst und Wahnsinn.
Und inmitten all dessen standen Jupp und Isolde – der sabbernde Herr der Affen und seine zickige, lachende Königin – und hielten sich an den Händen, als hätten sie die Welt erobert.
Der Morgen kam leise, aber die Stille war nicht rein. Sie war durchzogen von Schnarchen, Rülpsen und dem gelegentlichen Platschen einer Frucht, die von irgendwo oben fiel.
Der Urwald dampfte, die Sonne schob sich durch das Blätterdach, und überall lagen Affen. Manche ausgestreckt wie Leichen, andere zusammengerollt, wieder andere mit klebrigen Resten von Obst im Fell.
Shitter saß schief auf einem Ast, die Augen halb geschlossen, die Pfeife wieder im Maul – ein müder Priester nach der Messe.
Jupp lag mitten im Obstberg, die Orangenkrone verrutscht, den Bart voller Saft und Sabber. Er schnarchte, aber zwischendurch murmelte er im Traum: „Hoooolariiiiii… Baby… Banane…“
Isolde Baden lag daneben, die Haare verklebt, die Haut klebrig, aber ein Lächeln auf den Lippen. Sie hatte alles mitgemacht – das Tanzen, das Schreien, das Werfen, das Chaos. Und jetzt, im Dämmerlicht des neuen Tages, spürte sie etwas Seltsames. Ruhe.
„Ich hätte nie gedacht, dass ich hier lande“, flüsterte sie. „Aber vielleicht… ist genau das mein Platz.“
Ein kleiner Affe kroch zu ihr, legte ihr eine Banane in die Hand und kuschelte sich an ihre Seite. Sie lachte, strich ihm über den Kopf, und für einen Moment war alles absurd friedlich.
Der Dschungel, der sie sonst immer bedrohte, schien heute still zu sagen: Gut. Ihr gehört hierher.
Isolde drehte den Kopf, sah Jupp, der sabbernd im Schlaf lächelte, und schüttelte den Kopf. „Du bist unmöglich. Aber du bist mein unmöglich.“
Und als die Sonne den Urwald vergoldete, wusste sie, dass das Happy End nicht sauber, nicht schön, nicht geordnet sein würde.
Es würde kleben, stinken, lachen – genau wie Jupp.
Die Sonne stieg höher, golden, grell, gnadenlos. Der Urwald dampfte, die Vögel kreischten, und die Affen wachten einer nach dem anderen auf – verkatert, klebrig, aber immer noch voller Energie.
Jupp war der Erste, der sich wieder erhob. Er stand mitten im Obstberg, sabberte, rieb sich den Bauch und streckte die Arme gen Himmel. „Hooooooolaridiiiiiiiiiiioooooooh!“
Der Schrei hallte durch den ganzen Dschungel. Die Affen brüllten zurück, trommelten, warfen sich gegenseitig Früchte an den Kopf. Selbst Shitter, der alte Philosoph, schüttelte lachend den Kopf und paffte dabei genüsslich.
Isolde Baden setzte sich auf, die Haare wild, das Gesicht verschmiert, aber ein Lachen auf den Lippen. Sie sah Jupp an – verschwitzt, stinkend, sabbernd, jodelnd – und wusste, dass sie diesen Wahnsinn nie mehr loswerden würde.
„Du bist der Herr der Affen“, rief sie lachend, „und ich bin deine Königin – ob ich will oder nicht!“
Die Affen jubelten, trommelten, sprangen. Jupp taumelte zu ihr, zog sie hoch, küsste sie sabbernd, und sie lachte so laut, dass der ganze Urwald mitzuschwingen schien.
Shitter brummte tief, und in Isoldes Kopf klang es wie: „Ende gut, alles klebt.“
Und so endete es: Kein Sieg über Kannibalen, kein Schatz, keine Krone aus Gold. Nur ein sabbernder Penner, eine dickköpfige Königin, ein Haufen Affen und ein Dschungel, der lachte.
Ein Happy End – schmutzig, laut, verrückt. Aber eines, das passte.
Denn Jupp blieb Jupp.
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